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Ein Schiff aus Cuba. 


Einleitung. 


Wir hatten an einem Abende in Villa Riunione 
lange über die Charakter-Eigenthümlichkeiten der ver- 
ſchiedenen Völker und der verſchiedenen Stände ge- 
ſprochen, und Signor Ceſare hatte ſcherzend der Ge— 
fühlsſchwärmerei gedacht, welcher er in früheren Jah— 
ren in Deutſchland mannichfach begegnet war. 

Es hatte für mich, meinte er, ſeine komiſche 
Seite, wenn ich bei meinem herumziehenden Leben 
mich oft in ſehr kurzen Zwiſchenräumen, aus einem 
äußerſten in das andere verſetzt fand; wenn ich heute 
die ſogenannten Herzensangelegenheiten rein mit dem 
Verſtande und morgen die geſchäftlichen Dinge halb— 
wegs als Gefühlsſachen behandeln ſah. Den meiſten 
Spaß aber hat es mir doch immer gemacht, wenn 
den Leuten, welche Alles mit der kalten Berechnung 
erzwingen zu können glaubten, dieſe Berechnungen 
durch irgend eine, recht außer ihren Berechnungen 
liegende Liebesgeſchichte zu Schanden gemacht wur— 


den, oder wenn der Zufall es ihnen einmal recht 
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ſonnenklar bewies, daß alle ihre Vorausſicht gegen 
ſeine Launen nicht Stich zu halten vermochte. 

Ich habe einmal in dem ziemlich ſpießbürgerlichen 
Flandern, im Hauſe eines reichen Rheders, mitten in 
den regelmäßigſten Verhältniſſen, einen kleinen Roman 
ſpielen ſehen, an deſſen Ausgang ich immer noch mit 
Vergnügen und nicht ohne Lachen denke, einmal, weil 
mein braver Freund Dekanter, in deſſen Familie dieſe 
Liebesgeſchichte ſich ereignete, auf Nichts weniger als 
auf die Rolle eines zärtlichen Vaters angelegt war, 
die zu ſpielen er ſich ſchließlich genöthigt fand; und 
zweitens, weil der Zufall, der dieſe glückliche Wen⸗ 
dung herbeiführte, recht eigentlich in den Rahmen der 
Geſchichte hineingehörte, denn es war 

Ein Schiff aus Cuba, 
an das ſich die Verwicklung und die ihr folgende be— 


- 


friedigende Löfung derſelben knüpften. 


Erſtes Capitel. 


Herr Jakob Dekanter war armer Leute Kind in 
einer flandriſchen Hafenſtadt. Vom Laufburſchen eines 
begüterten Schiffsmaklers war er deſſen Gehülfe und 
mit zweiunddreißig Jahren deſſen Compagnon gewor- 
den. Als er zu einem ſelbſtſtändigen Vermögen ge⸗ 
langt war, hatte er die jüngſte Tochter ſeines Com⸗ 
pagnons geheirathet, und weil er in ſeinem Geſchäfte 
und in feiner Ehe Herr und unabhängig ſein wollte, 
hatte er ſich von feinem Schwiegervater und Com- 
pagnon getrennt. Damals warf die Rhederei bedeu— 
tenden Gewinn ab; Herr Dekanter verlegte ſich alſo 
auf die Rhederei und dieſe machte ihn allmälig zu 
einem der reichſten, wenn nicht zu dem reichſten Manne 
des Ortes, in dem er lebte. Es war ihm Alles gut 
eingeſchlagen, was er unternommen; er war alſo äußerſt 
wohl mit ſich zufrieden und liebte es, nach Art der 
Glücklichen, ſich ſeiner Einſicht und ſeiner Berech— 
nungen, feiner Vorſicht und feiner Welt und feiner 
Menſchenkenntniß zu rühmen, die ihn befähigt hatten, 
den Standpunkt zu erreichen, auf dem er ſich befand. 
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mich machen, ſagte fie, und hing die beſcheidene | 


ſchwarze Mantille um, die ihre kleine, traurige Ge⸗ 
ſtalt verhüllte. 

Es war gegen Abend, als ſie ihren Weg antrat, 
und ſchon im Beginn des Herbſtes. Ihr Bruder 
gab ihr den Arm, fie nach dem Dekanter'ſchen Haufe 
zu geleiten. Als ſie vor die Thür deſſelben gelangt 
waren, hielt Eduard ſie bei der Hand zurück. Sie 
merkte, daß er ihr Etwas ſagen wolle, und daß er 
zögerte. Wünſcheſt Du noch Etwas? fragte ſie und 
ſah freundlich zu ihm hinauf. 

Qa, entgegnete er, ich wünſche, daß Du mir die 
Zuſage für die Sitzungen zurückbringſt, denn mir liegt 
Alles, Alles daran, Edmee zu malen! — Sieh! fuhr 
er fort und zog aus ſeiner Brieftaſche ein kleines Blatt 
hervor, das er der Schweſter hinreichte, gieb ihr dies, 


zeige ihr dies Bild und ſage ihr, daß ſie W meines 


Werkes nicht zu ſchämen haben ſoll. 

Das iſt Edmee! rief Louiſe aus. Und aus dem 
Gedächtniß haſt Du das gemalt? 

Sage aus dem Herzen! verbeſſerte der Bruder, 
denn Du weißt es ja, Louiſe — 

Ja! ich weiß es, unterbrach ſie ihn, auch ohne 
daß Du mir es ſagteſt; Du liebſt Edmee! — und 
ſie wurde roth, als mache ſie das Geſtändniß der 
eigenen Liebe, da ſie dieſe Worte ſprach. Statt der 
Antwort küßte ſie der Bruder auf die Stirn — und 
ſie ging in's Haus hinein. 


. ˙ A rn En Da DE ag a a 


Zweites Capitel. 


Ohne anzufragen, führte ſie der Diener zu Edmee 
hinauf. Man war gewohnt, Louiſe alle Tage und zu 
jeder ihr beliebigen Zeit kommen zu ſehen und zu 
empfangen. b 

Es war Beſuch zu Mittag da geweſen, ein rei⸗ 
cher Geſchäftsfreund von Herrn Dekanter, ein Rheder 
wie er, Chef der älteſten Firma der Stadt, das Haupt 
einer der älteſten bürgerlichen Familien des Landes. 
Herr Dekanter und Herr Bechart hatten ſich nach 
der Tafel gleich zurückgezogen, Madame Dekanter 
ruhte in einem der Seſſel am Kamine, deſſen Feuer 
freundlich brannte, Edmee ſaß am Klavier und ſang. 
Ein junger Mann, des Gaſtes Sohn, ftand hinter 
ihrem Stuhl. 

Er war nicht übel, dieſer junge Mann, ja, er 
war hübſch zu nennen, wenn Geſundheit und der Aus⸗ 
druck der vollkommenſten Selbſtzufriedenheit dazu ge⸗ 
nügen, das Aeußere eines Menſchen angenehm zu 
machen. Denn zufrieden war Philibert Bechart in 
dieſem Augenblicke gerade im allerhöchſten Maße. 
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Wußte er doch, weßhalb er heute mit ſeinem Vater 
die Aufforderung zu einem Mittagsbrod bei Herrn 
Jakob Dekanter erhalten und wovon jetzt zwiſchen den 
beiden Vätern allein die Rede ſein konnte. 

Schweigend und in den Vorgenuß des einſtigen 
Beſitzes verſunken, betrachtete er die herrliche Geſtalt, 
die vor ihm am Flügel ſaß. Blendend weiß war der 
Nacken, von deſſen Anſatz die ſchönſten Schultern ſich 
ausbreiteten. Wie ein Kranz umſchloſſen die blonden, 
reichen Flechten das feine Ohr; und die kleinen rei⸗ 
zenden Löckchen ringelten ſich zierlich an den fein— 
geäderten Schläfen. Und wie vortrefflich ſie ſang, 
dieſe Edmee Dekanter, wie unbefangen ſie ihr Gefühl 
verrieth. Solch' ſchnellen Erfolg hatte er nicht er⸗ 
wartet, obwohl er ſicher war, daß er gefallen mußte, 
obſchon er erwog und ſchätzte, was ſeines Vaters Sohn 
in der Geſellſchaft werth ſei. 

Edmee's Lied war nicht neu, er kannte es lange. 
Aller Orten hatte man die Marguerite von Beauplan 
geſungen. Er hatte es oftmals gehört, das: Je t'aime, 
un peu, beaucoup, à la folie! ce doux serment je 
le fais pour la vie! — aber ſo wie von den Lippen 
dieſes Mädchens hatten die Worte ihm nie geklungen, 
und in dieſem Augenblicke dämmerte ihm zum erſten 
Male die Vorſtellung auf, daß es auf der Welt wohl 
noch etwas Beſſeres geben könne, als das Anhäufen von 
Beſitz und den leichtſinnigen Verkehr mit den Frauen, mit 
denen er bis dahin ſeine Mußeſtunden hingebracht. 


1% 


Selbſt er hörte es, daß die ganze Seele Edmee's 
in ihrem Geſange lag, und er war unwillig über die 
Störung, als die Thür eines Nebenzimmers ſich öff— 
nete und durch die zurückgeſchlagenen Vorhänge die 
kleine, unſcheinbare Louiſe eintrat. 

Edmee erhob ſich vom Flügel und eilte ihr ent⸗ 
gegen. Als ſie ſich zu Louiſe herabneigte, ſie zu um⸗ 
armen, flüſterte dieſe: Mache, daß ich Dich allein 
ſprechen kann, ich habe Dir etwas zu ſagen. Dann 
ging ſie, wie ſie es ſeit ihrer Kindheit gethan, Ma⸗ 
dame Dekanter die Hand zu küſſen und dieſe ſtellte 
ihr den jungen Rheder vor. 

Philibert beachtete Louiſe nicht, kaum daß er ihr 
die unerläßliche Verbeugung machte, aber Louiſe ſah 


ihn um ſo feſter an, und es war etwas in dem ſichern 


Blicke, mit dem er Edmee betrachtete, in der bequemen 


Weiſe, mit welcher er ſich an ihrer Seite niederließ, 


das Louiſe mißfiel und ſie beunruhigte. Zum Glück 

unterhielt ſich Madame Dekanter mit ihm. Das gab 

Edmee die Zeit, zu fragen, was Louiſe wünſche? 
Du ſollſt meinem Bruder einen großen Gefallen 


| thun, ſagte Louiſe; Du kannſt ihm einen Dienſt leiſten, 


der für ihn von der größten Wichtigkeit iſt. 

So nenne ihn mir! rief Edmee, während ihre 
Wangen ſich färbten, Du weißt, wie viel Freundſchaft 
ich für ihn habe. 

Fordere von Deinen Eltern, antwortete die zärt⸗ 
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liche und eifrige Schweſter, daß fie Dein Bild von 
Eduard machen laſſen. 

Mein Bild? — von Eduard? wiederholte Edmee, 
und die Röthe ſtieg ihr bis unter die Augen. Aber 
wozu das? 

Er muß einen Anhalt haben, er muß ein Bild 
ausſtellen können, das Aufſehen macht; mit Deinem 
Bilde wird er das erreichen, und er, das begreifſt 
Du wohl, er kann Deine Eltern nicht darum an⸗ 
gehen! 5 Er 
Schnell wie Edmee's Wangen ſich gefärbt hatten, 
erbleichten ſie auch wieder. Das hatte ſie nicht er⸗ 
wartet, einen ſolchen Zweck hatte ſie bei Eduard nicht 
vorausgeſetzt, als Louiſe ihr das Verlangen ihres 
Bruders ausgeſprochen hatte. Aber auch dieſe war 
betroffen, denn fie hatte nicht gedacht, daß Edmee ſie 
mißverſtehen könne; und um ihren Fehler gut zu 
machen, um der Freundin den flüchtigen Schmerz zu 
vergüten, den ſie ihr unwillkürlich zugefügt, ging ſie 
in das offene Nebenzimmer, als wolle ſie die Kupfer⸗ 
werke beſehen, die dort auf dem Mitteltiſche auf⸗ 
geſtapelt lagen, und nöthigte Edmee damit, ihr zu 
folgen. | 

Als fie ſich dort allein befanden, zog fie aus ihrer 
Taſche das kleine Pergament hervor, und es der Freun⸗ 
din hinreichend, ſagte ſie: Daß er Dich treffen würde, 
kannſt Du ſehen! 

Edmee war keiner Antwort fähig, ſie wußte nicht, 
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was fie that. O mein Gott! rief fie und küßte ihr 
eigenes Bild und küßte die lächelnde Louiſe. 

Sage ihm — ſage ihm — ach! ſage ihm nichts! 
ſage ihm nichts! — und die Thränen traten ihr in 
die Augen, und ohne ein Wort weiter hervorzubrin⸗ 
gen, eilte ſie zum Zimmer hinaus. 


* 
* . * 


Jakob, ſagte an einem der folgenden Tage Ma⸗ 
dame Dekanter zu ihrem Mann, als ſie ſich mit ihm 
nach dem Frühſtück allein befand, hätteſt Du etwas 
dagegen, wenn ich Edmee malen laſſen würde? 

Edmee malen laſſen? wiederholte Herr Dekanter; 
wozu das? 

Sie wünſcht es, und man kann ihr's nicht ver⸗ 
denken, denn ſie iſt ſo ſchön. Daneben, glaube ich, 
möchte ſie dem jungen Preval auch etwas zu verdie— 
nen geben. 

Herr Dekanter überlegte die Sache einen Augen⸗ 
blick, dann ſagte er: Kann geſchehen, kommt mir ſo⸗ 
gar recht! 

Dir? fragte Madame Dekanter, — und wie 
das? | | 

Herr Dekanter ſah fih um, ob die Thüren zu 
wären, und verſetzte darauf: Edmee ſoll heirathen! 

Heirathen? rief die Mutter, offenbar betroffen, 
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aus, und das ſagſt Du mir fo plötzlich, Edmee foll 
heirathen? 

Den Sohn von Bechart, fügte er hinzu, ohne 
auf die Beſtürzung ſeiner Frau zu achten. 

Das dachte ich! rief dieſe. | 

War auch nicht ſchwer zu denken! meinte der 
Vater. 

Und erſt jetzt, erſt zufällig erfahre ich von die⸗ 
ſem Plane? ſagte ſie im Tone der Kränkung. 

Plane? — Von meinen Planen pflege ich nicht 
zu ſprechen. Die Sache iſt ein Faktum. Der Alte 
gibt dem Sohne viermalhunderttauſend Franken und 
nimmt ihn damit zum Compagnon. Edmee bekommt 
dieſelbe Summe. Damit ſoll ſie für den Anfang wohl 
zufrieden ſein. 

Mit dem Gelde wohl, mit dem Manne nicht. 

Mit dem Manne nicht? Mit dem Sohne von 
Adolf Bechart nicht? 

Nein! Gewiß nicht! Edmee kann einen andern 
Mann verlangen, als einen bloßen Rheder, als die⸗ 
ſen Philibert! N 

Als einen bloßen Rheder! fuhr der Vater auf. 
Ich meine, Madame Dekanter, Sie hätten ſich 
nicht ſchlecht befunden als eines Rheders Frau 
und — 

Das ſage ich auch nicht, nahm die Mutter das 
Wort, die, wie die meiſten Frauen, immer vor dem 
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Punkte umzulenken pflegte, an welchem der Eigenſinn 
ihres Mannes zu entſchiedenem Widerſtande heraus— 
gefordert werden konnte, — das ſage ich auch nicht, 
im Gegentheile, aber — 

Und was fehlt Philibert? wendete Herr Defan- 
ter ein, nun wieder ſeiner Frau in die Rede fallend, 
denn ſie waren Beide heftig geworden. — Philibert 
iſt für ſeine fünfundzwanzig Jahre ein tüchtiger Ge⸗ 
ſchäftsmann, er iſt geſund, er ſieht gut aus, und mit 
einem Worte, er gefällt mir! 
| Dir, lieber Jakob, Dir! bedeutete die 1 
die wieder zur Beſinnung und damit zu der Einſicht 
gekommen war, daß auszubiegen ſicherer ſei, als Sturm 
zu laufen. 5 

Er wird auch Edmee gefallen, wenn ſie verſtändig 
iſt. Philibert iſt die beſte Partie der Stadt. Eine 
hundertundfünfzigjährige Firma! Eine durch die ganze 
Welt geehrte Firma! Eine alte Familie, ein reicher 
Mann! Er muß Edmee gefallen! 

Die Mutter zuckte die Schultern. Vielleicht, 

wenn ſie ihn näher kennen lernt! 
f Dazu wird ſie Zeit haben in der Ehe! meinte 
Herr Dekanter. 

Jakob! — verſetzte die Mutter, indem ſie den 
Arm auf ſeine Schulter legte; — wir haben uns 
lange und genau gekannt, ehe Du um mich gewor- 
ben haſt, und Du haſt Dich oft genug gerühmt, daß 
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Deine Borfiht in dieſem Punkte Dir den guten 
Erfolg Deiner Wahl geſichert hat. Dein ruhiges 
Ueberlegen hat Dich zu dem Manne gemacht, der Du 
jetzt biſt — 

Ich habe Alles überlegt, verſicherte Herr De— 
kanter, weſentlich begütigt. 

So gönne auch Edmee zum Ueberlegen Zeit! bat 
die Mutter freundlich. Gönne mir Zeit, mich an den 
Gedanken zu gewöhnen, daß ein fremder Mann, daß 
eben dieſer junge Philibert künftig über das Schickſal 
meiner Tochter zu beſtimmen haben wird, und wenn 
ſie dann — 

Kein Wenn, kein Aber! rief der Vater, unter 


der Bedingung gebe ich nach. Sage Edmee, denn 


das iſt Deine Sache, was ich mit den Becharts ab- 
gemacht, und daß ſie acht Wachen Zeit haben ſoll, 
ihren künftigen Gatten kennen zu lernen. Von heute 
in acht Wochen fahren wir auf die Mairie. Die Aus⸗ 
ſtattung beſorge Du inzwiſchen und die Verlobung 
publizire ich! | 

Iſt Edmee verheirathet, ſo ſuche ich die Frau 
für unſern Jakob und Du bekommſt dann wieder eine 
Tochter und auch Enkel in das Haus. 


Er gab der Frau die Hand, das kam nicht oft: 


mals vor, und ſie hielt ihm die Wange zum Kuſſe 
hin; aber ihr Auge war unruhig, und obſchon ſie ſich 
bemühte, eine freundliche Miene zu zeigen, zuckten 
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Verdruß und Aufregung um ihren Mund. Herr 
Dekanter bemerkte es nicht. Die Uhr auf dem Simſe 
des Kamins ſchlug elf. Das war die Stunde, in 
welcher er Vormittags in den Cercle zu gehen pflegte. 
Er zog die eigene Uhr mechaniſch aus der Taſche, 
ſie zeigte die gleiche Stunde, er mußte fort, und es 
war Madame Dekanter nicht darum zu thun, ihn zu 
halten. 


Drittes Capitel. 


Nun war ſie allein, und ein Entſchluß mußte 
gefaßt, es mußte etwas gethan werden; aber ſie wußte 
fi feinen Rath, denn im Grunde war gegen die Ver⸗ 
bindung mit Philibert Bechart nichts einzuwenden. 
Madame Dekanter war ja auch die Tochter eines 
Kaufmanns und hatte ein ſorgenfreies Leben als Frau 
eines ſolchen gefunden; aber was ihr genügte, was ſie 
befriedigt hatte, das konnte und brauchte ihrer Tochter 
nicht mehr zu genügen, die reicher war, als ſie es 
ihrer Zeit geweſen, und gebildeter und ſchöner; o, 
viel ſchöner als ſie. Was hatte die Mutter denn von 
dem Beſitze, welchen ihr Mann erworben, wenn er 
ihr nicht Befriedigung ihrer Eitelkeit und ihres Ehr⸗ 
geizes gewährte? Und Ehrgeiz und Eitelkeit hatte 
Madame Dekanter! Nicht für ſich! O nein! Sie 


machte keine neuen Anſprüche an das Leben, aber für 


Edmee, für ihre Tochter hatte ſie Ehrgeiz, für dieſe 
hatte ſie viel unbeſtimmte Hoffnungen, viel lebhafte 
Wünſche, zu deren Erfüllung die Heirath mit Philibert 
Bechart freilich keine Ausſicht darbot. 
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Sie hatte ſich es oftmals vorgeſtellt, wie einſt 
Edmee verheirathet ſein würde, und immer hatte ſie 
ſie dann in Paris, an der Seite eines jungen und 
eleganten Mannes geſehen, mit dem Edmee die Thea- 
ter, die Säle der großen Welt, die Promenaden be- 
ſuchte. Sie hatte an irgend einen alten ariſtokratiſchen 
oder an einen berühmten Namen für ihre Tochter 
gedacht. — Meine Tochter, die Marquiſe ſo und ſo; 
mein Schwiegerſohn, Herr N., deſſen Namen Sie ja 
kennen müſſen, hatte ſie ſich oftmals vorgeſagt, und 
zu allen dieſen Vorausſetzungen und Entwürfen wollte 
ihr der ganz bürgerliche Name Philibert Bechart nicht 
paſſen. 

Was half es ihr, daß die ganze Handelswelt 
den Namen Bechart kannte; es war nicht die Han⸗ 
delswelt, auf die ihr Sinn gerichtet war; mochte ihr 
Sohn ſeine Zukunft in derſelben behalten, Edmee 
ſollte in die große Welt. Und daß ein Mann wie 
Philibert ihrer feinſinnigen, zartfühlenden Tochter nicht 
gefallen könne, davon war die Mutter obenein auf's 
Beſte durchdrungen. Was konnte, was ſollte alſo jetzt 
geſchehen, wenn Herr Dekanter auf ſeinem Sinne be⸗ 
harrte? 

— Sie ſtand am Fenſter und fah ſo ernſthaft in 
den Garten hinaus, als müſſe der gute Rath da 
plötzlich die lange Allee heraufgegangen kommen oder 
aus dem Raſen vor der Thür emporſteigen. Indeß 
ſie ſtand und ſtand, der gute Rath ließ ſich nicht er⸗ 
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blicken, und es fiel ihr auch nicht ein, wie fie ihrer. 
Tochter einen beſſern Mann verſchaffen könne, als 
den, welchen der Vater für dieſelbe ausgewählt hatte. 
Aber die Herbſtſonne ſchien ſo hell, der Duft der 
letzten Blumen und des von der Sonne erwärmten 
reifen Obſtes ſtiegen ſo kräftig auf, daß auch ſie ſich 
wieder ein Herz faßte, und ohne daß ſie hätte ſagen 
können, woher er ihr gekommen war, ſtand ihr plötz⸗ 
lich der ſtete Begleiter der Rathloſigkeit, das Ver⸗ 
trauen auf des Zufalls Gunſt, tröſtend und ermuthi⸗ 
gend zur Seite. 

Sie verließ das Frühſtückszimmer und begab ſich 
zu ihrer Tochter. Edmee ſaß an ihrem Arbeitstiſche 


und ſchob eilig ein Blatt in eins der untern Fächer, 


als die Mutter bei ihr eintrat. 

Nun, liebe Mutter! rief ſie derſelben entgegen, 
willigt der Vater darein, daß ich mich von Eduard 
malen laſſen darf? 


Davon nachher, mein Kind! erwiderte Madame 


Dekanter, denn ich habe Wichtiges mit Dir zu ſprechen. 
Komm, ſetze Dich her zu mir. 


Edmee leiſtete der Weiſung Folge, und mit Er⸗ 


ſtaunen und mit Schrecken erfuhr ſie, was der Vater 


über fie beſchloſſen habe. Klagend, weinend, bittend 


warf fie ſich der Mutter an die Bruſt. Sie bee 


ſchwor dieſelbe, nicht zuzugeben, daß man ihre ein⸗ 
zige Tochter gegen ihren Willen einem Manne ver⸗ 
lobe, den ſie niemals lieben werde, ſie verſicherte, 
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eher fterben, als die Frau des jungen Bechart wer— 
den zu wollen, und wie oft Madame Dekanter die 
Schilderung ähnlicher Scenen auch geleſen hatte, ſo 
meinte ſie heute doch, nie etwas ſo Rührendes erlebt 
zu haben, denn Eigenliebe und Mutterliebe verſtehen 
es vortrefflich, das Gewöhnlichſte als ein ganz Be— 
ſonderes zu betrachten und es ſo geſchickt zu beleuch— 
ten und von dem Allgemeinen abzuſondern, daß ihnen 
das Alltägliche bald als ein Außerordentliches und 
Niedageweſenes erſcheint. 

Mutter und Tochter ſanken einander in die 
Arme, ſie hatten ſich nie unauflöslicher verbunden 
gefühlt, als in dieſer Stunde des Schmerzes und 
der Sorge. Sie klagten Beide die Tyrannei des 
Vaters an; ſie weinten Beide um die Zerſtörung 
ihrer ſüßeſten Hoffnungen, und Edmee hatte dabei 
vor Madame Dekanter den großen Vorzug voraus, 
daß ihre Hoffnungen eine beſtimmte Geſtalt und ein 
beſtimmtes Ziel beſaßen. Indeß wie vereinigt ſie 
ſich fanden, hielt Edmee es doch für rathſam, der 
Mutter nicht zu enthüllen, was ihr in dieſem Augen- 
blicke das Herz zerriß und weſſen Hoffnungen des 
Vaters Machtſpruch zugleich mit den ihren zu zer— 
ſtören drohte; denn Eduard war kein Marquis, er 
hatte noch keinen großen Namen, was konnte er alſo, 
wie gut, wie edel und wie geiſtreich er auch war, für 
Madame Dekanter ſein, deren Wünſche und Plane 
nach einer ganz andern Seite gerichtet waren? 
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Aber Edmee war jung und liebte, der Augenblick 
war ihr Alles. Sie mußte Eduard ſprechen, ihn 
ſehen, ſo oft als möglich ſehen, und dazu lag das 
Mittel in ihrer Hand. Die Mutter ſelbſt hatte ſie 
zur Unterwerfung unter den väterlichen Willen er⸗ 
mahnt, aber ihr doch zu verſtehen gegeben, daß eine 
Heirath nicht immer zu geſchehen brauche, wenn fie 
auch beſchloſſen ſei, daß man fie hinausſchieben, daß 
man nie wiſſen könne, welche Laune und welche Gunſt 
des Zufalls Wunder thue; und Edmee war gelehrig 
genug, ſich dieſe Anſicht und 1 Rath der Mutter 
zu Nutzen zu machen. 

Weine nicht, liebe Mutter! ſagte ſie nach lan⸗ 
gem Schweigen und Ueberlegen endlich; weine nicht 
und laß uns Muth behalten. Ich ſelbſt will mich 
an den Vater wenden. Ich will ihm ſagen, daß ich 
bereit ſei, ſeinem Willen mich zu fügen, und wenn 
es mir möglich iſt, Herrn Philibert zu lieben. Das 
zu erproben, muß ich ihn aber um einen Aufſchub 
der Verlobung bitten, denn er kann nicht fordern, 
daß ich mit Widerwillen in die Ehe trete. 

Die Mutter ſchüttelte zweifelnd das Haupt. Er 
wird den Aufſchub nicht bewilligen! ſagte ſie. 

Er wird es thun! gewiß, er muß es thun! 
verſicherte Edmee, denn nicht einen Aufſchub der 
Hochzeit fordere ich, nur die Verlobung ſoll nicht 
erklärt werden, ehe ich mein Herz geprüft habe. 
Finde ich nach vier Wochen, daß ich den Herrn 
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Philibert zu achten, zu lieben vermag, nun ſo mag 
vier Wochen ſpäter meine Hochzeit ſein. Das kann 
der Vater mir nicht verweigern, und inzwiſchen 
kann ja Herr Preval immer anfangen, mein Bild zu 
malen. 0 


Viertes Capitel. 


Edmee erreichte in der That, was ſie verlangte, 
ihr Vater geſtand ihr zu, daß ſie Herrn Philibert erſt 
näher kennen lernen ſollte, denn er war überzeugt, 
daß der künftige Chef des Hauſes Bechart ihr noth⸗ 
wendig gefallen müſſe, und auch Herr Philibert zwei⸗ 
felte an ſeinem Erfolge keineswegs. Er beſuchte täg⸗ 
lich das Haus ſeines künftigen Schwiegervaters, er 
brachte Edmee täglich das pflichtmäßige Bouquet, er 
trug beſtändig einen ſchwarzen Hut und Handſchuhe, 
was er bis dahin im Eifer ſeiner Geſchäftsthätigkeit 
nicht immer für nöthig erachtet hatte, ſein Scheitel 
zeigte die tadelloſeſte Linie, ſein Bart war wohlgepflegt, 
und er fing an, ſich in der Rolle eines Mannes nach 
der Mode wohl zu gefallen. Sein gewohnter Platz 
im Cercle blieb jetzt Abends immer leer, die Kohlen 
in ſeiner Chaufferette verglühten unbenützt, ſeine 
Cannette wurde nicht gebracht, und obſchon in ſeines 
Vaters großem Hauſe Raum genug für den Sohn 
vorhanden war, kaufte Herr Philibert für ſich ein 
anderes Haus, das weit ab von dem Hafen, in dem 
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vornehmſten, ſtillſten Theile der Stadt, in einem Gar— 
ten gelegen war, und begann es auf das Koſtbarſte 
ausſchmücken und einrichten zu laſſen. 

Jedermann beſprach dieſe Dinge, die Meiſten 
belächelten die Veränderung, die ſich an ihm vollzog, 
denn die Menſchen lieben es, daß bei ihren Bekann— 
ten alles hübſch im gewohnten Geleiſe bleibe, und es 
war doch Niemand, der ſich das Wunder nicht zu 
deuten gewußt hätte. Philibert ſagte freilich nicht, 
daß er Bräutigam ſei, denn er war ein zu vorſichti— 
ger Geſchäftsmann, als daß er gegen Fremde von 
einem Geſchäfte geredet hätte, das noch nicht vollzo— 
gen war; aber er verſprach ſich wohl bisweilen, und 
antwortete auf die Frage, weßhalb er da oder dort 
nicht unter ſeinen alten Bekannten erſchienen ſei: Ich 
bin mit meinem Schwager ausgegangen! oder: Ich 
bin bei meinem Schwiegervater geweſen! — und wirk— 
lich brachte er auch alle ſeine Abende in deſſen Hauſe 
zu, wenngleich Herr Dekanter dort nicht anweſend war, 
ſondern ſich, wie ſeit zwanzig Jahren regelmäßig, in 
dem Cercle auf ſeinem Platze befand. 

Indeß Herr Philibert war deshalb nicht allein 
mit Madame Dekanter und mit deren Tochter. Man 
lud, damit ſein Kommen nicht zu ſehr auffalle, noch 
immer andere Gäſte ein, und unter dieſen fehlten 
Madame Preval mit ihrem Sohne und ihrer Tochter 
jetzt faſt nie. 

Eduard hatte Edmee's Porträt ſchon lange be⸗ 
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gonnen und es trat täglich lebendiger und ſprechender 
aus der Leinwand hervor; aber je leuchtender es 
wurde, um ſo bleicher wurde Edmee, je freundlicher 
ihre Lippen auf dem Bilde lächelten, um ſo feſter 
ſchloß ſich ihr Mund, und wer ſie genau beobachtete, 
wenn ſie allein war, der konnte oftmals Thränen in 
ihren Augen und ihren Mund in Schmerz zuſammen⸗ 
zucken ſehen. 0 

Schon war die Zeit bis auf wenige Tage ver— 
ſtrichen, welche Edmee ſich zur Prüfung ihres Herzens 
ausbedungen hatte, und ſie wußte jetzt nur deutlicher 
noch als früher, daß ſie Eduard liebte und daß ſie 
eben deshalb Philiberts Frau nicht werden möge; aber 
Eduard ſchwieg und Philibert wurde immer ſicherer 
und vertraulicher in ſeiner Haltung und in ſeinem 
Betragen, und der hülfreiche Zufall, auf den Mutter 
und Tochter, jede auf ihre Weiſe, ſich vertröſtet hat— 
ten, wollte und wollte nicht kommen. Madame De⸗ 
kanter war verſtimmt, Edmee niedergeſchlagen, und in 
der kleinen Wohnung von Madame Preval ſah es noch 
viel trauriger aus. 5 

Eduard ſaß an ſeiner Staffelei und malte, und 
was er auch unternahm, alle ſeine Köpfe trugen die 
Züge von Edmee. Es waren ihre Augen, ihre Grüb⸗ 
chen in den Wangen, die überall zum Vorſchein kamen. 
Die Mutter bemerkte es und ſagte es nicht, und Louiſe 
ſah es und ſeufzte; denn auch Eduard hatte ſeine ganze 
Heiterkeit verloren, und wenn man mit ihm von den 
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Planen für feine Zukunft ſprach, in denen er ſich 
ſonſt zu ergehen geliebt, ſo ſchien er ſie vergeſſen 
zu haben oder doch keinen Werth mehr auf ſie zu 
legen. | 

Ich bitte Dich, Louiſe, ſagte er eines Tages, als 
dieſe es ihm ausmalte, wie er einſt ein Meiſter in 
ſeiner Kunſt werden und Reichthum, Anſehen, Ehre 
ihm nicht fehlen würden; ich bitte Dich, Louiſe, ſprich 
mir davon nicht! Es kann fein, es kann werden. wie 
Du mir es ſchilderſt, und ich habe Tage, in denen ich 
ſelbſt es glaube; aber was ſoll mir der Erfolg, was 
ſoll mir das Glück, wenn ſie zu ſpät kommen? Er 
lachte bitter. — Ich werde reich ſein, Anſehen und 
Ruhm beſitzen, um — mir Edmee's Tochter einſt zur 
Frau zu fordern. 
a Louiſe trat leiſe zu ihm heran. Sie war vur 
groß genug, ihre Hand dem Bruder auf die Schulter 
zu legen, wenn ſie neben dem Sitzenden ſtand; aber 
ſie liebte es, ihm dann den Arm um den Nacken zu 
ſchlingen und ihren Kopf an ſeine Schulter zu ziehen, 
und zärtlich an ihn geſchmiegt, fragte ſie: Und warum 
forderſt Du fie nicht ſelbſt zur Frau? 

Er zuckte die Schultern, und als ſie ihre Worte 
wiederholte, entgegnete er ihr: Du würdeſt das nicht 
fragen, wenn Du kein Frauenzimmer wäreſt. 

Ich würde um ſie werben, wäre ich ein Mann! 
verſicherte ſie ihm zuverſichtlich. 

F. Lewald, Villa Riunione. II. 3 
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Gewiß nicht! rief Eduard, denn Du haſt Ehr⸗ 
gefühl! 8 

Ehrgefühl? — Was hat das mit der Liebe ge- 
mein? 

Es giebt für mich keine Liebe, die nicht auf 
dem Gefühl der eigenen Ehrenhaftigkeit beruht! 
ſagte Eduard lebhaft und feſt. Es iſt wahr, ich 
liebe Edmee; ich liebe ſie ſehr, und ich würde glück⸗ 
lich ſein, ſie zur Frau zu haben. Aber kann ich 
hintreten vor den Mann, der nichts kennt als ſein 
Geld, vor dieſen Herrn Dekanter, der den Werth 


des Menſchen nur nach ſeinem Reichthum ſchätzt, 


und ihm fagen: Geben Sie mir, dem mittelloſen 


Maler, deſſen ganzer Beſitz in dieſem Kaſten voll 


Farben beſteht, mir, der Ihrer Tochter nichts zu 
bieten hat als Hoffnungen, welche auf meinem Glau⸗ 
ben an mich ſelbſt beruhen, geben Sie mir Edmee 
zur Frau? — Er würde dies fo thöricht, Jo unbe- 


greiflich finden, daß er ſchon um meines Mangels 


an Einſicht willen ſich berechtigt halten würde, mich 


abzuweiſen. Und Edmee ſelbſt — hat ſie nicht dar⸗ 


ein gewilligt, die Braut Philibert Becharts zu wer⸗ 
den? Es iſt nur zu wahr; es liegt im Reichthum 


etwas, das die Herzen austrocknet und den Sinn 
verengt — aber ich wollte viel darum geben, wäre es 


nicht Edmee geweſen, welche mir dieſe Erfahrung be⸗ 
ſtätigt hätte. 


9 
1 
| 
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Er erhob ſich, es war Zeit, zu der letzten 
Sitzung zu gehen. Louiſe beobachtete, wie er die 
Pinſel ſäuberte, die Farben auf der Palette zuſam⸗ 
mentrieb, um ſie zu reinigen; ſie ließ ihn ſtill ge- 
währen. Als Eduard fertig war, wendete er ſich 
nach ihr um. Es verdroß ihn, daß ſie ſchwieg. Er 
war in jener unmuthigen Verfaſſung, in welcher man 
eine Luſt darin findet, ſeinem eigenen Glauben, ſei⸗ 
nem beſſern Wiſſen Hohn zu ſprechen, und in der 
man doch nichts ſehnlicher verlangt, als eine Wider⸗ 
legung ſeiner Behauptungen zu hören; aber ſelbſt 
dieſe zu fordern, war ſein Sinn zu verwirrt, und 
als könne er die eine Ungerechtigkeit ſühnen, indem 
er eine zweite beging, ſagte er: Hätte Dich ſelbſt der 


Zauber des Reichthums nicht verblendet, Du würdeſt 
des längſt geſehen haben, daß Edmee nicht zu lieben 


vermag; ja, hätteſt Du mich ſo geliebt, wie ich Dich 
liebe, Du würdeſt mir zugerufen haben: Halte ein! 
als Du ſaheſt, wie mein Herz ſich mehr und mehr 
Edmee zu eigen gab, und gewiß, ich weiß es Dir 
keinen Dank, daß Du mir die Gelegenheit verſchafft, 
Edmee zu malen — für Herrn Philibert als Braut⸗ 
geſchenk zu malen. 

Eduard erkannte ſich in dieſem Augenblicke, nach 
Männerweiſe, das traurige Vorrecht zu, gegen die 
Seinen hart und ungerecht zu werden, weil er mit 


ſich ſelbſt innerlich in Unfrieden war. Er, der ſonſt 
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die lebhafteſte Zärtlichkeit für feine Schweſter hegte, 
beachtete es gar nicht, daß er ſie in allen ihren Em⸗ 
pfindungen verletzte; ja, ſelbſt die Demuth und die 
Liebe rührte ihn nicht, mit denen ſie ſeine ungerechten 
Vorwüfe über ſich ergehen ließ; und ohne ihr ein Wort 
der Entſchuldigung oder der Beruhigung zu gönnen, 
nahm er ſeinen Hut und verließ das Zimmer. 


| Fünftes Capitel. 


Madame Dekanter hatte ſich entfernt, um ihren 
Gatten zu rufen, denn Eduard hatte die letzten Pinſel⸗ 
ſtriche gethan, ſein Bild war fertig; und obſchon Herr 
Dekanter nichts weniger als ein Kenner war, ſo for⸗ 
derte es doch der Anſtand, daß man ihm die vollendete 
Arbeit zeigte. 

Prüfend und vergleichend wanderte des Malers 
Auge in Abweſenheit der Mutter noch einmal von 
dem Gemälde zu dem Originale, von dem Originale 
zu dem Gemälde zurück, und je länger er ſich damit 
beſchäftigte, je ſchwerer wurde ihm das Herz. Noch 
einmal ſtand ſie vor ihm, die Geliebte, in aller ihrer 
Schönheit; tief und tiefer hatte ſich ihr Bild in ſei⸗ 
ner Seele feſtgeſetzt, und liebend, wie er es dort hegte, 
hatte er es der Leinwand übergeben — um das Bild 
und das Original für immer zu verlieren. 
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Nicht er, nicht Edmee vermochten zu ſprechen, 
aber gerade die Stille laſtete auf Beiden, denn ſie 
laſen Eines in des Andern Herzen. 

Von draußen ſchien die kalte Herbſtſonne hell in 
die Fenſter hinein, im Kamine brannte leiſe kniſternd 
das Feuer. Sie hörten die einzelnen Kohlen vom 
Roſte fallen und die Aſche niederrieſeln; die Uhr 
tickte gleichmäßig und leiſe, Sekunde um Sekunde. 
Edmee ſah die Traurigkeit in des Geliebten Augen 
und vermochte ihre Thränen kaum zurückzuhalten. 

Er hat Mitleid mit mir, ſagte ſie ſich, aber die 
rechte Liebe für mich fühlt er nicht. Wie könnte er 
ſchweigen, wenn er mich wirklich liebte? n 

Eduard aber dachte wie ſie. Wenn ſie ein Herz 
hätte, meinte er, müßte ſie ja Alles wiſſen, Alles 
ſehen und begreifen, daß ich nicht ſprechen darf und 
kann 5 

Wie konnte Louiſe behaupten, daß er mich liebt? 
fragte ſich Edmee. Wie konnte Louiſe behaupten, daß 
ſie meine Liebe erwiedert? fragte ſich Eduard und 
weil ſie in dieſem Augenblicke nicht zu einander zu 
kommen wußten, waren ſie auf dem beſten Wege, weit 
von einander abzukommen. Da ſchlug die Uhr auf 
dem Kamine zwei. 50 

Edmee fühlte ſich dadurch erleichtert. Es geſchah 
doch etwas; es bot ſich ihr doch ein Gedanke dar. 
Schon zwei Uhr, ſagte ſie; — wie die Zeit vergeht! 
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— und es war ihr lieb, daß nun dies herzbeklemmende 
Schweigen, daß die martervolle Stille unterbrochen 
waren; fie meinte etwas Wichtiges gejagt, etwas Ent- 
ſcheidendes gethan zu haben. 

Und Eduard empfand wie ſie. Das lebendige 
Wort, der Ton ihrer Stimme waren der Zauber, 
der den Bann von ſeiner Seele löſte. Ja, rief er, 
die Zeit vergeht! Nur wenig Minuten, nur Sekun⸗ 
den vielleicht, ſind unſer! Hören Sie denn, Edmee, 
was ich Ihnen heute noch ſagen darf — denn heute 
find Sie noch frei — daß ich Sie liebe, daß ich Sie 
geliebt habe, ſeit meiner früheſten Jugend. Sie wa⸗ 
ren mein Ideal, meine Begeiſterung, Edmee! Was 
ich erſtrebte, was ich erreichte — an Sie habe ich 
dabei gedacht! Ich habe meine Kunſt geliebt, weil 
ich Sie zu malen vermochte, und nun — nun ich Ihr 
Bild vollendet, nun — 

Er mochte das Wort nicht ausſprechen, es ſchien 
ihm eine Entweihung zu ſein. Er wendete ſich ab, 
Edmee hatte die Hände gefaltet und trat an ihn her⸗ 
an. Die Thränen rollten ihr über die Wangen; er 
ſah es nicht. Da legte ſie ihre Hand auf ſeinen Arm 
und mit bebender Stimme fragte ſie: Eduard, was 
ſoll ich denn thun? | 

Das Wort halten, das Sie zu geben verſprochen 
haben! entgegnete er bitter. Sie ſchreckte zuſam⸗ 
men, ſein Vorwurf traf ſie tief, aber ſie achtete das 
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nicht, und kaum hörbar fagte fie: Auch wenn ich Sie 
liebe? | | 
Was ſagſt Du? — was ſagſt Du? — rief er aus, 
und ſchon lag ſie in ſeinen Armen, ſchon bat er ihr 
ſein Unrecht ab und ſühnte es mit ſeinen Küſſen, als 
Madame Dekanter, welche ihren Gatten nicht in ſei⸗ 
nem Comptoir gefunden hatte, in das Zimmer trat. 
Wenige Worte reichten hin, ihr zu erklären, was 
der erſte Blick ihr verrathen hatte, aber ſie war weit 
davon entfernt, das Entzücken ihrer Tochter zu thei⸗ 
len oder in dieſer Wendung der Verhältniſſe den 
glücklichen Zufall zu ſehen, auf deſſen mögliches Da⸗ 
zwiſchentreten ſie die Tochter anfangs tröſtend hin⸗ 
gewieſen hatte. Romantiſch war dieſes Ereigniß aller 
dings, rührend war es auch, und Madame Dekanter 
liebte Rührung und Romantik; aber bei einem ro⸗ 
mantiſchen Ereigniß, das ihr gefallen ſollte, hätte, 
wie geſagt, ein junger ſchöner Herzog oder mindeſtens 
ein Marquis derjenige ſein müſſen, um deſſentwillen 
ihre Tochter ſich weigerte, Philiberts Frau zu wer⸗ 
den, und die Mutter fühlte ſich ſo jung und ſo poe⸗ 
tiſch, daß ſie in ſolchem Falle ſelbſt vor einer heim⸗ 
lichen Verbindung, ja vor einer Entführung nicht zu⸗ 
rückgeſchaudert haben würde. 5 
Indeß Philibert Bechart abweifen, eine reiche 
Partie ausſchlagen, um einen armen Maler, um 
Eduard Preval zu heirathen, das war mehr als ro⸗ 
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mantiſch, das war thöricht; und wäre Herr Dekanter 
in dieſem Augenblicke Zeuge der ruhigen Feſtigkeit 
und Mutterwürde geweſen, mit welcher Madame 
Dekanter ihrer Tochter ihre Ueberſpannung und 
dem armen Eduard ſeine Verblendung zu Herzen 
führte, er würde ſich auf's Neue zu der Einſicht 
Glück gewünſcht haben, mit der er einſt ſeine Gattin 
gewählt. 


Sechſtes Capitel. 


Aufgelöſt in Thränen wurde Edmee von ihrer 
Mutter aus dem Zimmer entfernt, brütend und finſter 
verließ der junge Mann das Haus, und Edmee hatte 
Zeit genug, ſich Vorwürfe über den ſtrafbaren Leicht⸗ 
ſinn zu machen, mit welchem ſie das Glück ihrer gan⸗ 
zen Zukunft an eine augenblickliche Befriedigung ihrer 
Sehnſucht geſetzt und ihre Einwilligung zu einer Ver⸗ 
bindung in Ausſicht geſtellt hatte, die nicht einzugehen 
ſie eigentlich entſchloſſen geweſen war. 

Vergebens nahm die Tochter die Zärtlichkeit und 
das Mitgefühl ihrer Mutter in Anſpruch, vergebens 
beſchwor ſie dieſelbe, ihr noch einen neuen Aufſchub 
ihrer Verlobung zu erwirken, damit ſie ſich faſſen, ſich 
beruhigen könne; Madame Dekanter wußte jetzt, was 
ſie von der Fügſamkeit Edmee's zu halten und was 
ſie zu thun hatte. Sie verbot der Tochter jede Mit⸗ 
theilung des Geſchehenen an den Vater, ſie ſchrieb an 
Madame Preval, daß ſie ſich unter den obwaltenden 
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Verhältniſſen zu ihrem Bedauern genöthigt ſähe, auf 
ihre und ihrer Kinder Beſuche vorläufig zu verzichten, 
und es blieb Edmee jetzt überlaſſen, ſich ſo gut ſie 
konnte in das Unabänderliche zu fügen. Denn ſeit 
Madame Dekanter zu der Einſicht gelangt war, daß 
ihre Tochter die Romantik anders verſtehe, als ſie, 
wünſchte ſie nichts lebhafter, als allen romantiſchen 
Grillen derſelben ein für allemal eine Schranke ent⸗ 
gegenzuſtellen, und in dem Maße, in welchem die Ro⸗ 
mantik bei ihr an Geltung verlor, ſtiegen in ihren 
Augen die Aktien Philiberts. 

Sie für ihr Theil war nun völlig mit dem fünf- 
tigen Looſe ihrer Tochter ausgeſöhnt, und daß man 
auf deren Willen und Wünſche kein Gewicht zu legen 


habe, davon hatte die Mutter ſich jetzt nur zu deutlich 


überzeugt. 

Edmee ſelbſt war jedoch noch nicht entmuthigt und 
feſt entſchloſſen, Alles zu verſuchen, ehe fie einem Glücke 
entſagte, das ihr jetzt doppelt groß erſchien. Sobald 
fie ſich allein fand, ſchrieb fie an Philibert. Sie ge— 
ſtand ihm, daß ſie ihn nicht liebe, daß ein Anderer ihr 
Herz beſitze, ſie nahm ſein Ehrgefühl, ſeine Großmuth, 
ja ſelbſt ſeine Liebe für ſie in Anſpruch, ſie gelobte ihm 
ewige Dankbarkeit, lebenslängliche Achtung und Freund⸗ 
ſchaft, ſie machte und ſchrieb es ganz ſo, wie ſie es in 
allen Romanen geleſen hatte und wie ſie es empfand, 
und ſie zweifelte keinen Augenblick an dem Erfolge 
ihres Meiſterſtücks. Es war ein ganz vortrefflicher 
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Brief, ſchade nur, daß Edmee nicht in Betracht gezo⸗ 
gen hatte, wer der Empfänger deſſelben ſein ſollte. 

Philibert Bechart hatte ſich mit der Romantik und 
mit den feinen Empfindungen niemals abgegeben. Er 
hatte ſelten einmal einen Roman geleſen und er hatte 
aus denſelben hauptſächlich erſehen, daß die ſogenannte 
Liebe eine flüchtige Leidenſchaft ſei, die mehr Qualen 
als Glück bereite und der man entſage, um eine ver⸗ 
nünftige Heirath zu ſchließen. Er hatte allerdings 
auch ſeine Zeiten gehabt! Aber wie er entſchloſſen 
war, feiner bisherigen kleinen Freundin, die er übri⸗ 
gens ſehr gern hatte, den Laufpaß zu geben, da er 
ſich jetzt verheirathen wollte, fo mußte auch Edmee 
ihre romanhaften Grillen fahren laſſen, und ſie konn⸗ 
ten dann, das war er ſicher, ganz glücklich mit ein⸗ 
ander leben. Edmee war ſchön und reich, und eine 
ſchöne und reiche Frau war Alles, was er ſich wünſchte. 
Er hätte ein Thor ſein müſſen, auf ſolchen Beſitz zu 
verzichten, weil das Herz der Frau noch nicht gleich 
dabei war. Er dachte: Eines nach dem andern! — 
erſt die Frau und dann das Herz! — Er fand es 
ſogar angenehm, nicht gleich Alles auf einmal zu be⸗ 
kommen, und dieſer Einfall ſchien ihm fo witzig, daß 
er herzlich darüber lachte. Erſt als er ſich erinnerte, 
daß der Brief, den er von Edmee erhalten, eine Er⸗ 
widerung verlange, wurde er nachdenklich. 

Eine Antwort zu ſchreiben, fühlte er ſich nicht 
geneigt. Was follte er den überſpannten Ideen eines 
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ſolchen jungen Mädchens entgegenfegen? Er hatte in 
ſeinem Leben keine Liebesbriefe geſchrieben. Aber er 
war gewandt im Verkehr mit Menſchen, eine richtige 
Antwort fehlte ihm im Geſpräche ſelten, es ſetzte ihn 
auch nicht leicht etwas außer Faſſung, und er beſchloß 
alſo, ſeiner künftigen Frau lieber mündlich zu ſagen, 
daß er durchaus nicht daran denke, auf ihren Beſitz 
zn verzichten. 
ö Am Abende, als er ſich wie gewöhnlich im Salon 
ſeiner künftigen Schwiegermutter einfand, begrüßte ihn 
dieſe mit verdoppelter Freundlichkeit, und da man ihm 
ſeit Wochen alle Rechte und alle Freiheit eines Be— 
werbers eingeräumt, ſo hatte er es leicht, Edmee in 
eines der offenſtehenden Nebenzimmer zu führen, ohne 
daß es auffiel. Sie war den ganzen Abend über ſtill 
und befangen geweſen; ſie hatte ihr Auge nicht zu 
Philibert erheben können und die Farbe gewechſelt, ſo 
oft er ſie angeredet; nun ſie ſich mit ihm allein be⸗ 
fand, kamen eine ſolche Unruhe, eine ſolche Verwirrung 
über ſie, daß ſie es nicht abzuwarten vermochte, was 
Philibert ihr ſagen würde, und haſtig und ohne ihn 
anzuſehen, ſagte fie: Ich weiß nicht, Herr Philibert, 
was Sie von mir denken mögen, aber ich bitte Sie, 
mißkennen Sie mich nicht und täuſchen Sie die Hoff⸗ 
nungen nicht, die ich auf Ihre Freundſchaft für mich 
baue. 

Philibert hätte es gar nicht beſſer verlangen kön⸗ 
nen. Nur um den Anfang ſeiner Rede war er in einer 
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gewiſſen Verlegenheit geweſen und über dieſe war ihm 
durch Edmee's Aufregung und Ungeduld jetzt fortge⸗ 
holfen. Er nahm alſo, was er bisher niemals gethan, 
die Hand des jungen Mädchens in die ſeine, zog es 
damit unmerklich an ſich heran und ſagte: Ihr Ver⸗ 
trauen, Mademoiſelle, hat mich lebhaft gerührt. Glau⸗ 
ben Sie mir, ich werde es zu verdienen wiſſen. 

O, Herr Philibert! rief ſie voll Entzücken aus, 
indem ſie ihn mit freudeſtrahlenden Augen betrachtete. 

Er ergriff auch ihre andere Hand und hielt ſie 
feſt. Ich bin Ihr Freund, Mademoiſelle, ſagte er 
ſelbſtzufrieden; — und, nicht wahr, Ihr Freund muß 
Ihnen die Wahrheit ſagen. 

Sie nickte zuſtimmend. Nun denn, fuhr er fort, 
glauben Sie mir, Mademoiſelle, daß mir für Sie kein 
Opfer zu ſchwer ſein würde, außer dem einen, Ihrem 
Beſitze zu entſagen, denn auch ich liebe Sie, Made⸗ 
moiſelle Edmee. 

Auf dieſe Wendung war ſie nicht gefaßt geweſen. 
Sie wollte ſich von ihm losmachen, aber er pflegte 
nicht aufzugeben, was er gewonnen hatte, und ohne 
ihre Hände frei zu laſſen, ſagte er: Und wenn ich es 
thäte, wenn ich zurücktreten wollte, glauben Sie, daß 
Ihr Herr Vater Sie deshalb einem armen Maler, 
einem Manne ohne Stand, ohne Vermögen, ohne Na 
men zur Frau geben würde? Gewiß nicht! Er hat 
mir und meinem Vater ſein Wort verpfändet, er hat 
das unſere, und wie ich ihm mein Wort gehalten haben 
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würde, ſelbſt wenn ich für Sie noch nicht die Liebe 
gehegt hätte, welche Sie mir einflößen, ſo iſt es an 
Ihnen, theuerſte Edmee! | 

Ich habe kein Verſprechen geleiftet! rief fie haſtig 
aus; ich habe — 

Verzeihen Sie mir, unterbrach er ſie, wenn ich 
Sie daran erinnere, daß Sie auch keines zu leiſten 
hatten, denn, Mademoiſelle! Sie ſind in Ihres Herrn 
Vaters Gewalt und Hand und ich kenne Herrn Jakob 
Dekanter darauf, daß er ſeine Zuſage erfüllen wird — 

Philibert war weiter gegangen, als er beabſichtigt 
hatte und Edmee's Wangen brannten vor Zorn. Er 
fühlte, daß er einlenken mußte, und mit ganz verän⸗ 
dertem Tone bat er: Vergeben Sie mir, wenn das 
Verlangen, Sie zu beſitzen, mich den rechten Ausdruck 
und die Weiſe nicht finden ließ, Ihnen Zutrauen zu 
meiner Liebe einzuflößen. Aber ich kann nicht anders! 
Und obſchon ich weiß, daß Sie nicht aus Neigung, ja 
gegen Ihre Neigung die Meine werden, halte ich mich 
überzeugt, daß ich und Sie dies nicht bereuen werden. 
Das iſt mein Zutrauen zu Ihnen, und ich hoffe, Ma⸗ 
demoiſelle, Sie werden dieſe Art von Zutrauen auch 
zu würdigen wiſſen! 

Er verneigte ſich, küßte Edmee die Hand, und es 
war in ſeinen Worten etwas, das ihr einen Eindruck 
gemacht, ihr eine Art von Achtung eingeflößt haben 
würde, hätte ſie nicht das ſelbſtgefällige, ſiegesgewiſſe 
Lächeln um ſeine Lippen ſpielen ſehen. Indeß, es blieb 
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ihr keine Zeit zum Nachdenken und zum Entgegnen 
übrig, denn es kamen dritte Perſonen hinzu und ſie 
ſprach Philibert, der ſich gegen ſie, wie immer, heiter 
und aufmerkſam bezeigte, an dem Abende nicht mehr 
allein. 

Die Nacht verging Edmee ſchlaflos. Für den 
nächſten Abend war ihre Verlobung feſtgeſetzt und ihre 
Phantaſie erſchöpfte ſich darin, Mittel und Wege zu 
ſuchen, durch welche ſie ſich der verhaßten Verbindung 
entziehen könne. Sie dachte an den Tod, aber ſie 
liebte das Leben; ſie dachte an Flucht, indeß ſie kannte 
die ſtrenge Ehrenhaftigkeit ihres Geliebten. Eduard 
Preval war nicht der Mann, welcher das Mädchen, 
das er liebte, aus dem Vaterhauſe zu entführen und 
es dem ſpöttelnden Tadel der Welt auszuſetzen ver- 
mochte; und als der Morgen gekommen war, wußte 
Edmee nichts mehr und nichts Beſſeres zu thun, als 
ſich im Beiſein ihrer Mutter dem Vater zu Füßen zu 
werfen und ihn zu beſchwören, daß er davon abſtehen 
möge, ſie Herrn Philibert Bechart zur Frau zu geben. 

Dies heroiſche Unternehmen hatte jedoch keine 
andere Folge, als eine unangenehme Scene, bei wel⸗ 
cher die Mutter die harten Vorwürfe des Vaters ge⸗ 
gen die Tochter zu theilen hatte, und es ward dar⸗ 
nach beiden Frauen überlaſſen, ſich auf die Haltung 
vorzubereiten, welche ſie am Abende bei der nun unum⸗ 
ſtößlich feſtſtehenden Verlobung zu behaupten dachten. 


Se 
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Siebentes Capitel. 


Herr Dekanter und der alte Bechart waren nach 
vollzogener Verlobung ihrer Kinder ſehr zufrieden. 
Sie hatten Beide ihren Willen, es kamen ein paar 
ſchöne Vermögen zuſammen, Herr Dekanter hatte jetzt 
nur noch für ſeines Jakobs paſſende Verheirathung 
zu ſorgen, Philiberts ſichtliche Behaglichkeit mußte dem 
jungen Dekanter Luſt zur Ehe machen, und der Vater 
hatte ſeine Wahl auch für dieſen heimlich ſchon ge— 
troffen. Herr Philibert war in der allerbeſten Laune. 
Seine Bekannten beglückwünſchten ihn, man beneidete 
ihm die ſchöne Braut, die reiche Frau, und ſich be— 
neiden zu laſſen war ihm äußerſt angenehm, da er ſich 
beneidenswerth erſchien. 
Freilich war Edmee meiſt site und niedergeſchla⸗ 
gen, aber das beunruhigte ihn nicht. Er war gewohnt, 
die oft wechſelnden Stimmungen und den gelegentlichen 
Mißmuth ſeines Vaters gelaſſen hinzunehmen und auch 


nicht abgeneigt, den Launen ſeiner Braut und künftigen 
F. Lewald, Villa Riunione. II. 4 
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Frau bis zu einem gewiſſen Grade nachzugeben, wenn 
fie ihm ſonſt das Leben angenehm machen und da— 
zwiſchen, wie auch ſein Vater gethan, gelegentlich durch 
die Finger ſehen wollte. Er war nicht ſentimental und 
war kein Schwärmer; er meinte, ſo viel Liebe, als ein 
verſtändiger Ehemann von ſeiner Frau verlange, werde 
ſich für ihn bei Edmee ſchon finden, und da er auch 
nicht leicht verzagt und kein Knauſer war, ſondern die 
nöthigen Mittel an den rechten Zweck zu ſetzen wußte, 
ſo ließ er es ſich etwas koſten, ihr auf ſeine Weiſe 
Vergnügen zu machen und ſich vor den Leuten als 
einen freigebigen Bräutigam zu zeigen. Auf Edmee 
jedoch machte ſeine Großmuth keinen Eindruck. Sie 
legte freilich, weil man es ihr befahl, den Schmuck 
an, den er ihr überreichte, ſie trug das Bouquet, das 
er ihr brachte, ſie duldete den Papagei in ihrem Zim⸗ 
mer, den er ihr geſendet; aber ihre Wangen wurden 
bleich wie die Perlen, welche ſie an ihrem Halſe trug, 
der Duft der Blumen erfriſchte ſie nicht, dem armen 
Vogel wurde kein freundlicher Blick zu Theil und Herrn 
Philibert erging es auch nicht beſſer. Ernſt und ſchwei⸗ 
gend ſaß feine Braut ihm an der Mutter Seite ge- 
genüber, wenn er fie in feinem neuen Wagen ſpazie⸗ 
ren fuhr, ſie hörte kaum zu, wenn er ſie von der 
Einrichtung ihres künftigen Hauſes unterhielt, und 
wenn er ihren Rath und ihren Antheil dabei begehrte, 
verſicherte ſie ihm, daß ſie Alles ſeinem Willen über⸗ 
laſſe, daß ſie in dieſen Dingen keine Wünſche habe; 
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und ſie ſagte damit wirklich nur, was ſie empfand. 
Aber ihrem Bräutigam war mit dieſer unerfreulichen 
Wahrhaftigkeit natürlich nicht gedient. | 

Die gänzliche Willenloſigkeit meiner Braut macht 
mich ungeduldig, klagte er ſeinem Vater. 

Thor! verſetzte Herr Bechart, ſie wird ſich und 
Dich in der Ehe dafür zu entſchädigen wiſſen; ihre 
vorgebliche Willenloſigkeit iſt ja nichts als Eigenwille 
und Eigenſinn! Du mußt ihn nur bei Zeiten zu 
brechen wiſſen. 

Philibert ließ ſich bedeuten, es war ihm recht, 
ſeine Braut eigenfinnig zu finden, denn das Mädchen 
ſeines früheren Umganges war eigenſinnig geweſen, 
und er hatte dieſen Eigenſinn, dieſen launenhaften, 
fröhlichen, reizenden Eigenſinn an ihr geliebt; er ſehnte 
ſich nach ihm, er hätte viel darum gegeben, wäre nur 
eine kleine Ader dieſes fröhlichen Eigenſinnes in Ed—⸗ 
mee geweſen. Alltäglich meinte er, daß heute ihr 
Eigenwille zum Ausbruch kommen, daß ſie etwas ver— 
langen, daß er es ihr werde gewähren können, daß 
ſie ihm ein Unrecht thun und er ihr etwas zu ver— 
zeihen haben würde. Indeß ein Tag verging nach 
dem andern, ſeine Braut war und blieb höflich aber 
kalt gegen ihn, wie ſie es ſeit ihrem Verlobungstage 
ſtets geweſen war, und Philibert glaubte jetzt einzu⸗ 
ſehen, daß er ſich am Ende doch über ihren Charaf- 
ter getäuſcht, daß ſein Vater Recht gehabt habe und 


daß es an der Zeit ſei, ſeiner Braut zu beweiſen, 
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daß er nicht mit fich ſpielen laſſe, daß er Philibert 
Bechart, Compagnon der Firma Adolf Bechart ſei, 
und daß ein Mädchen, welches er ſich zu ſeiner Frau 
ausgewählt, darauf ſtolz zu ſein habe. 

Edmee's Kälte hatte ſein Begehren nach ihr nur 
geſteigert, er dachte alſo das gleiche Mittel anzuwen⸗ 
den, und er zweifelte nicht, daß der Gedanke, ihn zu 
verlieren, ſeine Braut einſehen machen werde, was ſie 
an ihm beſitze. Er wollte ſie dahin bringen, ſich nach 
ihm zu ſehnen, ſich über ihn zu beſchweren, und der 
Weg, den er dazu wählte, war ihm ein ſehr ange⸗ 
nehmer. 
| Er war immer ein luſtiger Geſellſchafter, ein 

guter Kamerad ſeiner Freunde geweſen, und er hatte 
es auch nie anders gemeint, als daß er deren Um⸗ 
gang nach ſeiner Hochzeit wieder in gewohnter Weiſe 
ſuchen würde. Er hatte ſeine Genoſſen auch in der 
Nähe ſeiner Braut mehr, als er geglaubt, vermißt, 
und es koſtete ihn daher kein großes Opfer, ſich Abends 
wieder, wie früher, zu ihnen zu geſellen. 

Natürlich empfingen ſie ihn mit Jubel, ſie wa⸗ 
ren die Alten geblieben, ſie nannten es ein gutes 
Zeichen ſeiner Energie und Freiheit, daß ſie ihn wie⸗ 
der unter ſich ſahen, und auch Philibert ward es wohl 
in ihrer Mitte. Es hatte immer volles Vertrauen 
unter ihnen geherrſcht, Einer hatte die Liebeshändel 
des Andern wie ſeine eigenen gekannt und ſeine Freunde 
bedurften keines beſonderen Scharfblicks, um es nach 
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kurzer Zeit dem Bräutigam anzumerken, daß ihm nicht 
ganz wohl zu Muthe ſei und daß er etwas vorhabe, 
was er ihnen mitzutheilen wünſche. 

Sie neckten ihn, er wies ſie ab, ſie beklagten ihn, 
er ſtellte ſich, als könne er ihnen ſeine Sorgen nicht 
eingeſtehen, indeß ſie kannten einander, und wie eine 
Frage die andere, ein Wort das andere gab und nach 
ſich zog, ſo erfuhren ſie endlich ſeinen Verdruß und 
ſeine Plane, und es war Philibert leicht und wohl 
um's Herz, als er ſich wieder in dem gewohnten 
Geleiſe des gegenſeitigen Vertrauens unter ſeinen 
Freunden fand. 

Erſt hatte man ihn um feine Braut beneidet, 
jetzt war der Unwille gegen ſie ein allgemeiner. Man 
konnte es nicht begreifen, wie Edmee Dekanter ſich 
nicht glücklich fühle, des jungen Becharts Frau zu 
werden. Man dachte nicht daran, daß es um eine 
befohlene Verlobung ein mißlich Ding ſei und daß 
Liebe ſich nicht leicht angewöhnen laſſe; vielmehr war 
man darin ganz einſtimmig, daß Philibert ſeine Braut 
Randers behandeln, daß er mit ihr die Komödie der 
bezähmten Widerſpänſtigen aufführen müſſe, und als 
er ſich erheitert und entſchloſſenen Sinnes von ihnen 
trennte, war er ihrer Freundſchaft ſicherer als je und 
hatte von ihnen die Zuſage erhalten, daß ſie ſchwei⸗ 
gen und ſeine Geſtändniſſe nicht verrathen würden. 

Philiberts Freunde waren auch keine Schwätzer; 
dieſer jedoch hatte eine Mutter, jener eine Schweſter, 
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und es war ja feine Unwahrheit, es gereichte ihrem 


Freunde auch nicht zum Nachtheil, wenn ſie es ihren 
Müttern und Schweſtern anvertrauten, wie es zwiſchen 
Philibert und ſeiner Verlobten eigentlich nicht ſtehe, 
wie es ſolle. Man war darüber verwundert, man 
fand es unbegreiflich, ganz unglaublich. Nur um ſich 
zu verſichern, ob es wahr ſei, ſprachen die erſtaunten 
Frauen zu anderen Frauen von der Sache, und es 
währte gar nicht lange, ſo wußte die ganze Stadt 
um das Geheimniß, und alle Mütter erwachſener 
Töchter nahmen die Partei des armen Philibert, alle 
erklärten einſtimmig, daß er ein Thor ſein würde, ein 


Mädchen zur Frau zu wählen, welches ſich ſo unver⸗ 


antwortlich gegen ihn betrage, und daß er gar nichts 

Klügeres thun könne, als ſein Wort zurückzuziehen und 

die Widerſpänſtige ihrem Schickſale zu überlaſſen. 
Philibert ward plötzlich der Held des Tages. 


Seine Freunde prieſen ihn aller Orten, die Frauen 


wollten ihn gern tröſten. Er ſah es deutlicher als je, 
er hatte immer unter den ſchönſten und reichſten Mäd⸗ 
chen nur zu wählen gehabt, und je mehr man ihn 
erhob, je tiefer ſetzte man Edmee herab. Philibert 


wußte ſich das zu Nutze zu machen. Was er jetzt 
auch that, er hatte die Meinung der Leute für ſich, 


er konnte auf eine allgemeine Zuſtimmung rechnen. 
Ueber das Mädchen, deſſen Kälte ihn beleidigte, war 
er Herr, ſei es, daß er es zu ſeinem Weibe machte, 
oder daß er es verließ, und er gab es ſeinen Bekann⸗ 
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ten gelegentlich wohl zu verſtehen, daß er ſich am 
Ende zu dem letzteren Schritt entſchließen könne, ob— 
ſchon er in ſeinem Innern nicht im entfernteſten dar⸗ 
an dachte. Ein Mädchen, das ihm viermalhundert⸗ 
tauſend Franken mitzubringen hat, giebt ein guter 
Rechner nicht leicht auf, und ein guter Rechner war 
Philibert, ſo lange es ſich nur um Gut und Geld 
und nicht um das Herz und die Empfindung eines 
Dritten, eines Mädchens, handelte. 

Er hatte mit Zuverſicht darauf gehofft, Edmee 
werde ſeine Vernachläſſigungen ſchwer empfinden, ſie 
werde es bemerken und tadeln, daß er die Abende 
jetzt öfter fortblieb, daß er in ſeinen Aufmerkſamkeiten 
für ſie nicht mehr ſo eifrig war als ſonſt, aber kein 
Blick, kein Wort verriethen es, daß ſie ihn und ſeine 
Galanterie vermiſſe. Er mochte kommen oder fehlen, 
ſie ſchien kein Auge, keine Empfindung dafür zu haben. 
Das hatte ihr Bräutigam nicht erwartet, für fo be- 
harrlich hatte er ſie nicht gehalten und an feiner be- 
leidigten Eitelkeit entzündete ſich in ihm eine zornige 
Liebesleidenſchaft, die Edmee um jeden Preis demü⸗ 
thigen und beſtrafen und um jeden Preis ihre Liebe 
gewinnen wollte. 

Während er vor ſeinen Freunden mit triumphi⸗ 
render Sicherheit von ſeiner beginnenden Herrſchaft 
über ſeine Braut zu reden liebte, und die Leute da— 
von ſprachen, daß ihm ſeine Verlobung leid geworden 
ſei, dachte er nur daran, wie er ſeine Braut dahin 
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bringen könne, die Ehe mit ihm als ein Glück und 
als eine Ehre für ſich zu betrachten; und mit der 
Gewiſſenloſigkeit, welche alle Eitlen beſitzen, ließ er 
es gern geſchehen, daß das Gerücht von der aufzu- 
hebenden Verlobung zwiſchen ihm und feiner Braut 
mehr und mehr in der Stadt um ſich griff. 

Inzwiſchen erfuhren auch die beiderſeitigen Eltern 
von den Gerüchten, welche in der Geſellſchaft über 
ihre Kinder im Gange waren. Philiberts Vater 
hörte davon und Herr Dekanter, dem des künftigen 
Schwiegerſohnes jetziges Betragen ſchon unangenehm 
auffiel, hörte es ebenfalls. 


Was ſoll das? fragte der alte Bechart eines 


Tages ſeinen Sohn. 

Eine Kriegsliſt! entgegnete ihm Philibert. Meine 
Sachen ſtehen gut. Ich bin ein begehrter Artikel 
und die Dekanters ſollen mir es noch zweifach dan⸗ 
ken, daß ſie mich haben können. Sekundiren Sie 
mich gut, lieber Vater, ſo werde ich ſicher Herr in N 
meinem Hauſe werdeu. ö 

Der Vater lächelte. Das war wirklich und wahr⸗ 
haftig ſein Fleiſch und Blut! Er hätte dem Sohne 
um den Hals fallen können vor Freude und Genug⸗ 
thuung; denn dem Dekanter'ſchen Hochmuth einmal 
beizukommen, es dem Manne, den er noch als Lauf? 
burſchen gekannt, einmal fühlbar zu machen, welche 
Ehre für ihn die Verbindung mit den Bechart's ſei, 


57 


das hatte er ſich ſchon lange gewünſcht und die Ge- 
legenheit bot ſich jetzt von ſelbſt. 

Was iſt's mit Ihrem Philibert? fragte Herr 
Dekanter den alten Bechart. Was ſoll es mit den 
Reden, die ich hören muß? 

Herr Bechart zuckte die Achſeln, zog die Augens 
brauen in die Höhe und ſagte zögernd: Sie kennen 
mich, mein Freund! Sie wiſſen, ich bin ein Mann 

von Wort und auch mein Sohn weiß feinen Ver⸗ 
pflichtungen nachzukommen. Aber — 

| Aber! rief Herr Dekanter, dem das Blut zu 
Kopfe ſtieg, wie kann von einem Aber die Rede ſein, 
wenn es ſich um Edmee Dekanter, um meine Tochter 
handelt? Sie brauchen nur zu wollen, Bechart, 
— > 

Ruhig, ruhig, alter Freund! unterbrach der An⸗ 
dere ihn. Wer denkt daran? Indeß jedes Ueber⸗ 
einkommen wird unter beſtimmten Vorausſetzungen ge⸗ 
troffen, und mein Sohn hatte geglaubt, daß Ihre 
Tochter zum Gehorſam gegen ihre Eltern und in ver⸗ 
ſtändigen bürgerlichen Geſinnungen erzogen ſei. Er 
hatte darauf gerechnet, ſie alſo auch fügſam und ge⸗ 
fällig gegen ſich zu finden, wie jeder Mann dies von 

ſeiner künftigen Frau begehren muß und — 
| Und? fragte Herr Defanter. 

Mein Sohn findet feine Braut — verzeihen 
Sie, daß ich es ſagen muß — nicht erzogen, wie er 
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glaubte. Er findet ſie etwas eigenſinnig. Er beklagt 
ſich, daß ſie ihn nicht aufnimmt, wie wir es wünſchen, 
wie er es vollauf verdient, und er hat mir erklärt, 
daß er nicht zu heirathen im Stande ſei, wo er ſich 
nicht geliebt fühle, wie er es werth ſei. g 

Herr Dekanter biß ſich in die Lippe. Er hätte 
den Bechart's gern den Stuhl vor die Thüre geſtellt; 
aber es iſt ein übel Ding um ein Mädchen, von dem 
der Bräutigam ſich kurz vor der Hochzeit losſagt, und 
die Bechart's hatten Verwandte und Anhang in der 
ganzen Stadt, in der ganzen Provinz, im ganzen 
Lande. Was ſollte man davon denken, wenn die 
Heirath rückgängig wurde? Wir konnte man wiſſen, 
welche Gründe die Bechart's angeben würden? 
Es kam Herrn Dekanter ſehr hart an, aber einlenken 
mußte er und ſprach lächelnd: In Ihrem Sohne, 
Bechart, hätte ich ſolche romantiſche Grillen nicht 
geſucht. 

Ich auch nicht! verſicherte dieſer, der ſeinen Platz 
wohl zu behaupten dachte. Ich auch nicht! Aber 
was wollen Sie? Mein Sohn iſt Herr über ſich. 
und — | 

Herr Bechart zögerte zu, ſagen, was er dachte. 
Das wurde dem Andern zu viel und ſich verneigend 
ſagte er: Ihr Herr Sohn iſt frei, wenn er 
wünſcht! 

Nun hatte Herr Bechart feinen Selbſtgenuß ges 
habt und ſichtlich befriedigt rief er in ganz veränder⸗ 
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tem Tone: Nicht doch! nicht doch! Ich ſage Ihnen 
ja, er liebt ſeine Braut! Aber ſehen Sie darauf, 
daß ſie ſich fügt, lieber Dekanter! Machen Sie es 
ihr begreiflich, daß wir Anſprüche an ein Mädchen zu 
machen haben, welches wir in unſere Familie aufneh- 
men ſollen. Wir halten auf unſere Familie, lieber 
Dekanter! wir haben ein Recht dazu, und Edmee muß 
ſich alſo ihrem Bräutigam angenehm zu zeigen ſuchen. 
Iſt ſie erſt ſeine Frau — — er lachte und reichte 
dem alten Geſchäftsfreunde die Hand und auch dieſer 
zwang ſich zum Lachen, ſo bitter es ihm auch ankam, 
—iſt fie erſt feine Frau, fo findet ſich das Uebrige. 
; Ja, natürlich! verſicherte Dekanter, aber ſprechen 
Sie mit Ihrem Sohne! Das Gerede muß ein Ende 
haben! 
| Es war ja auch nur ein unnützes Gerede! be- 
deutete der Andere, indeß ſprechen auch Sie trotzdem 
mit Ihrer Tochter! — Sie ſchüttelten ſich noch ein- 
mal und außerordentlich herzlich die Hände; ſie lach— 
ten Beide, als ſie von einander gingen, aber das 
Lachen hielt nur vor, ſo lange der Eine den Andern 
ſehen konnte. 8 
| Der hat fein Theil! ſagte Philiberts Vater. 
Das werde ich ihm nicht vergeſſen! ſagte ſich 
Herr Dekanter, und die Laune des Letzteren war 
N nicht die beſte, wie heiter Herr Bechart auch nach 
Hauſe kam. Sie waren ſeit Jahren Freunde ge— 
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weſen, wo der Vortheil es erheiſchte, und hatten Luft 
daran gehabt, einander zu kränken, wenn die Gelegen⸗ 
heit ſich dazu bot. Jetzt war die Reihe an Herrn 
Bechart geweſen, und ſein Freund Dekanter gelobte 
ſich's, die nächſte Gelegenheit nicht zu verſäumen. | 


Achtes Capitel. 


Der Hochzeitstag war da. Um ſechs Uhr Abends 
wollte man auf bie Mairie fahren, das junge Paar 
in die Eheſtandsregiſter einzuzeichnen und von dem 
Maire das bindende conjungo zu erhalten. Um 
Mitternacht ſollte dann, wie es in den reichen flan⸗ 
driſchen Familien Sitte iſt, die Trauung in der Kirche 
durch den Prieſter vollzogen werden und nach derſel⸗ 
ben die Abfahrt der Neuvermählten erfolgen, welche, 
wie es ſich gebührt, den Honigmonat ech Reiſen zu⸗ 
zubringen dachten. 

Es war ein heller, milder Waben end ed die 
Sonne ſchien warm in die ſchönen Zimmer des De⸗ 
kanter'ſchen Hauſes hinein, aber ſie lockte keinen Freu⸗ 
| denſtrahl in dem Auge der jungen Braut hervor, und 
ſie verſcheuchte die Spuren der durchtrauerten Tage 
und Nächte nicht von ihren Wangen. 


N 


Dier Vater hatte ihr die Kränkung zur Laſt ge⸗ 


legt, welche er durch Herrn Bechart erfahren, die 
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Mutter hatte fie verantwortlich gemacht für die Vor⸗ 
würfe, mit denen ihr Mann ſie überhäuft, und Phi⸗ 
libert fand ſeine Genugthuung daran, ſie die Willkür 
fühlen zu laſſen, welche die letzte Uebereinkunft der 


Väter ihm ſchon jetzt über ſie eingeräumt hatte. Er 


kam oder blieb fort, wie es ihm gefiel, er huldigte 
ihr oder vernachläſſigte ſie, wie er eben gelaunt war, 
und er rühmte es gegen ſeinen Vater und gegen ſeine 
Freunde, wie er Edmee allmälig unter ſeinen Willen 
beuge, wie er ſich Mühe gebe, die ſchöne Eigenſinnige 
fügſam zu machen, der er ſich verlobt, obſchon er in 
Paris wohl noch reichere Partien hätte machen können. 
Aber, ſagte er, ich befinde mich in der Lage, mir 
meine Neigungen geſtatten zu dürfen, und es reizt 


mich, gerade dieſes Mädchen, wider ſeinen Willen, 


ganz nach meiner Weiſe glücklich zu machen. Denn 
eben weil ich ihr jetzt den Herrn zeige, weil ich ihr 
nicht mehr ſchmeichle, wird Edmee mich lieben, und 


mein angewendetes Mittel iſt ſo unfehlbar, daß ich 


in der That ein Patent darauf nehmen möchte. 


Er gefiel ſich außerordentlich in der Rolle des 


Siegers und des Beglückers, und obſchon Madame 


Dekanter ſchließlich auch für Edmee's Verbindung mit 


ihm geweſen war, fingen feine Eitekleit und fein. 


Hochmuth ſie doch zu beleidigen an. Es wurde 
ihr ſchwer, ihm die Zuvorkommenheit zu zeigen, 
welche ihr Mann von ihr für Philibert begehrte, 
und ſchwerer noch wurde es ihr, die Tochter zu 
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Ohne Freude ſah daher die Mutter auf den 
Hochzeitstag, den Philibert, wie frei und leichtſinnig 
ſich auch bezeigte, doch mit großem Verlangen er- 
ſehnte. Er konnte die Stunde kaum erwarten, welche 
i n für immer zum Herrn des ſchönen Mädchens 
1 achen ſollte; aber darauf erpicht, feine Rolle ſowohl 
gegen ſeine Braut, als gegen ſeine Freunde bis zum 
Ende durchzuführen, und es immer wieder von ihnen 
ſagen zu hören, daß er anders als andere Leute, daß 
r ein wahres Beiſpiel ſei, mit welcher Seelenfreiheit 
n Mann in die Ehe treten müſſe, Hatte er für den 
Norgen feines Hochzeitstages ein Frühſtück mit eini⸗ 
‚en ſeiner näheren und ferneren Bekannten verabre⸗ 
et. Noch einmal wollte er als Junggeſelle mit 
hnen bei dem Reſtaurant im Hafen fröhlich fein, 
d er hatte nichts geſpart, was dieſe Fröhlichkeit 
efördern konnte. = 
Um zwölf Uhr war man zufammen gekommen, 
man hatte vorgehabt, ſich um zwei Uhr zu 
n Doch dieſe Stunde war lange ſchon vor— 
er, die Geſellſchaft befand ſich in der ausgelaſſen— 
n und tollſten Laune, der Champagner wurde im⸗ 
ſchneller getrunken, und es war vergebens, daß 
die Beſonnenen unter den Tiſchgenoſſen zum Aufbruch 
mahnten; Philibert lachte fie aus. 

Ich komme zeitig genug! rief er; — und verlaßt 
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Euch darauf, man wird auf mich warten, wenn ich 
mich verſpäten ſollte! 

Endlich erhob man ſich von der Tafel. Die Ge⸗ 
ſellſchaft trat zur Thüre hinaus, das weite Meer lag 
vor ihren Augen und auf den ſonnenbeleuchteten Wo⸗ 
gen ſchaukelte ſich in ziemlicher Entfernung außerhalb 
des Hafens ein ſtattliches Briggſchiff, welches dort 
während der Zeit des Frühſtücks vor Anker gegangen 
war. Die Geſellſchaft, welche aus lauter jungen Kauf⸗ 
leuten beſtand, erkannte das Schiff augenblicklich; es 
war ein Bechart'ſches Schiff, der Morgenſtern, der, 
mit Rohzucker beladen, von Cuba wiederkehrte. 

Das nenne ich Glück haben! rief Philibert; da 
kommt Charles Villier eben mit dem Morgenſtern an 
dieſem Tage heim. Den Jungen muß ich noch zu 
meiner Hochzeit haben! Macht das Segelboot fertig, 
wir wollen den Kapitän hereinholen! Wir haben zu⸗ 
ſammen auf der Schulbank geſeſſen, er ſoll auch an 
der Hochzeitstafel mit mir ſitzen. Los das Boot! 

Der Wirth, der ſich in ihrer Nähe befand, meinte, 
daß der Kapitän bereits an Land gegangen ſei, um 
die Meldung zu machen, ohne welche kein Schiff in 
einen Hafen einlaufen darf; Philiberts Genoſſen ga⸗ 
ben ihm zu bedenken, daß es für ihn die höchſte Zeit 
ſei, in die Stadt zurückzukehren, und da er trotzdem 
auf ſeinem Vorſatze beſtand, erklärten ſie ihm ein⸗ 
ſtimmig, daß ſie ſeine Aufforderung nur als einen 
Scherz betrachteten und ihm die Thorheit nicht zu⸗ 
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trauten, jetzt, fo wenige Stunden vor dem Gange auf 


die Mairie, eine ſo unnütze Fahrt zu unternehmen. 


x Niemand wollte ihn begleiten, ſelbſt der Wirth redete 
ihm dringend ab, aber Philibert, deſſen Selbſtgefälligkeit 
in den letzten Wochen maßlos geſtiegen war, fand ein 


Vergnügen darin, gerade dasjenige auszuführen, was 


Jedermann ihm widerrieth. Der Gedanke, alle ſeine 


Bekannten in Erſtaunen zu ſetzen, von ſich reden zu 


machen und ſich eines ſolchen Genieſtreiches rühmen zu 


können, gewann einen unwiderſtehlichen Reiz für ihn. 

Er ſah nach der Uhr; es war drei Uhr vorüber. 
Sein kleines Boot, nur für eine Perſon gemacht, das 
wie ein Pfeil durch das Waſſer ſchoß und das er geſchickt 


genug zu führen wußte, lag vor dem Hauſe des Wirthes, 
bei dem der Segel- und der Ruderclub ihre Zuſammen⸗ 


künfte hatten, mit der ganzen kleinen Flotte unter einem 


Schirmdach angekettet. Philibert ließ es losmachen, und 


mit dem Ausruf: Jetzt iſt's drei Uhr und zehn Minuten, 


um vier Uhr und zehn Minuten bin ich zurück, um ſechs 


Uhr auf der Mairie und um ein Uhr Nachts mit meiner 


4 Frau auf dem Wege nach Paris! ſprang er in das 


Boot und trieb es mit ſchnellen Ruderſchlägen vorwärts. 
Laute Zurufe, leichtfertige Worte, helles Lachen 


folgten ihm nach, und bald darauf verließ die ganze 
Geeſellſchaft den Reſtaurant und den Hafen und Alle kehr⸗ 
ten in die Stadt und zu den Beſchäftigungen des Werktages 
zurück, die den Einen hierhin, den Andern dorthin führten. 


F. Lewald, Villa Riunione. II. 5 


Neuntes Capitel. 

Während deſſen ſaß Edmee einſam in ihrem Zim⸗ 
mer. Sie hatte ihre Hochzeitstoilette zu machen. Das 
weiße Kleid, der Schleier und das Orangenbouquet 
der Braut lagen vor ihren Augen; der reiche Brillant⸗ 
ſchmuck, den ihr künftiger Schwiegervater ihr geſendet, 
funkelte auf dem Atlas, mit welchem das Sammet⸗ 
käſtchen ausgeſchlagen war; aber ſie mochte das Alles 
nicht ſehen, ſie mochte auch die wenigen Zeilen nicht 
mehr leſen, welche ſie heute in der Frühe empfangen 
hatte, und doch hielt ſie das kleine Blatt in ihren Hän⸗ 
den, doch blickte ſie darauf hin, als müſſe ihr aus 
demſelben ein rettender Gedanke kommen. 

Ihre Amme, welche man vom Lande, wie ſich's ge⸗ 
bührt, zur Hochzeit eingeladen, hatte ihr den Brief ge⸗ 
bracht. Er enthielt nichts als die Worte: Lebe wohl, 
Edmee! Gott ſei mit Dir, wie meine Liebe und meine 
Gedanken mit Dir ſind. Du warſt der Genius meiner 
Jugend, und was ich auch erreiche, es wird Dein Werk 
ſein! Lebe wohl und erinnere Dich meiner! Eduard. 

Eine geiſtige Erſchöpfung war über ſie gekommen, 
die Gedanken floſſen ihr durcheinander, ſie wußte ſich 
ſelbſt nicht mehr zurecht zu finden. Es dünkte ſie ein 
Traum, daß Eduard ihr verloren, daß heute der Tag 
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gekommen ſei, der fie für immer einem ungeliebten 
Manne verbinden ſollte. All' ihr Empfinden war wie 
von ihr abgelöſt, ſie konnte ſelbſt ihren Schmerz be⸗ 
trachten, als ob es nicht der ihre wäre, und wie eine 
Windſtille vor dem Sturme hatte ſich eine Dämme⸗ 
rung über ihre müde Seele gelegt, als gegen den 
Abend hin die Mutter zu ihr in's Zimmer trat. 
. Edmee fuhr empor. Es iſt Zeit, Dich anzukleiden! 
mahnte die Mutter, deren ſorgenvolle Miene mit ihren 
Feſttagskeidern gleichfalls ſchlecht zuſammenſtimmte. 
1 Lautlos warf die Tochter ſich der Mutter in die 
Arme. — Daß ich Dir helfen, daß ich Dich glücklich 
ſehen könnte! ſeufzte dieſe. 
7 Edmee weinte ſtill. Dann richtete ſie ſich auf, 
reichte der Mutter den Brief, den fie am Morgen 
empfangen, und ſagte: Lies ihn und bewahre ihn mir 
auf, theure Mutter! Ich habe abgeſchloſſen mit mei- 
nem Hoffen. Aber wenn Du mich unglücklich ſehen 
wirſt, dann erinnere mich daran, daß Eduard mich 
liebte. Das ſoll mein Troſt fein in der ſchwexren 
Zukunft, die ich vor mir ſehe! 

Mutter und Tochter ſchwiegen, während die Kam⸗ 
merjungfer und Milchſchweſter Edmee's ihr die Hochzeits⸗ 
gewänder anlegte. Trauriger hatte man nicht leicht den 
Brautſchleier in das Haar eines jungen Mädchens be- 
feſtigt, bleicher und gramerfüllter nicht leicht einer Braut 
das Bouquet an ihre Bruſt geſteckt. Für wen und wozu 

hat man mich geſchmückt? rief es in ihrem Herzen, als 
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die Mutter ſie noch einmal umarmte, ehe ſie mit ihr 
das Gemach verließ, welches Edmee bisher bewohnt 
hatte und das ſie jetzt für immer verlaſſen ſollte. 

Man umringte die ſchöne Braut, als ſie, von der 
Mutter geführt, in den großen Saal eintrat. Alle Trau⸗ 
zeugen von Seite der Dekanter'ſchen Familie waren bei⸗ 
ſammen. Die Wagen ſtanden in langer Reihe vor der 
Thüre, mit ihren Laternen ſchon weithin das anſehnliche 
Geleite verkündend, welches die Tochter des Hauſes nach 
der Mairie geleiten ſollte. Nur auf den Bräutigam und 
ſeine Zeugen wartete man noch, und je länger man 
ihn erwarten mußte, um ſo mehr fing man an, es 
auffallend zu finden, daß er auf ſich warten ließ. | 

Darüber war es halb ſechs und drei Viertel auf 
ſechs Uhr geworden; die Erfriſchungen, welche man für 
die Gäſte vorbereitet, waren bereits herumgegeben, und 
man fing an, damit die Zeit nicht allzulang erſcheine, 
fie zum zweiten Male anzubieten. Herr Dekanter, ob⸗ 
ſchon er ſich heiter mit ſeinen Gäſten unterhielt, blickte 
trotzdem von Minute zu Minute nach der Thüre; auch 
die Gäſte horchten, ob ſich noch nicht das Rollen der 
Wagen hören ließe, welche den Bräutigam nebſt deſſen 
Eltern und den übrigen Zeugen bringen ſollte; aber 
wenn auch ein Wagen hörbar wurde, ſo hielt er 
nicht an dem Dekanter'ſchen Haufe, und die Unruhe, 
die Verlegenheit wurden immer allgemeiner. 

Herr Dekanter, der ſich immer ſeiner Erfolge und 
des Gelingens ſeiner Pläne rühmte, war erhitzt und 
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konnte feinen Zorn kaum noch verbergen. Madame De⸗ 
kanter gab verwirrte Anworten und ſah bald nach 
ihrem Manne, bald nach ihrer Tochter hinüber, deren 
müdes Lächeln allein keine Veränderung erlitten hatte. 
Was kümmerte es ſie, wie man in der Stadt über 
ſie geſprochen und wie man jetzt das Gerücht beſtätigt 
zu ſehen glaubte, daß Philibert's Neigung für ſie wan⸗ 
kend geworden ſei, und daß er alſo wohl noch in der 


letzten Stunde von der beabſichtigten Verbindung zu⸗ 


rücktreten könne. Es wäre ja ihr größtes Glück ge⸗ 
weſen, hätte er dieſen Gedanken ausgeführt; denn was 
war die ſogenannte Schande, von einem Verlobten 
aufgegeben zu werden, neben dem Schickſal, zu wel⸗ 
chem der Wille ihres Vaters ſie verdammte, neben 
dem Unglück, welches ihr heute noch bevorſtand? Ihr 
allein verging die Zeit nicht langſam; der Augenblick, 
in dem ſie mit einem Federzuge über ihre Zukunft zu 
entſcheiden hatte, kam ihr immer noch zu früh. 

Nur noch wenige Minuten fehlten bis zur ſechsten 


Stunde, da hörte man wieder einen Wagen rollen. 


Er fuhr ſchnell, ſehr ſchnell; er hielt vor dem Hauſe. 
Edmee wurde bleich und kalt — das war ihr Bräu⸗ 
tigam. — Es kam eilig die Treppe herauf, die Thüre 
öffnete ſich, aber nicht Philibert, nur der Dekanter'ſche 
Diener trat herein, ſprach leiſe mit dem Herrn des 
Hauſes, und ſichtlich betroffen verließ derſelbe den 
Saal und ſeine Gäſte. Einige Minuten ſpäter rief 
man auch die Hausfrau ab. 


Zehntes Capitel. 

Solch' eine Hochzeit hatte Niemand noch erlebt. 
Man trat zuſammen, man ſprach leiſe mit einander; 
die nächſten Verwandten, die jungen Freundinnen der 
Braut ſuchten dieſe zu unterhalten, aber es war Allen 
nicht wohl in der Ungewißheit und Herrn und Ma⸗ 
dame Dekanter war es in dem Kabinete, in das ſie 
ſich zurückgezogen hatten, noch weit weniger wohl. 

Unerhört! unerhört! rief Herr Dekanter, als 
ſeine Frau zu ihm in das Seitenzimmer kam, und 
reichte ihr mit einer Hand, welche der Zorn erbeben 
machte, ein Blatt Papier, das er eben erhalten hatte. 
Lies! lies! das war Alles, was er ſagen konnte. 

Der alte Buchhalter des Bechart'ſchen Hauſes, 
der vieljährige Vertraute ſeines Principals, hatte den 
Brief gebracht. — Ich ſchreibe Ihnen in der größten 
Aufregung, hieß es in demſelben. Herr Moria wird 
Ihnen das Nähere ſagen. Noch gebe ich die Hoff⸗ 
nung nicht auf, Alles in Ordnung zu bringen. Der 
Maire hat zugeſagt, aus Freundſchaft fur mich den 
Akt eine Stunde ſpäter, als verabredet, zu vollziehen. 
Mißlingen meine Bemühungen, ſo muß die Hochzeit 
eben drei Wochen ſpäter vor fich gehen. | 


145 


Reden Sie! Reden Sie! — verlangte ee 
Dekanter. Was iſt geſchehen? 

Herr Moria verneigte ſich höflich und 9 
und ſagte: Herr Philibert hat heute ſeinen Freunden 
im Hafenhotel ein kleines Frühſtück gegeben. Die jun⸗ 
gen Herren waren guter Laune, und da unſer Morgenſtern 
eben von Cuba auf die Rhede gekommen war, ſo wünſchte 
Herr Philibert den Kapitain, der unſeres Herrn Phi⸗ 
liberts Freund iſt, zur Hochzeit einzuladen. 
Nun? — Weiter, weiter! drängten die Eltern der 
Braut. 

Nun, nahm Herr Moria wieder das Wort, ohne ſich 
durch die ungeduldigen Anmahnungen ſeiner Hörer zu 
größerer Eile antreiben zu laſſen; — nun, unſer Herr 
Philibert nahm dann ſein Segelboot und fuhr hinaus. 

Und was iſt ihm geſchehen? rief Madame Dekanter. 
| Nichts Uebles, Madame, nichts Uebles! beruhigte 

der alte Buchhalter. Herr Philibert iſt glücklich auf dem 
Morgenſtern angelangt und befindet ſich auch jetzt noch dort. 

Auf dem Morgenſtern! Wie iſt das möglich? 
riefen Mann und Frau. | 

Das iſt eben das Bedenkliche, entgegnete der Alte. 
Es fügte ſich, daß der Kapitän ſchon an Land gegan⸗ 
gen war, ſeine Meldung zu machen, und ſeine Papiere 
waren nicht in Ordnung. Weil der Wind ihn die 
letzten Tage ſtark nordwärts getrieben, war er über 
die Sanitätsſtation hinausgekommen. Er hat alſo kein 
Sanitätsviſum und es iſt ihm obendrein auf der Reiſe 
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ſein Steuermann am gelben Fieber draufgangen. Das 
hat er heute pflichtſchuldig gemeldet und die Sanitätsbe⸗ 
hörde hat ihn dann gleich unter Bewachung auf ſein Schiff 
geſchickt, der Morgenſtern muß nach der Sanitätsſtation 
zurück, muß einundzwanzig Tage Quarantäne halten. 

Und Philibert? — unterbrach ihn Herr Dekanter. 

Herr Philibert iſt auf dem Morgenſtern. Die 
Erlaubniß zu ſeiner Heimkehr iſt noch nicht ertheilt! — 
ſchloß der Buchhalter mit neuer, höflicher Verbeugung. 

Herr Dekanter ſtampfte mit dem Fuße heftig auf 
den Boden. — Es iſt zum Raſendwerden! rief er; 
er wird die Erlaubniß nicht erhalten! 

Nein! entgegnete Herr Moria mit gewohnter Ehr⸗ 
lichkeit. Nein, er kann ſie nicht erhalten. 

Aber was hat er auf dem Morgenſtern zu ſuchen! 
Was, zum Teufel hat er dort zu holen? Es iſt bei⸗ 
ſpiellos, es iſt unerhört! Am Hochzeitstage ſolche 
Thorheit! Da ſitzen unſere Gäſte, da ſitzt die Braut! 
Und warten ſollen wir? warten ſoll meine Tochter? 
rief Herr Dekanter mit einem höhniſchen Lachen, das 
ihm in der Kehle ſtecken blieb; warten, bis es Herrn 
Philibert gefallen wird, ſie abzuholen? | 

Er konnte nicht weiter ſprechen, mit raſchen 


Schritten, die Hände über der Bruſt zuſammenge⸗ | 


ſchlagen, ging er im Zimmer auf und nieder. Der 
Bechart'ſche Vertrauensmann ſtand verlegen auf ſei⸗ 
nem Platze, Madame Dekanter hatte bis jetzt in ihrer 
Beſtürzung, in ihrem Schreck ganz und gar geſchwie⸗ 
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gen. Indeß der letzte Ausruf ihres Mannes war 
wie ein Lichtſtrahl in ihre Seele gefallen, Edmee's 
Verzweiflung hatte ihr heute das Herz zerriſſen, und 
raſch entſchloſſen ſich ihrem Manne nähernd, ſagte 
die Mutter leiſe: Siehſt Du denn die Abſicht nicht, 
Dekanter? Siehſt Du nicht, wie der freche Philibert 
dies Alles gefliſſentlich herbeigeführt hat? 
Herr Dekanter ſtutzte. Was willſt Du damit 
ſagen? fragte er. 
| Mehr, als ich Dir in Moria's Beiſein erklären 
kann! gab fie ihm zur Antwort. Aber komm, ich 
habe mit Dir zu ſprechen. — Sie nahm ſeinen Arm, 
nöthigte den Buchhalter, ſich zu ſetzen und einen Augen⸗ 
blick zu warten, und führte ihren Mann in das Neben⸗ 
zimmer, deſſen Thüre ſie ſorgfältig hinter ſich zuzog. 
| Dann, als fie fih mit ihm allein ſah, ging fie 
mit ihm an die der Thüre entgegengeſetzte Seite der 
Stube und ſagte, ſchnell und leiſe ſprechend: Du 
fragſt mich, was ich meine? Ich habe es Dir immer 
geſagt, aber Du haſt es nicht ſehen und nicht glauben 
wollen, daß die Becharts von Anfang an ſich be— 
nahmen, als erzeigten ſie Dir, der Du nicht unter 
ihnen geboren biſt, eine Ehre durch Edmee's Ver⸗ 
bobung mit Philibert. Und welch' ein Loos ſteht 
4 unjerer armen Edmee mit ihm bevor? Haft Du es 
denn ſchon vergeſſen, wie Philibert ſich nach ſeiner 
6 Verlobung über dieſelbe geäußert hat? Ein Bräuti⸗ 
gam, der zwei Stunden vor der Hochzeit ſich auf 


5 
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Trinkgelage einläßt; der, ohne an ſeine Braut zu 
denken, den Renommiſten ſpielt! O, ich kenne ihn, 
ich kenne fie Alle! Ihnen iſt's ganz recht, wie es ge⸗ 
kommen iſt, ſie verlangen es gar nicht beſſer. Ich 
höre es, wie ſie ſich darüber beluſtigen werden, daß 
ſie uns hier mit unſerer Hochzeit warten laſſen! Und 
Edmee, die ihren Schleier und ihr Bouquet jetzt in 
Gegenwart aller ihrer Freunde ablegen ſoll, um es 
wieder anzulegen, wenn es Herrn Philibert und Herrn 
Bechart gefällig ſein wird! — Es iſt beiſpiellos, ganz 
beiſpiellos! — Einem aus ihrer Familie ſollte das 
geſchehen! Einem Bechart! einem Vilmot! Ich möchte 
ſehen, was ſie thun würden? 

Madame Dekanter wußte, was ſie ſagte, denn 
jedes ihrer Worte traf ihren Mann an feiner em⸗ 
pfindlichſten Stelle. Er hatte ſonſt kaltes Blut ge⸗ 
nug und keine Vorurtheile, er gab nichts auf Rang 
und Titel, nur das Wirkliche, nur Hab und Gut 
hatten für ihn Werth; aber einer Schwäche konnte 
er nicht Meiſter werden: er mochte: obſchon er ſelbſt 
ſich deſſen gelegentlich rühmte, von Dritten nicht daran 
erinnert werden, daß er armer Leute Kind, daß er 
ein Emporkömmling ſei; denn er wußte, daß die an⸗ 
geborene Kaufmannsariſtokratie ihm dies noch nicht 
vergeſſen habe. 

Ja, ja! rief er bitter, ſo ſind ſie! Und wenn 
ich wüßte — 
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Was? fragte die Mutter, ihm ſchnell in die 
Rede fallend. 
% Wenn ich wüßte, ſagte er, und er wurde blaß 
und roth vor Zorn und Grimm, wenn ich wüßte, 
wie ich es ihnen vergelten, wie ich ihnen die Krän⸗ 
kung wett machen könnte, welche dieſer Philibert uns anthut. 
Das liegt in Deiner Hand! rief die Mutter. 
Thue, was ſie nicht erwarten: tritt zurück! 
Herr Dekanter ſah ſie mit großen Augen an. 
Es war ein Gewaltſtreich, zu dem die Frau ihm rieth, 
aber er war eine deſpotiſche Natur und ſchnelles, eigen⸗ 
mächtiges Entſcheiden lag deshalb ſehr in ſeiner Art. 
Indeß, was gewann er mit ſolchem Entſchluſſe? wel⸗ 
chen Erfolg erzielte er damit? Und einen Erfolg, den 
mußte er jetzt nothwendig haben. 
Er ging mit ſich zu Rathe, er überlegte — die 
Mutter jedoch war lange ſchon mit ſich einig, was 
geſchehen ſolle, geſchehen müſſe. Jetzt war der ro⸗ 
mantiſche Augenblick gekommen, nach dem ſie ſich ihr 
ganzes Leben hindurch geſehnt hatte, jetzt konnte um 
ſie und um ihre Tochter der Glorienſchein der Poeſie 
gebreitet werden, in welchen ſie ſich in ihren Träumen 
oftmals eingehüllt, und mit einer Zärtlichkeit des 


Tones, den ihre Stimme ſonſt ſchon lange nicht mehr 


u r NS e en — LER 


1 Jakob! der Himmel ſelber zeigt Dir, was Du thun 
mußt. Ich habe Deinem Befehle gehorcht und auch 


8 . a 5 
Edmee iſt Dir ein gehorſames Kind geweſen, denn 
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Du biſt der Vater und biſt der Herr in Deinem 
Hauſe. Aber ſieh Edmee an, ſieh ihre blaſſen Wan⸗ 
gen, ihre mattgeweinten Augen! Und nicht ſie allein 
hat geweint. Auch ich — und ihre Thränen fingen 
zu fließen an — auch ich habe die Nächte im Bette 
geſeſſen und geweint und mich gehärmt, wenn ich 
meine einzige Tochter ſo verblühen ſah, mitten in 
ihrer Jugend und Schönheit. Mache uns Alle glück- 
lich, indem Du den Becharts ihren Hochmuth ver⸗ 
giltſt. Rühme Dich deſſen, was ſie Dir zum Vor⸗ 
wurf machen möchten, daß Du ein Emporkömmling 
biſt, der nichts auf die Verbindung mit ihrer alten 
Firma und ihren Namen giebt. Mag Philibert zuſehen, 
ob er in ſeiner Patrizierſippſchaft ein Mädchen wie 
Deine Tochter findet; beweiſe ihnen Allen, daß 
Dir in der entſcheidenden Stunde das Glück Deines 
Kindes und der Mann, den ſie mit richtigem Gefühl 
fih auserwählt, mehr werth find, als der Name 
Bechart und als des herzloſen, leichtfinnigen Phili⸗ 
bert's Vermögen, deſſen Deine Tochter nicht bedarf. 

Herr Dekanter fing an, langſamer auf und nie⸗ 
der zu gehen, er hob den Kopf wieder hoch in die 
Höhe. Er hatte die Arme nicht mehr über die Bruſt 
zuſammengeſchlagen, ſondern die Hände in die Hofen⸗ 
taſchen geſteckt. Das war ein ſicheres Zeichen, daß 
er wieder ſein Gleichgewicht gefunden. Seine Augen⸗ 
lider kniffen ſich leiſe zuſammen, um ſeine Mund⸗ 
winkel zuckte es fortwährend, und vor ſeiner Frau 
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ſtehen bleibend, ſagte er: Du biſt alſo der Mei⸗ 
nung — 

u Sie ließ ihn nicht ausſprechen, welcher Meinung 

fie ſei. — Sieh, Jakob! rief ſie und ſchlang ihre 

Arme um ſeinen Hals, wenn Du mir die Genug⸗ 

4 thuung bereiteteft, daß ich den Becharts ſagen könnte: 

5 wir, die Jakob Dekanters, brauchen Euch nicht, wir 

ſind uns ſelbſt genug, wenn Euer Sohn es ſich nicht 

zur höchſten Ehre rechnet, unſer Schwiegerſohn zu 

g werden — ich würde die Stunde noch zehnfach mehr 

| ſegnen, in der ich Deine Frau geworden bin. 

4 Herr Dekanter lächelte und klopfte ihr auf die 
Wange. Sie ſah noch ſehr ſchön aus in dem Kleide 
von violettem Sammt, mit den Perlen um den vollen 

1 Nacken und den weißen Federn in dem braunen Haar. 

N. Der alte Moria wartet, ſagte er zu ihr. 

: So ſchreibe und ſchicke ihn fort! mahnte fie ihn 
dringend. 

| Er zauderte noch einen Augenblick. Dann rief 

er: Sei es denn! — ging an den Schreibtiſch, ſetzte 

ſich nieder und ſchrieb: Geehrter Herr und Freund! 

Ihr Herr Sohn hat ſeine Zuſage nicht erfüllt und 

ſich heute zur Feier ſeiner Hochzeit nicht rechtzeitig 

bei uns eingeſtellt. Dadurch bin ich meiner Verpflich⸗ 
tungen gegen ihn und Sie ebenfalls quitt; da ich 
aber meine Tochter darauf vorbereitet habe, daß ich 
ſie heute verheirathen würde, ſo bin ich geſonnen, 
ihr mein Wort zu halten und ihr einen andern Mann 
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zu geben, was Sie und Ihr Herr Sohn ſicherlich in 
der Ordnung finden werden. Mich Ihrer bisherigen 
Freundſchaft empfehlend, zeichne ich mit beſonderer 
Hochachtung, geehrter Herr und Freund, als Ihr ganz 
ergebener Jakob Dekanter. 

Er ſchrieb Tag und Stunde ordentlich darunter, 
jiegelte den Brief gehörig zu, ging in das Cabinet, 
wo Herr Moria ſeiner Entſcheidung wartete, und 
händigte ihm das Schreiben ein. — Meine Empfeh⸗ 
lung an die Herren Bechart, Vater und Sohn, ſagte 
er, indem er den Alten entließ; und beſten Dank 
für Ihre Mühwaltung, mein lieber Herr Moria! 

Und als er darnach zu ſeiner Frau zurückkehrte, 
warf ſich Madame Dekanter ihm noch einmal mit 
beiden Armen um den Hals, und mit einer Freude 
und Wärme, die ſie ſchön erſcheinen ließen wie an 
ihrem Hochzeitstage, rief ſie: Nun laß mich auch zwei 
Zeilen ſchreiben, lieber Jakob, und gönne mir eine 
Stunde Zeit, die Stunde Zeit, welche die Becharts 
ſich auf der Mairie ausbedungen haben. Und gewiß, 
Jakob, gewiß, Du ſollſt es heute noch empfinden ler⸗ 
nen, was es heißt, zwei Menſchen glücklich zu machen 
und glückliche Menſchen um ſich zu ſehen! i 

Herr Dekanter widerſetzte ſich ihrem Willen nicht. | 
Er war aus feinem gewohnten Geleiſe gekommen und 
wußte ſich auf dem ihm fremden Pfade der Empfin⸗ 
dung, auf welchen ſeine Frau ihn hingelockt, nicht 
gleich mit Sicherheit zu bewegen. Die Freude und 
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i die Schönheit ſeiner Frau behagten ihm, der Gedanke 
an die Beſtürzung und den Aerger feines Freundes 
Bechart that ihm äußerſt wohl, und wenn er bisher 
auch nicht viel auf die Traurigkeit ſeiner Tochter ge⸗ 
geben hatte, ſo dachte er doch mit einer gewiſſen 
Befriedigung daran, wie er jetzt ihre Trauer in Freude 
wandeln, wie er ſie, ſeine Gäſte und die ganze Stadt 
in Staunen und in Verwunderung verſetzen würde. 
Seine Frau am Arme, kehrte er völlig aufge⸗ 
heitert in den Saal zurück, um ſowohl die Tochter 
als die Gäſte von dem unglücklichen Zufall zu unter⸗ 
richten, der den Bräutigam auf dem Morgenſtern feſt⸗ 
halte, und ſie darauf vorzubereiten, daß man möglicher 
Weiſe genöthigt ſein werde, auf das Erſcheinen Phili⸗ 
berts ganz zu verzichten, wenn er innerhalb einer 
Stunde ſich nicht einſtellen ſollte. 
Damit wurde die Sache immer ſonderbarer, und 
vollends die ſichtlich erheiterte Stimmung der Eltern 
wußten ſich weder Edmee noch die Gäſte zu deuten. 


Eilftes Capitel. 


Eduard Prevals Koffer ſtand gepackt. Seine Staf⸗ 
felei lehnte zuſammengeſchlagen in der Ecke, er hatte 
das Bild der Geliebten, das er für ſich gemalt, von 
dem Blendrahmen losgemacht, es aufgerollt und in 
eine Blechkapſel geſteckt. Die Mutter ſaß, halb im 
Schatten, auf dem Sopha und ſah dem Sohne zu, der 
nun wieder von ihr gehen ſollte und deſſen Herz ſie von 
Kummer belaſtet wußte; Luiſe aber kramte in ihren 
Schiebladen, um nachzusehen, ob fie nichts darin fände, 
was ſie ihrem Bruder anbieten und was ihm wünſchens⸗ 
werth erſcheinen könnte. 

Niemand ſprach ein Wort. Es hatte eben ſechs 
Uhr geſchlagen, ſie wußten Alle, jetzt war es geſchehen, 
Edmee hatte ſich in das Civilregiſter eingezeichnet und 
war Madame Philibert Bechart geworden. 

Da fuhr ein Wagen mit ungewöhnlicher Schnelle 
durch die langſame, entlegene Straße. Das geſchah ſehr 
ſelten um dieſe Zeit. Luiſe trat an das Fenſter. Later⸗ 
nenſchein leuchtete zu ihr empor, der Wagen hielt vor 
der Thüre, ſie kannte ihn. 

Was iſt das? rief ſie erſchrocken aus. 

Was? fragten die beiden Anderen, denen ihr Er⸗ 
ſchrecken auffiel. ö 
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Der Dekanter'ſche Wagen! ſagte Luiſe. In dem⸗ 


g ſelben Augenblicke ſchellte es an der Thüre und in ſeiner 


Gallalivree trat der wohlbekannte Diener ein. 


Was bringen Sie? riefen Mutter und Kinder wie 
aus einem Munde. 


Ich weiß es nicht! entgegnete der Diener, ich habe 


dies Billet hier abzuliefern. — Es war an Madame 
Preval gerichtet. 


Meine Freundin! ſchrieb Madame Dekanter, es 


geſchehen noch Wunder, ſchöne Wunder in dieſer Welt, 


und ich bin glücklich, die Verkünderin eines ſolchen ſchö⸗ 
nen Wunders zu ſein. Fragen Sie nichts, vertrauen 
Sie mir! Der Wagen wartet auf Sie! Kleiden Sie ſich 


ſchnell und feſtlich an, wir erwarten Sie und Ihre Kinder 
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mit Ungeduld! Ich ſehne mich, Sie zu umarmen! 
Fragen Sie nichts, eilen Sie! — 

Als wäre die Sonne um Mitternacht aufgegangen, 
ſo überraſcht, ſo geblendet ſtanden die Dreie ſich gegen⸗ 


| über. Hätten fie auch gewollt, fie hätten nicht zu fra⸗ 


gen vermocht, fie waren zu ſehr von ihren Gedanken, 


von ihren Vermuthungen und Hoffnungen beſtürmt. 


Mit fliegender Haſt riß Eduard ſeinen Koffer auf, 


a ſchneller als ſie es für möglich gehalten, waren ſie Alle 
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bereit, und noch war die Stunde Aufſchub nicht verflof- 
ſen, auf welche Herr Dekanter ſeine Gäſte vorbereitet 
hatte, als Madame Preval mit ihren Kindern das De- 


klanter'ſche Haus betrat. 
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Schon im Vorſaal kam Madame Dekanter wren 
F. Lewald, Villa Riunione. II. 6 
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entgegen, denn fie hatte es ſich ausbedungen, für Eduard 
der Bote des ungehofften Glückes zu ſein; und gefolgt 
von Madame Preval und Luiſe ging ſie, Eduard an ih⸗ 
rer Hand haltend, in den Saal zurück. 

Gott im Himmel! rief Edmee, als ſie ihn erblickte, 
und ſie erhob ſich, aber ihre Kniee wankten, ſie drohte 
zu ſinken. Da ſtürzte Eduard ſich ihr zu Füßen, und ſie 
mit ſeinen Armen haltend und umſchlingend rief er: Ed⸗ 
mee! — Meine Edmee! iſt es denn möglich?! 

Sie hing an ſeinem Halſe und weinte. Madame 
Preval, Luiſe, ihre eigene Mutter umringten ſie, das 
Erſtaunen, das Fragen ſchienen kein Ende nehmen zu 
wollen. Aber die Erklärung der beiden Mütter, die Be⸗ 
richte der kleinen Luiſe, die jo ſtolz ausſah, daß fie ge- 
wachſen zu ſein ſchien, brachten die Geiſter ſchnell zur 
Ruhe, und die Freude, die Rührung waren allgemein. 
Selbſt Herr Dekanter und ſein Sohn fühlten eine ge⸗ 
wiſſe Wärme in der Bruft und wider ihr Erwarten 
quoll es ihnen feucht im Auge. Sie ſahen einander ganz 
verwundert an. 

Vater, ich glaube Du weinſt! fragte der Sohn. 

Unſinn! entgegnete der Vater; aber es iſt doch ſon⸗ 
derbar! 95 
Ja, ſie freuen ſich Alle, auch die Gäſte! meinte der 
junge Jacob. Ich glaube, es iſt doch Etwas um die Liebe! 

Nicht doch! erwiderte der Vater, ſie gönnen es nur 
dem alten hochmüthigen Bechart und dem eitlen Narren, 
dem Philibert! 


83 


* Sieh! rief die Mutter dazwiſchen, indem ſie das 
| junge, ſchöne Paar zu dem Vater hinführte; ſieh, wie 
1 glücklich Du ſie gemacht haſt! 

4 Herr Dekanter lächelte. Ja, ſagte er, gegen das 
Brautpaar und gegen feine Gäſte gewendet; das kann 
nicht Jeder thun! Aber Jakob Dekanter iſt nicht der 
Mann, der Rückſichten zu nehmen hat, der ſich und ſei⸗ 


Res iſt kein armes Mädchen, das Sie heirathen! Es ſoll 
an Haus und Hof nicht fehlen! — Nun aber fort, fort zur 
1 Mairie, ehe der Maire uns am Ende gar davon geht! 
Madame Preval, Ihren Arm, Jakob, führe Deine 
Mutter! In ſechs Monaten fährſt Du auch auf die 
Mairie! 
Als man von der Mairie heimkehrte, war ein Brief 
des alten Bechart angelangt. Herr Dekanter öffnete 
ihn und ſagte lächelnd: Das iſt nun Ihre Sache, Ma⸗ 
dame Eduard Preval! Herr Bechart glaubt es nicht, daß 
; Sie ſich einem andern als feinem Philibert verbinden 
könnten. 
& Statt aller Antwort ſchmiegte fih Edmee an den 
Mann, deſſen Namen ſie mit ſo viel Freude trug, und 
kaum war Mitternacht vorüber, ſo fuhren die Neuver⸗ 
mählten aus der Kirche nach dem Dekanter'ſchen Land⸗ 
hauſe hinaus, von wo ſie ſich am nächſten Tage auf die 
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Drei Wochen ſpäter, als Philibert mit dem Mor⸗ 
genſtern aus der Quarantäne wiederkehrte, wandelten 
Herr und Frau Preval ſchon ſeit vielen Tagen am Ge⸗ 
ſtade des blauen Mittelländiſchen Meeres, und es blieb 
Philibert unbenommen, ſich auch jetzt wieder zu erheben 
und Edmee herabzuſetzen, wie er es vorher gethan hatte. 

Doch fand er kein ſo günſtiges Gehör mehr wie 
früher; denn je nüchterner und je ſelbſtſüchtiger ein gro⸗ 
ßer Theil der Menſchen war, unter welchen er lebte, um 
ſo größer und nachhaltiger war der Eindruck geweſen, 
welchen die romantiſche Heirath der ſchönen Edmee ge⸗ 
macht hatte, und die öffentliche Meinung wendete ſich 
auch hier wieder einmal den Glücklichen zu. 

Herr Dekanter hatte, wie er ſagte, dies natürlich 
vorausgeſehen und vorausgeſagt, und lächelnd äußerte 
er zu ſeiner Frau und ſeinem Sohne: Merkt es Euch! 
es iſt, wie ich Euch immer erklärt: man muß Erfolge 
haben, denn der Erfolg ift Alles in der Welt! Nun! wir 
wollen ſie noch anders in Verwunderung ſetzen, lieber 
Sohn! wir, — die wir ſelber unſre Ahnen ſind! 
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Erſtes Capitel. 


Als wir neulich gegen Abend aus unſerem oberen 
Stockwerke in den Gartenſaal der Villa Riunione 
hinunter kamen, bot ſich unerwartet ein gar freund⸗ 
licher Anblick unſeren Augen dar. 

ö Seine Violine unter dem Kinn, den Bogen mit 
zierlich geſchwungenem Arme und feſter Hand führend, 
ging Signor Ceſare unter dem Blätterdache der Ve⸗ 

da, die auf den See hinausſchaut, langſam auf 

und nieder und entlockte, frei phantaſirend, dem alten 

klangvollen Inſtrumente liebliche Weiſen, die er ge⸗ 

ſchick in lauter heiteren Formen variirte und mo⸗ 
dulirte. 

| Wir wußten es von feinen Schweſtern, daß es 

\ bei ihm immer ein Zeichen innerſten Behagens war, 

wenn er ſo muſicirend auf und nieder ging; wir blie⸗ 

1 ben alſo hinter der Lorbeerhecke ſtehen, die uns ſeinem 

te entzog, um ihn in feiner Zufriedenheit nicht zu 

ſtören und feiner guten Stimmung Zeit zum vollen 

Ausklingen zu laſſen. 
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Es war übrigens ein wirkliches Vergnügen, ihm 
zuzuſehen und ihm zuzuhören, denn außer hellem 
Wetter gibt es nichts, was den Sinn ſo ſehr erhei⸗ 
tert, als der Anblick eines ſtill in ſich vergnügten 
Menſchen; und obſchon es uns an gutem Wetter und 
an ſtiller Heiterkeit, ſeit wir Gäſte in Villa Riunione 
geworden waren, noch nicht gefehlt hatte, ſo ſchien 
doch an dem Spätnachmittage die Sonne ſo unge⸗ 


wöhnlich hell, als wollte ſie den ſchönen Greiſenkopf 


unſeres Freundes einmal noch ganz beſonders beleuch⸗ 
ten, um uns zu zeigen, wie jugendlich ſolch ein Paar 
alte Augen glänzen und welch eine Freude noch auf 
einer tief gefurchten Stirn liegen könne. 

Es währte auch eine ganze Weile, ehe unſer 
Freund uns gewahrte; dann aber ging er mit einigen 
ſinnreichen Ausweichungen plötzlich in eine andere Ton⸗ 
art über, und die Melodie aus Roſſini's „Barbier 
von Sevilla“ ſpielend, ſang er uns mit noch immer 
voller und wohlklingender Stimme Don Baſilio's 


„Guten Abend, guten Abend wünſch' ich Ihnen!“ zum 


Gruß entgegen. 
Darauf trat er an den Tiſch heran, auf welchem 


ſein Violinkaſten ſtand, und während er mit Sorgfalt | 
den Bogen in dem Deckel befeſtigte und die Violine 


in ihren mit Sammt ausgeſchlagenen Behälter legte, 
ſagte er: Wenn dieſe Geige reden könnte, würde ſie 
mehr von mir zu ſagen wiſſen, als irgend ein leben⸗ 
der Menſch. Sie iſt aber auch ein ganz vortreff⸗ 


* 


— 
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(2) 


Urgroßonkel, der ein ausgezeichneter Muſiker geweſen 
iſt. Seit nahezu hundertfünfzig Jahren iſt ſie in der 
4 Familie von Einem auf den Anderen vererbt worden; 
es haben fie immer bedeutende Violinſpieler beſeſſen 
und es war unſers alten Vetters blinde Vorliebe für 
mich, die mir Unwürdigem dieſe Violine hinterließ, 
f während wir Leute in der Familie hatten, welche der 
Violine weit mehr Ehre zu machen verſtanden haben 
würden, als eben ich. Es iſt mir jedoch immer vor⸗ 
gekommen, als bliebe von den Tönen, welche ſolch 
altem Inſtrumente einmal entlockt worden ſind, ein 
Widerhall in demſelben zurück; denn obſchon es mit 
meinem muſikaliſchen Können, wie Sie gehört haben, 
chnit weit her iſt, finde ich, wenn ich irgend eines 
Ausdrucks oder einer Ableitung für meine Stimmung 
bedarf, auf und in dieſer Violine Alles, was ich 
brauche; und abergläubiſch, wie es im Innerſten 
eigentlich ein Jeder iſt, zweifle ich keinen Augenbilck 
daran, daß ſich heute alle diejenigen von uns, welche 
vor mir dieſes Inſtrument beſeſſen haben, wo ihre 
Geeiſter jetzt auch weilen mögen, mit mir über das 
Teufelsglück des Jungen freuen. 
Wir fragten ihn, was das heißen ſolle und von 
welchem Glücke und von wem er ſpreche. 
Von dem Sohne meines Bruders, von Dome— 
nico, ſpreche ich, in deſſen Atelier Sie ja in Rom 
geweſen ſind, gab er uns zur Antwort. 
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Alſo ift Ihrem Neffen Domenico irgend ein be⸗ 
ſonderes Glück begegnet? fragten wir. 

Ein großes Glück, verſetzte unſer Freund, ob⸗ 
ſchon ich es nicht als ein beſonderes Glück bezeichnen 
möchte, denn er hat immer Glück gehabt. Er iſt 
recht eigentlich einer von den glücklich geborenen Men⸗ 
ſchen, denen im Leben Alles zum Guten ausſchlägt, 
für die ſelbſt aus Leiden Glück erwächſt und an die 
Scribe wohl gedacht haben wird, als er in ſeinem 
vortrefflichen Schauſpiele, in der „Camaraderie“, die 
Worte niederſchrieb, daß es „für die Thoren Zufälle 
giebt, die Geiſt haben.“ 

Signor Ceſare unterbrach ſich und bedeutete uns, 
er wolle damit durchaus nicht geſagt haben, daß 
Domenico ein Thor ſei; im Gegentheil, ſein Neffe 
ſei, wie wir das ja ſelbſt erfahren haben würden, ein 
grundgeſcheiter Burſche, ein Maler, der ſeines Glei⸗ 
chen ſuche. 

Und er iſt ſehr ſchön! ſchaltete ich ein. 

Ja, er iſt ein ſchöner Menſch! wiederholte der 
Onkel mit einem Wohlgefallen, das die beiden alten 
Tanten lächeln machte, denn Signor Ceſare's Einge⸗ 
nommenheit für dieſen Neffen war in der Familie 
ſprüchwörtlich und er hatte derſelben auch durchaus 
kein Hehl. | 

Das Lächeln feiner Schweſtern entging dem Greiſe 
alſo keineswegs, er nahm es aber mit feiner gewohn⸗ 
ten Heiterkeit auf. 
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Ich mache mich nicht ſchlechter und nicht beſſer, 
als ich bin, ſagte er. Ich habe kein hartes Herz, ich 
bedauere den Leidenden, ich rathe ihm und ſtehe ihm 
bei, wo ich kann, ich bin auch nicht abgeneigt, dem- 
jenigen innerhalb ſeiner Möglichkeiten fortzuhelfen, dem 
die Natur ſich ſtiefmütterlich gezeigt hat; aber ich bee 
kenne es, ich erfülle damit nur eine Pflicht, und es 
wird mir nicht immer leicht, ihr zu genügen. Zum 
barmherzigen Bruder, zum barmherzigen Samariter 
fühle ich eigentlich die Anlage nicht in mir. Es iſt 
ſogar in dieſer Luſt am Mitleiden und am Pflegen 
und Hegen deſſen, was nicht recht gedeihen will, ein 
Etwas, das mir widerſtrebt. Wo man aber einmal 
ein Geſchöpf findet, das von Hauſe aus auf einen 
vollen, ganzen Menſchen angelegt iſt, da iſt das Hegen 
und Pflegen und das Aufhelfen und Fördern ein Ge⸗ 
nuß — ein Genuß, der Einem freilich auch nicht oft 
zu Theil wird; denn wenn dieſe Art von Menſchen 
ſelbſt einmal fallen, kommen ſie dabei, wie man zu 
ſagen pflegt, ſchnell wieder auf ihre eigenen Füße zu 
ſtehen, und Domenico iſt einer von dieſen Glücklichen, 
der immer auf ſeinen Beinen ſtehen wird. 

Mein Bruder dirigirte in Rom das Ballet des 
Teatro Tordenone, als ihm dort dieſer zweite Junge 
geboren wurde. Es war ein Sonntag, der Oſter⸗ 
jonntag, und ein Frühlingswetter, wie es eben nur 
in jenem von Gott und allen Heiligen geſegneten 
Lande auf die Erde niederleuchtet. Die junge Mutter 
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war friſch und geſund, der Junge ſo braun, ſo ſtark 
und von ſo feſten Gliedern, daß man es ihm anzu⸗ 
ſehen meinte, der werde ſich ſchon durch das Leben 
ſchlagen, und mein Bruder, der an dem Burſchen 
ſeine Freude hatte, dachte ihm den Namen Fortunato 
zu. Die junge Mutter indeſſen lehnte ſich dagegen 
auf. Sie meinte, einen Menſchen ſchon von ſeiner 
Geburt an als einen Glücklichen bezeichnen, heiße das 
Schickſal herausfordern, und man dürfe Niemanden 
glücklich preiſen, deſſen Leben nicht beſchloſſen ſei; da 
der Knabe aber an einem Sonntage „ad una dome- 
nica“ auf die Welt gekommen war, was fie ſelber 
für glückbringend hielt, ſo einigte man ſich dahin, daß 
der Knabe Domenico heißen ſolle, wodurch man ihm 


die Erinnerung an feinen Glücksſtern wie einen Segens⸗ 


wunſch auf die Lebensreiſe mitzugeben meinte. 

Der Junge wuchs denn auch auf, daß es eine 
Freude war, ihm zuzuſehen, und kehrte ſich den Teufel 
darum, ob er Peter oder Paul, ob er Sonntag oder, 
wie Robinſon Cruſoe's Gefährte, Freitag heiße. Ueber 
ihm ſchien alle Tage ein neuer ſonniger Tag aufzu⸗ 
gehen; er lief und ſprach, ehe man ſich deſſen verſah, 
er lernte ſeine Hände ungewöhnlich früh gebrauchen, 
und weil alles, was er that und anfaßte, geſchickt 
und anmuthig herauskam und ſein Gliederbau und 
ſeine Muskeln ſich ſchön und vollkommen entwickelten, 
ſo hatten wir Alle den Gedanken, Domenico zeitig in 
die Lehre zu nehmen und aus ihm wieder einmal 
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einen Tänzer zu machen, der den Ruhm der Familie 
auf ein neues Menſchenalter und darüber hinaus feſt⸗ 
ſtellen ſollte. 

3 Er war noch nicht fünf Jahre alt als der Vater 
ihn ſchon poſiren ließ, und nicht nur, daß der Knabe 
alles ſchnell begriff, was man von ihm verlangte, er 
hatte ſelber ein Vergnügen daran, zu ſeinem eigenen 
Zeitvertreib die Stellungen nachzuahmen, die er auf 
der Bühne oder in Bildern vor ſich geſehen hatte, 
und er kam außerordentlich gut damit zu Stande; ja, 
erer erfand ſich in den Spielen, welche er mit feinen 
Altersgenoſſen trieb, bald dieſen, bald jenen Vorgang, 
in welchem er und ſie etwas Beſonderes vorzuſtellen 
hatten, und auch ſeine Fortſchritte im Tanzen ver⸗ 
ſprachen das Allerbeſte, als der Vater den eigentlichen 
Unterricht mit ihm begann. Indeß man hatte kaum 
angefangen, ihn in den Reihen des Kindercorps an 
den Uebungen für die Enſembles Theil nehmen zu 
laſſen, als man plötzlich über ihn zu klagen hatte, 
weil er, wie der Repetent es nannte, ungelehrig, un⸗ 
gehorſam und eigenwillig ſei. Als mein Bruder 
darauf ſelber ein paar Proben leitete, um zu ſehen, 
was es mit dem bis dahin fo gutwilligen Knaben auf 
* ſich habe, überzeugte er ſich, daß die Ausſtellungen 
gegen ſeinen Domenico durchaus begründet wären. 
Der Knabe war nämlich nicht dazu zu bewegen, ſich 
dem Commando zu fügen, ohne welches ein Ballet⸗ 
corps nicht zuſammen zu halten iſt. Hatte man ihn 
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allein vor ſich und ſagte ihm, was er zu machen 
habe, ſo that er es ohne Widerrede, ja, ſogar mit 
Freude, aber allerdings immer nach ſeinem Gefühle. 
Er drückte Vergnügen, Trauer, was man wollte, ganz 
vortrefflich in eigenartigen Geſten aus, aber er wollte 
von dieſer Eigenart auch nicht abgehen, wo er mit 
den Andern zu figuriren hatte, und das ganze Kinder⸗ 
corps gerieth in's Lachen und in Unordnung, wenn 
er ſich plötzlich nach rechts wendete, während Les fich 
nach links zu drehen hatte, oder wenn er mit Einem 
Male die Arme mit heftiger Bewegung in die Höhe 
hob, wo dies gegen die Linie des Enſemble verſtieß. 
Man verſuchte, ihn durch Zureden zur Vernunft zu 
bringen; er gab dann auch ein paar Mal ordentlich 
Acht, indeß man hatte keine Sicherheit bei ihm, daß 
er, wenn die volle Muſik und die volle Erleuchtung 
und das Publikum auf ihn einwirkten, nicht plötzlich 
die ganze Disciplin vergaß und auf ſeine eigene Hand 
zu agiren anfing, und ſelbſt die Strafen, mit denen 
der Vater endlich nicht mehr ſparſam gegen ihn war, 
änderten in der Sache nichts. Der Corps-Repetent 
blieb dabei, der Knabe ſei ein für ihn durchaus nicht 
zu brauchendes Subject, und man ſolle ihn von dem⸗ 
ſelben befreien, da er den Fortſchritt und die Aus⸗ 
führung der Anderen unnöthig behindere. Was wollte 
man dabei thun? Zu wahrhaften Kunſtleiſtungen kann 
man mit Gewalt nicht einmal ein Thier, geſchweige 
denn einen Menſchen zwingen, und weil mein Bruder: 
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klug genug war, es einzufehen, daß in dem Knaben 
eine beſondere Begabung ſtecke, ſo nahm er ihn für 
ſich allein vor und fing an, ihn für die kleinen Solo⸗ 
partieen zu verwenden. Das gefiel dem jungen Pa⸗ 
tron nun augenblicklich wohl. Das zerſtreute Weſen, 
über welches man geklagt hatte, verſchwand ſofort; er 
füllte ſeinen Poſten zu allgemeiner Zufriedenheit aus, 
und weil er wirklich ein ſo ſchöner Junge war, hatte 
er bald die Herzen des Publikums für ſich gewonnen. 
Mein Bruder war immer ſicher, Beifall zu erlangen, 
wenn er in ſeinen neuen Compoſitionen irgend eine 
herovorſtechende Rolle für Domenico angebracht hatte, 
und dieſer überraſchte oft nicht nur die Zuſchauer, 
ſondern ſelbſt den Vater durch den Ausdruck und die 
Charakteriſirung, welche er in ſein Mienenſpiel und 
ſeine Geſtikulationen legte, ohne daß er daran zu den⸗ 
kenn ſchien. N 
Cr wird ein Charaktertänzer werden, ſagte ſein 
Vater oft; es iſt etwas Großartiges in ihm, man 
merkt, daß die Sonne Rom's ihn gezeitigt hat! Und 
weil man dies zum Oefteren wiederholte, ſo wurde 
Domenico darauf aufmerkſam. Er fing an, ſich ſel⸗ 
ber etwas damit zu wiſſen, daß er ein geborner Römer 
ſei. Die römiſche Geſchichte, römiſche Großthaten 
waren, ſeit er in der Schule bis in die Geſchichts⸗ 
klaſſen vorgerückt war, ſein Lieblingsſtudium gewor⸗ 
den, und er war kaum fünfzehn Jahre alt, als er 
eines Tages ganz unerwartet und unumwunden mit 
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der Erklärung hervortrat, daß es für einen Mann 
eine Schande ſei, den Tänzer zu machen, daß in Rom 
nur Sclaven vor den Augen des Publikums auf der 
Bühne getanzt hätten und daß er durchaus kein Tän⸗ 
zer bleiben wolle. f 

Man hielt das Anfangs natürlich nur für einen 
der Einfälle, wie ſie lebhaften Kindern durch die Köpfe 
gehen, aber der Knabe kam immer und immer wieder 
darauf zurück; ſeine Schulfreundſchaft mit dem Sohne 
eines adligen Offiziers beſtärkte ihn in ſeinen Ge⸗ 
danken, er wurde läſſig in ſeinem Studium, in ſei⸗ 
nen Uebungen, er verlor das rechte Leben bei ſeinen 
Darſtellungen, ſeine Unluſt an ſeinem Berufe wuchs 
von Tag zu Tage und ſteigerte ſich durch den Tadel 
und durch die Strenge, mit denen der Vater ihn zu 
ſeiner Pflichterfüllung zurückzubringen ſuchte. Der. 
Unterricht des Geiſtlichen, der ihn für ſeine erſte 
Communion vorzubereiten hatte, mochte auch das 
Seinige dazu beigetragen haben, ihm den Lebensweg 
eines Ballettänzers zu verleiden, kurz — an dem 
Pfingſtſonntage, an welchem Domenico mit ſeinem 
jungen Freunde das erſte heilige Abendmahl empfan⸗ 
gen hatte, kamen unſer junger Tänzer und der nun 
bereits in eine Cadetten⸗Uniform geſteckte junge Edel⸗ 
mann zu meinem Bruder, um ihn zu beſchwören, daß 
er Domenico von ſeinem bisherigen Berufe entbinden 
ſolle. Die beiden Burſchen hatten ſich ihr Thema 
auf ihre Weiſe wohl durchdacht, ſie hielten ſich auch 


95 


beide tapfer genug gegen meines Bruders Verwunde— 
rung, der im Stillen feine Freude an feines Sohnes 
Pathos hatte, weil daſſelbe für ihn als Künſtler ſo 
viel verſprechend war, und mein Bruder hat mir oft 
verſichert, daß Domenico ihn an jenem Tage wahr⸗ 
? haft in Erſtaunen verſetzt habe durch die Art und 
Weiſe, mit welcher er ſich dem Vater zu Füßen ge⸗ 
worfen und ihn angefleht hatte, ihn freizugeben. 
Und iſt das geſchehen? unterbrach ich fragend den 
Erzähler. 
Signor Ceſare ſchüttelte mit dem Kopfe. Wenn 
Site wüßten, wie viel Mühe und Geduld dazu gehö⸗ 
ren, aus dem rohen Materiale, das man einen gut 
gewachſenen Burſchen nennt, einen Tänzer zu machen, 
ſo würden Sie die Frage nicht gethan haben, beſon⸗ 
ders in dieſem Falle nicht, wo mein Bruder dem Pu- 
blikum einen ihm angenehmen jungen Soliſten, dem 
Ballet ein ſehr begabtes Mitglied und zugleich ſeinem 
Sohne gegenüber die väterliche Gewalt aufrecht zu 


erhalten hatte. Mein Bruder erklärte dem Wider⸗ 

könne, weil derſelbe nicht bedenke und noch gar nicht 

zu ermeſſen verſtehe, welcher glänzenden Zukunft er 

6 

2 Weiſe entſage; und da die ſogenannten reifen 
en in der Regel es mit dem Wollen und Be⸗ 


ſpänſtigen, daß er auf deſſen Wünſche nicht eingehen 
5 mit ſeinem Verlangen, die Bühne zu verlaſſen, mög⸗ 
! dürfen der Jugend leichter zu nehmen pflegen, als fie 
es ſollten, ſo ſchickte mein Bruder endlich ſeinen Sohn 
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und deſſen Pylades mit einem Scherze und dem guten 
Rathe fort, daß Jeder von ihnen bei ſeinem Leiſten 
bleiben und der künftige General aus ſeiner Proſce⸗ 
niumsloge dem künftigen erſten Solotänzer tüchtig 
Beifall klatſchen möge, wenn es ihm Ernſt ſei, dem 
Freunde ſeine Freundſchaft einmal thatſächlich zu be⸗ 
weiſen. 

Dieſe Bemerkung wirkte aber ſehr verſchieden 
auf die beiden jungen Leute. Der junge Edelmann 
verſtummte vor derſelben mit einer Art von Ent⸗ 
muthigung. Domenico jedoch fuhr auf und rief mit 
der Heftigkeit, die von früheſter Kindheit an in 15 
gelegen hatte: g 

Es ſoll mich, ſo wahr Gott lebt, Niemand zwin⸗ 
gen, vor Waldemar den Ballettänzer zu machen und in 
der Hauswurſtjacke herumzuſpringen, wenn er den 
Rock des Königs trägt! Und wenn ich nicht freige⸗ 
laſſen werden ſoll — nun, ſo muß ich zuſehen, wie 
ich mich ſelbſt befreie! 
| Mein Bruder nahm das mit aller Strenge auf, 
die ſolche Aeußerung verdiente, und ſtrafte die Be⸗ 
ſchimpfung, welche in derſelben gegen ſeinen Beruf 
gelegen hatte, wie es ſich gebührte; aber er war doch 
unruhig über den Burſchen geworden und behielt ihn 
ſchärfer noch als ſonſt im Auge. 

Man hatte gelegentlich in der Familie von mei⸗ 
nen Jugendabenteuern mit meiner kleinen Prinzeſſin, 
von meinem Fluchtplane geſprochen, und Domenico 
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hatte für dieſe romantiſche Epiſode immer eine ganz 
| . Theilnahme verrathen. Das fiel mei⸗ 
zem Bruder wieder ein, als der Sohn ſich gegen ihn 
ufzulehnen begann, und er achtete alſo, wie geſagt, 
mit großer Sorgfalt auf des jungen Menſchen gan⸗ 
zes Thun und Treiben. Es war aber durchaus nicht 
zu merken, daß Domenico irgend ein beſonderes Vor— 
haben mit ſich herumtrage; er hielt ſeine wiſſenſchaft⸗ 
lichen Lehrſtunden wie die Proben und Uebungsſtun⸗ 
den im Theater pünktlich ein, zeigte ſich mehr als 
ſonſt gehorſam gegen ſeine Eltern, freundlich gegen 
eine Geſchwiſter, und nur das war meinem Bruder 
m dem Sohne ungewöhnlich, daß er gegen ſeine 
onſtige Weiſe leicht gerührt wurde und bei Anläſſen, 
elche keinen rechten Grund dafür zu bieten ſchienen, 
die Augen voller Thränen hatte. Mein Bruder ſchob 
as auf die bewußte Unterredung und auf des Soh⸗ 
zes Widerwillen gegen den ihm zugewieſenen Lebens⸗ 
weg, und eben deßhalb legte er kein ſonderlich Ge- 
dicht darauf. Er hoffte, Domenico eben jetzt einen 
glänzenden Erfolg bereiten zu können, und hielt ſich 
überzeugt, daß ein folder am beiten geeignet fein 
| werde, den Jüngling mit ſeinem Berufe auszuſöhnen. 


F,. Lewald, Villa Riunione. IL. 7 


Zweites Capitel. 


Man hatte nämlich gerade die neue Inſcenirung 
eines Ballettes vor, das unſerer Großvater Veſtris 
einſt zum Geburtstage ſeines Königs geſchrieben. 
Weil nun der königliche Herr, in deſſen Dienften mein 
Bruder ſtand, ein großer Verehrer des Rococo war 
und immer mit Vorliebe und Bewunderung von dem 
großen Style geſprochen hatte, mit welchem zu den 
Zeiten Ludwigs des Vierzehnten und des Fünfzehnten die 
Künſte den Königen zu huldigen verſtanden hätten, ſo 
war mein Bruder auf den Gedanken gekommen, eines 
jener alten Ballette hervorzuſuchen und daſſelbe mit 
all den Hülfsmitteln auszuſtatten und zu verherr⸗ 
lichen, welche die jetzt weit vorgeſchrittene Technik 
einem geſchickten und ſein Fach verſtehenden Dirigen⸗ 
ten an die Hand zu geben vermögen. Es waren dazu 
nätürlich ſämmtliche Götter und Göttinnen nebſt einer 
ganzen Armee von Halbgöttern, Genien und Nymphen 
vom Olymp herniederbeſchworen weorden, der weibliche 
Chor war entzückt von dieſem Anlafje, noch etwas 
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mehr als das Herkömmliche von feinen Reizen zur 
f Schau tragen zu können, die Feuerwerker und die 
Aufſeher der ſtädtiſchen Waſſerwerke ſollten ihr Mög⸗ 
lichſtes thun, und als endlich der Kampf um die Be⸗ 
ſetzung der Venusrolle und um die Aufnahme in die 
Truppe ihres Gefolges einmal geſchlichtet worden und 
die Proben auch alle gut von Statten gegangen wa⸗ 
ken, durfte mein Bruder ſich einer guten und tadel⸗ 
Alloſen Aufführung verſichert halten. 
Domenico war in dem Ballet die Rolle des 
Ganymedes zugefallen. Er hatte am Schluſſe noch 
einen ziemlichen Solo⸗Pas zu tanzen, dann hatte er 
neben Jupiter und Juno Platz zu nehmen, um mit 
ihnen und mit dem Adler, mit den Blitzen, mit dem 
Pfau und mit den ſonſtigen Requiſiten auf dem Wol⸗ 
kenwagen, von bengaliſchem Lichte umflammt, in den 
Himmel der Apotheoſe getragen zu werden. | 
| Der königliche Geburtstag kam denn auch heran, 
der König und die Königin zeigten ſich äußerſt zu⸗ 
frieden, mein Bruder hatte ſich in den Erfindungen 
bei der neuen Inſcenirung wirklich ſelbſt übertroffen 
und der Maſchiniſt das Mögliche geleiſtet. Die Venus 
und die Juno hatten in Schönheit und in Luſt an 
der Entfaltung dieſer Schönheit in reizendſter Weiſe 
mit einander gewetteifert, Jupiter hatte ſich höchſt 
würdevoll gehalten und ſich nur vor ſeinem irdiſchen 
Herrn und Amtsbruder in der großen, taghell erleuch⸗ 
a 5 7* 
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teten Mittelloge huldigend gebeugt, und Domenico 
Ganyhmed hatte ſchließlich feinen reichlichen Antheil an 
dem allgemeinen Beifallsrufe gehabt; da — als man 
eben den Wolkenwagen ſo hoch gezogen hatte, daß er 
den Augen entſchwinden mußte — da erſcholl ein 
Schrei des Entſetzens durch das ganze Haus, denn 
mitten in dem Lichtgeflimmer des Brillantfeuers hatte 
Domenico ſich von dem Wagen heruntergeſtürzt und 
lag nun auf dem Podium — von den entſetzten Ge⸗ 
nien, Nymphen, Göttern und Halbgöttern in wildem 
Durcheinander umſtanden —, blutend und, wie es 
ſchien, ein Todter, vor den Augen des Hofes und 
des ganzen Hauſes da. 

Die Aufregung unter den Zuſchauern war natür⸗ 
lich eine außerordentliche. Man wollte dem Maſchi⸗ 
niſten, den Beamten irgend eine Schuld beimeſſen, 
aber es war kein Strick geriſſen, kein Brett gewichen, 
es war Alles in der vollkommenſten Ordnung geblie⸗ 
ben, und es war alſo nicht zu begreifen, wie der 
junge Menſch hinabgefallen ſein konnte. Auch behaup⸗ 
teten Jupiter und Juno augenblicklich, daß ſie es 
beide geſehen hätten, wie der Jüngling ſich gefliſſent⸗ 
lich hinuntergeſtürzt habe, und mein Bruder, deſſen 
Verzweiflung keine Gränzen kannte, weil die lebhafteſte 
Reue ihn ergriff, zweifelte nicht daran, daß ſie die 
Wahrheit ſagten, und daß Domenico, um ſich dem 
ihm verhaßt gewordenen Berufe zu entziehen, faz 
willig ſein Leben habe beenden wollen. 


OL 


Die Aerzte, welche ſich im Theater befunden 
hatten, waren ſofort zu ſeinem Beiſtande herbeigeeilt; 
neben dem herzzerriſſenen Vater ſtand der König, der 
mit ſeinem Adjutanten auf die Bühne heruntergekom⸗ 
men war, und man athmete erſt wieder auf, als der 
Leibarzt des Königs den Ausſpruch that, daß der 
junge Menſch nicht todt und trotz feiner ſchweren Be⸗ 
ſchädigung Hoffnung zu ſeiner Erhaltung vorhanden 
ſei. Auf des Königs ernſte Anfrage, durch weſſen 
Verſehen das Unglück möglich geworden ſei, hatte der 
Vater der Wahrheit die Ehre geben und eingeſtehen 
müſſen, daß fein Sohn wahrſcheinlich die Abſicht ge⸗ 


habt habe, ſich das Leben zu nehmen, weil ihm ſein 


Beruf zuwider geworden ſei, und der König hatte ſich 
danach mit mißbilligendem Worte abgewendet und die 
Bühne mit der Weiſung verlaſſen, daß man ihm noch 
einmal vor Mitternacht und dann wieder mit dem 
früheſten Morgen Nachricht über des „ Zu⸗ 


fſtand bringen ſolle. 


Dieſer Zuſtand blieb denn freilich durch Wochen 
und Wochen gar bedenkllch. Der Unglückliche hatte 
das rechte Bein und den Fuß am Knöchel gebrochen, 
der Fall hatte auch den Rücken und den Kopf ſehr 
ſchwer erſchüttert, und es währte lange, ehe man mit 
Sicherheit auf eine völlige Herſtellung des jungen 
Thoren rechnen konnte. Das Publikum nahm leb— 
haften Antheil an dem Schickſale des Vaters und des 
Sohnes, der König und die Königin, in deren Bei— 
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jein das Ereigniß ſich zugetragen hatte, ſchickten fort⸗ 
dauernd, ſich nach ſeinem Befinden zu erkundigen, 
und daß von Domenico's Rückkehr zur Bühne, auch 
bei einer völligen Herſtellung ſeiner Geſundheit, nicht 
mehr die Rede ſein könne, das ſetzte der König, als 
er einmal mit meinem Bruder über den Vorfall und 
ſeine Folgen ſprach, als etwas Selbſtverſtändliches 
voraus. Ja, die erhabene königliche Frau, die an 
Domenico immer ein Wohlgefallen bewieſen hatte, 
ging noch weiter. Sie erbot ſich, ihn unter ihren be⸗ 
ſonderen Schutz zu nehmen und ihn zu unterſtützen, 
wenn er ſpäter mit ſich und mit ſeinen Eltern über 
die Wahl eines Berufes einig geworden ſein würde. 
Meinem Bruder ging die ganze Sache natürlich 
ſehr zu Herzen. Freilich war er in ſo günſtigen Ver⸗ 
hältniſſen, daß die Sorge für die Ausbildung eines 
Sohnes, deſſen obenein die Herrſchaften ſich anneh⸗ 
men wollten, ihn nicht drücken konnte; aber Domenico 
hatte doch ſchon eine feſte Einnahme und die ſichere 
Ausſicht gehabt, dieſelbe mit jedem Jahre in raſchen 


Steigungen wachſen zu ſehen; nun war dieſe Hoff; 


nung mit Einem Male verloren und man ſtand vor 


der Nothwendigkeit eines neuen Anfangens, für deſſen 


Ausgang man gar keine Bürgſchaft hatte. Was Do⸗ 
menico nicht wollte, darüber war man allerdings im 
Klaren; was er wolle, davon war die Rede eigentlich 
noch nie geweſen, und der Vater hatte auch niemals 
eine beſondere Hinneigung zu einem anderen Berufe 
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an dem Sohne wahrgenommen, auf die man hätte 
fußen können. Er hatte von Kindesbeinen an gern 
und viel geleſen, ſich für die alte Geſchichte ſehr be- 
geiſtert, aber er war unverkennbar keine Natur, die 
zu der Selbſtbeſchränkung eines Gelehrten fähig war. 
Seine Begabung hing weſentlich mit feinen vortreff⸗ 
5 lich entwickelten Sinnen zufammen, und er hatte an 
dem bloßen Sehen und Hören ſolche Luft, daß man 
nicht erwarten konnte, er werde in der Abgeſchieden⸗ 
et einer Studirſtube oder in der Beengung und 
; Farbloſigkeit irgend eines Bureau's feine Zufriedenheit 
zu finden wiſſen. 
Kaum aber, daß er wieder zu irgend einer Be⸗ 
ſchäftigung fähig war, ſo zeigte ſich auch der Weg, 
den er einzuſchlagen hatte, und es war ſeine Mattig⸗ 
keit, die ihn auf denſelben hinwies. Er wollte näm⸗ 
lich eines Tages ſeinem jungen adeligen Freunde, der 
in der Krankheit redlich zu ihm gehalten hatte, die 
komiſchen Bewegungen und Mienen eines italieniſchen 
Buffo vormachen, den er zu ſehen einmal Gelegenheit 
gehabt hatte, war aber noch zu ſchwach, ſich aufzu⸗ 
richten, und kam dadurch auf den Einfall, einen Blei⸗ 
ſtift zu verlangen, um zu zeichnen, was er an und 
urch ſich ſelber noch nicht auszuführen vermochte. 
En: Portrait war flüchtig und mit wenig Linien hin⸗ 
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hatte ein großes Vergnügen daran, und wie er nun 
einmal dieſes Können in ſich gewahr worden war, 
legte er den Bleiſtift und die Feder nicht mehr aus 
der Hand. Mit der Uebung und mit dem Gelingen 
ſteigerte ſich die Luſt an der Arbeit; von der Zeich⸗ 
nung einzelner Figuren ging er zu Gruppen über: wie 
er als Kind alles, was er geleſen und geſehen hatte, 
mit feinem Körper darzuſtellen pflegte, fo zeichnete er 
jetzt mit einem Eifer, der ſich bis zur Leidenſchaft 
ſteigerte, was ihm durch den Kopf ging; und er ent⸗ 
wickelte dabei ſo viel Phantaſie, daß man ſeinem mit 
jedem Tage wachſenden Verlangen, ſich ganz der 
Kunſt zu widmen und Maler z werden, füglich nichts 
entgegenſetzen konnte. 

Der Königin, welcher man davon ſprach und der 
man auf ihr Verlangen die Zeichnungen und Skizzen 
des jungen Menſchen vorlegen mußte, erwies ſich ſei⸗ 
nen Wünſchen durchaus geneigt, und Domenico trat 
dann nach vollendeter Herſtellung voll Begeiſterung 
ſeine neuen Studien an. Ueber ſeine ungewöhnliche 
Begabung war bald nur Eine Stimme, ſein Fleiß 
kam ſeinen Anlagen gleich, und daß er mit ſeinem 
fein beobachtenden Auge von früh auf im Ballette 
den bewegten Menſchenkörper in den verſchiedenartig⸗ 
ſten Stellungen hatte kennen lernen, kam ihm jetzt 
nicht wenig zu Statten. Die Zeichenſchule war ſchnell 
durchgemacht, man konnte ihm bald den Pinſel in bie 
Hand geben, und nun erſt ſchien er vollſtändig in 
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ſeinem Elemente zu ſein. Das Naive gelang ihm 


eben ſo gut, als das Heroiſche, es war eine ſchöne 
Freiheit in allem, was er ſchuf. Als er, einundzwan⸗ 


zig Jahre alt, nachdem er den Preis der Akademie 


gewonnen, mit dem königlichen Stipendium nach Ita⸗ 


lien geſchickt ward, hatte er ſich in ſeiner Heimath 
ſchon einen Namen unter den Künſtlern wie unter 
dem Publikum gemacht, und man konnte, wenn man 
ſich des Schreckens und der Sorge erinnerte, die er 
den Seinen bereitet hatte, ſich der Anerkenntniß der 
alten Erfahrung nicht entſchlagen, daß es Unglücks⸗ 
fälle gibt, die man zu ſegnen habe. 

Er ſelber vermochte, in Rom angelangt, ſich in 
den Schilderungen ſeines Glückes gar nicht genug zu 


thun. Er hatte ſich, weil er in Rom geboren war, 
immer als einen Römer betrachtet, alle ſeine Gedan⸗ 
keen und Wünſche waren auf Rom gerichtet geweſen, 
und er ſtellte ſich dort auch angenblicklich wieder an 


die Staffelei, als wüßte er, daß man ſich in einem 


Orte erſt dann recht heimiſch fühlt, wenn man ihn 


er zur Stätte einer ernſten Arbeit macht. 


* 


*. 


Die erſten zwei Jahre ſeines römiſchen Aufent⸗ 


haltes, der durch ſein Stipendium von Anfang an auf 


drei Jahre feſtgeſetzt geweſen war, gingen an ihm 


vorüber wie an jedem Menſchen, der mit glücklicher 


Anlage, mit offenen Sinnen, mit einem gut vorberei⸗ 
teten Geiſte und einem beſtimmten Ziele vor Augen 


nach Rom gekommen iſt und in dieſer merkwürdigſten 


106 


aller Städte längere Zeit verweilt. Je mehr er ſich 
an Rom gewöhnte, je lieber und heimiſcher es ihm 
wurde, um ſo mächtiger und unerfaßbarer wuchs es 
vor ihm empor, und wie ſeine Liebe und ſeine Be⸗ 
wunderung für Rom ſich an einander ſteigerten, ſo 
erhöhten ſich auch die Anſprüche, die er an ſich ſelber 
machte, und ſo wuchs auch das Ziel, welches er ſich 
geſteckt hatte, weit über ſeine erſten Gränzen hinaus. 

Als er, getragen von der Anerkennung, deren er 
ſich in Deutſchland erfreut, nach Rom gekommen 
war, hatte er gemeint, in drei Jahren wohl erreichen 
zu können, was er zu ſuchen ausgegangen war, und 
dann, als ein fertiger, in ſich beruhender Künſtler in 
den Kreis ſeiner Familie zurückkehren zu dürfen. Nach 
zwei Jahren einer Arbeit und eines Fleißes, deren er 
ſich nicht zu ſchämen brauchte, waren dieſe fröhlichen 
Hoffnungen, dieſer zuverſichtliche Glaube aber wie 
verſchwunden. Er war in das Stadium eingetreten, 
das keinem Künſtler, dem es ernſt mit ſeinem Wollen 
iſt, erſpart bleibt. Je deutlicher er die freigde Größe 
begriff, um ſo geringer erſchien ihm ſein eigenes Ver⸗ 
mögen, und während man in Deutſchland ſich vor den 
von Domenico eingeſendeten Arbeiten ſeiner großen 
Fortſchritte erfreute, war über ihn ſelber allmälig 
eine Art von Verzagtheit hereingebrochen. Er warf 
ſich vor, es mit der Kunſt zu leicht genommen, dem 
Lebensgenuſſe mehr Zeit als nöthig zugewendet zu 
haben, er meinte noch gar nicht zu wiſſen, was Form 
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und Farbe ſei, was es mit der Verſenkung des Künſt⸗ 
lers in ſeinen Gegenſtand auf ſich habe; und als im 
Beginne ſeines dritten römiſchen Jahres die Oſterzeit 
vorüber war, als die Fremden Rom verlaſſen hatten 
und ſeine Freunde und Studiengenoſſen ſchon an die 
Ausflüge dachten, auf welchen ſie während der heißen 
Jahreszeit Erholung ſuchen wollten, fing er an, auf 
das Neue die Muſeen und Kircheu zu durchwandern, 
um ſich vor den Werken der großen Meiſter es wo 
möglich klar zu machen, was ihm fehle und was man 
zu erreichen ſuchen müſſe. 

So war er eines Tages auch in die Sacriſtei 
des Sanct Peter eingetreten, in welcher ſich die fin- 
genden und muſicirenden Engel Melozzo's da Forli 
befinden, und hatte lange, lange davor geſeſſen, um 
ſich ihre Schönheit recht feſt einzuprägen. Er hatte 
ſich gar nicht ſatt ſehen können an dieſen Geſtalten 
mit all ihrer begeiſterten Freude über ihr Daſein, mit 
all der lachenden Lebenslust, die ihnen aus den blauen 
Augen leuchtet. Noch in der Erinnerung, als er die 
Kirche ſchon verlaſſen hatte, freute er ſich an der 
Fülle des röthlich⸗blonden Haares, das dieſe Engels⸗ 
und E Cherubimsköpfe jo fröhlich umflutet, als hätten 
ſelbſt das Haar und die Luft, die es bewegt, ein Ent⸗ 
ie an einander. Er dachte an die vollen, friſchen 
Lippen, von denen nur reine, ſilberhelle Töne kommen 
unten, an die ſchönen Arme, welche mit ſolchem 
Jubel die Inſtrumente halten und ſchwingen, an die 
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weit vorgebeugten Leiber, die fich zu den Erdgebore⸗ 


nen herniederlaſſen zu wollen ſcheinen, und er fragte 
ſich in ſeinem Herzen: hat Melozzo dieſe Schönheit 


einſt von Angeſicht zu Angeſicht erſchaut, oder ver⸗ 


dankt ſie nur dem Geiſte des Künſtlers ihr Daſein? 
Und wer von Beiden wäre der Glücklichere, derjenige, 
welcher ſolche Schönheit frei aus ſich heraus zu er⸗ 


ſchaffen vermöchte, oder jener Andere, dem ſie im 


Leben entgegenträte, daß er ſie erwerben und als ſein 
eigen halten und genießen dürfte? 


Mitten aus dieſen Gedanken ſchreckte ihn auf 
ſeinem Wege das Zuſammentreffen zweier beladener 


Wagen auf. Sie bogen von verſchiedenen Seiten in 


die enge Straße ein, in welcher er ſich gerade befand, 


und verfuhren ſich dergeſtalt in einander, daß die Vor⸗ 


übergehenden genöthigt waren, unter den Thüren der 
zunächſt liegenden Gebäude Schutz zu ſuchen. Dome⸗ 
nico kam auf dieſe Weiſe unter das Portal eines 
alten Palaſtes zu ſtehen, deſſen gänzliche Verlaſſen⸗ 
heit ihn ſchon oftmals in Verwunderung geſetzt hatte, 
ſo ſehr man es auch in Rom gewohnt wird, an ver⸗ 


ödeten und verfallenen Prachtgebäuden gleichgültig 


vorüber zu gehen. 

Die Palazzo Caſtelmarino war übrigens u 
nicht zu überſehen. Er nahm mit ſeiner Hauptfronte 
die ganze Länge der ſchmalen Straße ein. Die gro⸗ 
ßen Travertinquadern, aus welchen die drei Stock⸗ 
werke ſich aufbauten, waren unverkennbar antiken Ur⸗ 
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ſprunges. Sie mochten einft dem Coloſſeum oder 
einer der Thermen entnommen worden ſein. Auch die 
ſchweren Säulen und die breite Marmor- Einfaſſung, 
8 das hohe, viereckige Portal umgaben, zeugten 
in ihren Kapitälern und in ihren ſchönen, halb er- 
habenen Bildwerken, trotz des gänzlichen Mangels an 
aller Sorgfalt für ihre Erhaltung, doch noch von der 
Kunſt der Zeit, welcher ſie ihre Entſtehung zu ver⸗ 
danken hatten; aber die Marmorſchwelle vor der Thüre 
war zertrümmert und aus den Fugen ſproßte Gras 
hervor. 
Domenico hatte den Palaſt ſchon oft betrachtet 
und ihn immer für völlig verlaſſen gehalten. Er ſah 
auch nichts weniger als bewohnbar aus. Die Stein⸗ 
quadern waren vom Alter geſchwärzt; an der Nord⸗ 
ſeite, wo die Feuchtigkeit des Bodens von der Sonne 
nicht aufgetrocknet werden konnte, waren ſie mit mo⸗ 
ſigem Schlamme überzogen. Die Eiſenſtäbe vor den 
Fenſtern des Erdgeſchoſſes waren von Roſt ergriffen, 
hier und da fehlten ſogar die Fenſterſcheiben, und die 
Fenſter waren nur noch durch die inneren Läden ge- 
ſchloſſen, deren einſtige reiche Bemalung und Vergol⸗ 
dung erkennbar blieb, obſchon der Staub der Straße 
ſich wie eine Kruſte darüber gelegt und geſchäftige 
Spinnen ſeit langen, langen Jahren ihre dichten, 
grauen Netze darauf ausgebreitet hatten. Selbſt die 
Thorflägel waren mit Spinngeweben dicht bedeckt, und 
jo oft Domenico des Weges gekommen war, hatte er 
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fie immer verfchloffen geſehen. Es fiel ihm daher 
auf, daß heute eine kleine Thüre in einem der gro⸗ 


ßen Flügel offen ſtand, und die Gelegenheit benutzend, 
trat er mit müßiger Neugier in das Portal hinein, 
ſich das Innere des Palaſtes einmal zu betrachten. 
Unten in dem Portale, das er zu durchſchreiten 
hatte, war es faſt ſchon dunkel; um ſo heller erſchie⸗ 
nen der weite Hof, den die vier Flügel des Palaſtes 
ſtylvoll einſchloſſen, und vor Allem der linke Flügel, 
deſſen oberes Stockwerk die Abendſonne mit ihrem 
flammenden Lichte noch berührte. Es war einer der 
ſchönſten Höfe unter allen, welche Domenico in Ita⸗ 
lien geſehen hatte. Ein hoch gewölbter, ſchön gezeich⸗ 
neter Bogengang zog ſich rund um das ganze Viereck 


hin und trug die Galerieen, die jedes der Stockwerke 


umgaben. An der Wand, welche dem großen Portale 
gegenüber lag, war eine demſelben entſprechende archi⸗ 
tektoniſche Verzierung angebracht, die eine Niſche oder 
Grotte über dem Springbrunnen bildete, welcher an 
dieſer Stelle aus der Wand vielſtrahlig in einen alten 
Sarkophag herniederfloß. Das Wappen des Haufes 
prangte an der Niſche über der Fontaine, aber es 


war feiner Krone beraubt und eben fo arg beſchädigt 
als der marmorne Neptun, dem ebenfalls nicht nur 


ſeine Krone und ſein Dreizack, ſondern auch der Arm 
abhanden gekommen war, der einſt den Dreizack ftol- 
zen Schwunges gehalten hatte. Indeß die tief herab⸗ 
hangenden Zweige der Trauerweiden hüllten den Ber- 


111 hi 


ſtümmelten barmherzig in ihr weiches Laub; das 
Venushaar, welches um das Waſſerbecken und an den 
Wänden üppig grünte, kränzte das verwitterte Haupt 
des alten Heidengottes, und die jungen Feigenbäume, 
die zwiſchen dem Gemäuer über dem Wappen Wurzel 
geschlagen hatten, bildeten dem Meerbeherrſcher ſchon 
jetzt ein weithin ſchattendes Dach. Es ſah melancho⸗ 
liſch, aber doch ſehr ſchön aus. 
Keine Menſchenſeele ließ ſich in dem Hofe blicken, 
Alles war todtenſtill; nur die Mauerſchwalben ſchoſ⸗ 
ſen in zackigem Fluge pfeilſchnell von einer Seite des 
Palaſtes nach der anderen, und das Waſſer rauſchte 
und plätſcherte raſtlos fort, wie es das ſeit Jahrhun⸗ 
derten gethan. 


Drittes Capitel. 


Domenico hatte volle Zeit, ſich das Gebäude zu 
betrachten. Nichts fehlte in demſelben, was einer 
großen Hof⸗ und Haushaltung Bedürfniß fein konnte. 
Die breiten Treppen luden gelinden Schwunges zum 
Hinaufſteigen ein, die ſchönen Galerieen mit den bis 
zu ihrem Boden niedergehenden Flügelthüren mußten 
für große Geſellſchaften wie für den einſam Sinnen⸗ 
den bequeme Wandelgänge dargeboten haben. Ueberall 
waren die Hallen und die Decken mit jenen gefälligen 
und das Auge beſchäftigenden Arabesken al fresco 
gemalt, wie man ſie im ſechszehnten Jahrhundert der 
Antike nachzubilden gelernt hatte, und ſpäter hatte die 
Bildhauerei der Renaiſſance-Zeit dem Palaſte auch 
noch ihren Schmuck verliehen. Aber gerade dieſe 
Spuren der einſtigen reichen Pracht machten den Ver⸗ 
fall noch deutlicher. 

Domenico konnte ſich von dem Platze und von 
dem Anblicke gar nicht trennen. Er ging langſam 
und nachdenkend in dem Hofe hin und wieder. Bis⸗ 
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weilen blieb er ftehen, um irgend ein Stück alten 
Hausrathes anzuſehen, daß in den Kammern der 
Wirthſchaftsräume als völlig werthlos zurückgelaſſen 
worden warß dann wieder hielt er in feinem Umher⸗ 
wandeln inne und horchte, ob nicht Jemand komme. 
Es war eine Art von Erwartung, eine bange Span— 
nung in ihm, als habe er ein Räthſel vernommen, 
deſſen Löſung ihm noch gegeben werden ſolle, oder als 
müſſe hier plötzlich etwas Beſonderes geſchehen. Es 
war in dieſer Umgebung etwas, das ihn anzog und 
ihm doch auch wieder quälend wurde, ſie umfing ihn 
wie ein Bann. Er wollte fortgehen und ſetzte ſich 
ſtatt deſſen auf einer der Marmorbänke unter der 

Halle nieder. 

Dias Gefühl der geſpannten Erwartung wurde 
immer lebhafter in ihm, ſo daß er anfing, es als eine 
Thorheit in ſich zu ſchelten; und doch ließ er ſein 
Auge von Fenſter zu Fenſter, von Thüre zu Thüre 
gleiten, als müſſe an den Fenſtern Jemand hernieder⸗ 
ſchauen, ihn willkommen zu heißen, oder aus den Hallen 
Jemand herabſteigen, ihn zu fragen, was ihn hierher 
geführt habe und was er hier begehre. Er ſchaute 
dem wachſenden Riedgraſe auf den Simſen zu, als 

könne es ihm ein Geheimniß vertrauen, und blickte 
den Neptun in der Grotte mit feſtem, prüfendem Auge 

anz; denn es wollte ihm bedünken, als wende derſelbe 
den Kopf unter ſeinen Trauerweiden langſam nach ihm 


hin, und als bewege er den ihm noch übrig e 
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Arm, von dem das Venushaar ſo feucht hernieder⸗ 
hing, um ihm gebieteriſch eine Weiſung zu geben, 
welche Domenico nicht zu veritehen vermochte. 

Als die Dämmerung herabzuſinken anfing, be⸗ 
kamen die Stätte und ſein halb widerwilliges Verweilen 
an derſelben für den Jüngling förmlich etwas Un⸗ 
heimliches. Dieſe Galerieen, die ausſahen, als ob ſie 
ſeit wer weiß wie vielen Jahren keines Menſchen 
Fuß betreten hätte, dieſe weiten Stallungen, aus denen 
keine muthigen Roſſe mehr wieherten, der große Heerd 
im Seitenflügel, deſſen Feuer ſeit Menſchenaltern er⸗ 
loſchen war, der ganze, rieſige Palaſt, der den Vögeln 
des Himmels und anderem unbeachteten kleinen Ge⸗ 
thier zur Beute anheimgefallen war, kamen ihm ge⸗ 
ſpenſtiſch vor. Die reiche und ſicherlich ereignißvolle 
Vergangenheit dieſes Palaſtes und die Vergänglichkeit 
alles Beſtehenden ſtellten ſich ihm in ihrer ganzen 
Mächtigkeit ſo deutlich gegenüber, daß er ſich mit ſei⸗ 
nem armen, kurzen Menſchendaſein vor ihnen völlig 
zuſammenſchrumpfen fühlte. Sein Selbſtbewußtſein 
und ſein ſonſt feſter Muth droh ten, ihn zu verlaſſen, 
die Vorſtellung, daß man das Portal geſchloſſen haben 
und er genöthigt werden könne, die Nacht in dieſer 
Oede zuzubrigen, fiel ihm förmlich auf das Herz, und 
zornig gegen ſich und gegen ſeine ganze Stimmung 
und Verfaſſung, welche ihm ſolche Streiche ſpielten, 
raffte er ſich plötzlich auf, um ſich aus dem geheim⸗ 
nißvollen Hofe zu entfernen. Mit raſchem, feſtem 
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Schritte ging er nach der Seite der Straße hin. 


Das Portal ſtand glücklicher Weiſe noch offen. Er 
athmete, als er dies bemerkte, freier wieder auf, und 


von dem Zauber erlöſt, der ihn befangen gehalten 
hatte, wendete er den Kopf noch einmal in den Hof 
zurück und blieb wie geblendet, wie angewurzelt auf's 


Neue wieder ſtehen. 


Oben in dem letzten Stockwerke des Palaſtes, da, 


wo der flammende Schein der untergehenden Sonne 
die Mauern noch mit ſeinem letzten Purpur ſchmückte, 


wurden die Fenſterladen zurückgeſchlagen, und ſtrah⸗ 
lend, wie zwiſchen den geöffneten Flügeln eines Altar⸗ 


ſchreines, ſah fie zu ihm hernieder — die herrlichſte 
von Melozzo da Forli's Geſtalten — die ſchöne Lau⸗ 


tenſpielerin. 


Er traute ſeinen Sinnen, ſeinen Augen nicht! Er 


fuhr ſich mit den Händen nach dem Kopfe, um ſich 


durch dieſe willkürliche Bewegung zu überzeugen, daß 
er wache und nicht träume; aber ſie war es, ſie war 


es ganz und gar, ganz unwiderleglich war fie. es! 
So, gerade ſo hatte er ſie eben erſt in der Capelle 


der Peterskirche ſtundenlang vor Augen gehabt, nur 
daß ihm das Leben noch viel herrlicher erſchien, als 
das Gebild der Kunſt. 

Weit mit dem üppigen Oberkörper vorgebeugt, 


das Haupt herabſenkend, welches von der lockigen 


Fülle des röthlich⸗ braunen Haares umfloſſen war, 
blickte ſie mit ungeduldiger Erwartung in den Hof 
8 * 
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hinunter, und Domenico gewahrend, gab ſie ihm mit 
der Hand ein haſtiges Zeichen, raſch hinauf zu kommen. 


Ohne ſich zu beſinnen, wollte er der ängſtlich fordern⸗ 
den Bewegung Folge leiſten; aber er hatte ſich eben 
der Treppe genähert, als eine Frau von mittleren 
Jahren, welche trotz ihrer ſehr abgetragenen Klei⸗ 
dung ſich offenbar den höheren Ständen zuzurechnen 
ſchien, mit einem jungen Manne in den Hof trat und, 
als ſie Domenico's anſichtig wurde, ihn mit der Frage 
anrief, wie er hier hineingekommen ſei und wohin 
er wolle. 

Ich bin hereingetreten, den Palaſt zu beſehen, 


und da mir von dort oben ein junges Frauenzimmer 


ein Zeichen gab, als ſolle ich ihm zu Hülfe kommen, 
ſo wollte ich hinaufgehen, um zu hören, was ich thun 
könne, gab Domenico höflich der Frau zur Antwort, 


obſchon deren kurze, heftige Weiſe ſehr gegen die ſon⸗ 


ſtige feine Sitte der Italienerinnen verſtoßen hatte. 
Sie ſchien dies auch ſelber zu empfinden, und ſich 
trotz der Unruhe, von welcher ſie unverkennbar er⸗ 


griffen war, ſo gut ſie konnte zuſammennehmend, ſagte 


ſie: Entſchuldigen Sie, mein Herr, ich bin in großer 


Sorge! Mein Sohn liegt auf den Tod, ich habe eben 
noch einen neuen Arzt geholt, meine Tochter wird Sie 


für dieſen Arzt gehalten haben, fie iſt ganz allein mit 
ihrem Bruder, der Vater iſt nicht zu Hauſe, der 


arme Mann! Entſchuldigen Sie mich, mein Herr! 
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Aber in Wahrheit, ich weiß nicht, was ich thue oder 
ſage! Entſchuldigen Sie! 

Sie war mit dieſen Worten an der Seite des 
Arztes raſch an ihm vorüber und die ausgetretenen 
Stufen der Treppe hinaufgeſchritten, und Domenico 
war wieder allein im Hofe. Eine Weile blieb er 
wartend ſtehen. Er hoffte, das ſchöne Mädchen ſolle 
ſich ihm noch einmal zeigen; indeß dieſe Erwartung 
täuſchte ihn. Die Fenſter öffneten ſich nicht wieder, 
es wurde dunkel in dem Hofe, und Domenico verließ 
ihn endlich mit dem Empfinden, daß er etwas ſehr 
Merkwürdiges erlebt habe, daß er einer großen Offen- 
barung theilhaftig geworden ſei. Er hatte die Schön- 
heit im Leben erſchaut, die er noch wenig Stunden 
vorher als ein Ideal der Künſtlerphantaſie und als 
ſolches für unerreichbar gehalten hatte. 
| Draußen an der Thüre des Palaſtes hielt die 
Frau ihn auf, die dort Jahr aus Jahr ein vor ihrem 
eiſernen Ofen ſaß und Gemüſe abſott und Kaſtanien 
briet. Wie geht es oben? Lebt er noch? fragte ſie in dem 
Glauben, daß Domenico bei dem Kranken geweſen ſei. 
Die Anrede kam unſerem jungen Maler eben 
recht. Von wem redet Ihr, Padrona? erkundigte 
er ſich. N | 

Eh, von wem jollte ich denn reden als von dem 
jungen Herrn, von dem jungen Grafen! meinte die 
Hökerin, während ſie ſich das ſchwarze Haar, das ihr 
locker zu beiden Seiten der fetten Wangen niederhing, 
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mit den beringten Händen zuſammenſtrich und ſich den 
ſilbernen, halbmondförmigen Kamm feſter in die dicken 
Flechten drückte. Von wem ſoll ich reden als von 
dem jungen Grafen! Der arme, junge Menſch hatte 
ſolch ein edles Herz! Er hat ſich nicht halten laſſen, 
als der General — Sie wiſſen, unſer General — 
der General Joſeph Garibaldi, Gott ſegne ihn! fügte 
ſie geheimnißvoll und mit vertraulicher Unvorſichtigkeit 
hinzu — er hat ſich nicht halten laſſen, als der Ge⸗ 
neral damals die Freiwilligen gerufen hat. Der junge 
Graf iſt faſt noch ein Kind geweſen damals, indeß 
er iſt gegangen! Ja, er iſt gegangen! Er iſt einer 
von den Tauſenden geweſen, die mit dem General 
Sicilien eroberten, einer von den Tauſend! Aber er 
war noch gar zu jung, er hat es nicht vertragen. 
Als er zurückgekommen iſt, hat man es gleich ſehen 
können. Es war ſeitdem nichts mehr mit ihm, und 
jetzt iſt es aus mit ihm! Der Doctor hat es längſt 
geſagt! u 

Domenico hatte die Hökerin ruhig ſprechen laſſen, 
denn er kannte die Redſeligkeit der römiſchen Frauen 
und hoffte, von derſelben die Auskunft zu erhalten, 
die er begehrte; aber er brachte nicht in Anſchlag, 
wie eng umgränzt das Leben dieſer Römerinnen iſt, 
welche oft in Monaten und Monaten ihre Straße 
nicht verlaſſen und es ſich alſo gar nicht vorſtellen 
können, daß Jemand in ihrer nächſten Umgebung und 
in den Verhältniſſen der Menſchen, welche innerhalb 
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ihrer Straße wohnen, nicht eben ſo gut Beſcheid 
wiſſen ſollte, als ſie ſelbſt. Sie hätte noch lange 


forterzählen können, ohne daß Domenico, dem gar 
nichts an dem jungen Grafen, deſto mehr aber an 


dem ſchönen Mädchen gelegen war, das ſich fo ängſt— 
lich um den Kranken ſorgte, erfahren hätte, wer die 
Schöne ſei, welche wie eine Viſion vor ihm erſchienen 
war und ſich ſeinem Blicke eben ſo ſchnell entzogen 
hatte. Er mußte ganz ausdrücklich fragen, wer in 
dem Palaſte wohne und welches der Name des kran⸗ 
ken Grafen ſei. 

Wer in dem Palaſte wohnt? rief die Frau. Wer 


| ſoll denn im Palazzo Caſtelmarino wohnen als der 


. Graf? Es iſt ſchlecht genug von ſeinem Bruder, daß 


er ihn nicht bei ſich in dem Palazzo auf dem Corſo 
hat, wo das gute Leben gar kein Ende nimmt, wo 
die Fremden in ihren Equipagen vom Morgen bis 


zum Abend die beſte Aufnahme finden und das Gras 


nicht dazu kommt, zwiſchen den Steinen aufzuwachſen, 


wie in dem alten Palaſte hier! Aber Graf Stefano 


hat kein Herz! Er kennt nichts, als ſeinen großen 
Namen und ſein Geld, und wer kein Geld hat, der 
iſt für ihn kein Menſch! Der Vater — der war gerade 
ſo! Nur unſer armer Graf Marco hier, der dachte 
nicht wie ſie! Der war gut und gar nicht ſtolz von 
Kindesbeinen an — aber ſo iſt die Welt! Es iſt eine 
ſchlimme Welt! Er hat es büßen müſſen — und er 
büßt es noch mit Frau und Kind! 
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Der Graf Marco Caſtelmarino, der in dieſem 
Park wohnt und deſſen Sohn ſo krank liegt, iſt alſo 
arm? erkundigte ſich Domenico, der mit feinen Fra⸗ 
gen immer dazwiſchenfahren mußte, um die Hökerin 
in ihren Mittheilungen vorwärts zu bringen, und der 
doch vorſichtig dabei zu Werke zu gehen hatte, um 
ihr nicht ein Mißtrauen einzuflößen, das ſie ganz 
verſtummen machen könnte. 

Freilich iſt er arm! Wie ſollte er denn nicht arm 
ſein! Sie ſagen von der Kanzel: des Vaters Segen 
baut den Kindern Häuſer, aber der Mutter Fluch 
reißt ſie wieder nieder! Nun, dieſen armen Grafen 
hat der Vater nicht geſegnet und die Mutter nicht! 
Gerad' im Gegentheil! Niedergeriſſen iſt der Palaſt 
hier freilich jetzt noch nicht, aber nahe genug am Ver⸗ 

falle iſt er, und es wird wohl Keiner kommen, ihn 
neu aufzubauen! ö 

Ein Nachbar, der an den Ofen der Hökerin 
herantrat, ſich abgeſottene Artiſchoken für ſein Abend⸗ 
brod zu kaufen, unterbrach das Zwiegeſpräch, welches 
Domenico mit ihr gehalten, und da ihr alter Kunde 
und feine Neuigkeiten ihr weit wichtiger waren, als 
der junge Fremde, der ſie nur ausgefragt und von 
ihren Waaren ihr bisher nichts abgefordert hatte, ſo 
drehte ſie dieſem ohne Weiteres den Rücken zu, um 
ihren Nachbar abzufertigen; indeß es hatte mit dieſem 
Abfertigen auch ſeine guten Wege, denn in Rom hat 
Jeder Zeit, und man hält ſich an das Sprüchwort; 
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Langſam, denn ich habe Eile! Der Nachbar ließ ſich 
gemächlich neben der Hökerin auf dem zerbrochenen 
Schemel nieder, er zündete ſich an ihrem Kohlen⸗ 
becken auf's Neue feine Pfeife an, und bald hatten 
die Eine wie der Andere die Hände über der Bruſt 
gekreuzt und waren in einer Unterhaltung begriffen, 
bei der ſie des neben ihnen ſtehenden Fremden ganz 
Hund gar vergaßen. Daß er in dieſem Augenblicke 
nicht mehr viel erfahren würde, ſah Domenico nicht 
ein. Er wollte jedoch die Gunſt der Hökerin nicht 
verſcherzen, und um ſich die Gelegenheit für ſpätere 
Erkundigungen offen zu erhalten, verlangte er für einige 
Bajocchi geröſtete Kaſtanien von ihr, welche ſie ihm 
ſofort in die Taſche ſeines Kleides ſchüttete. Fort⸗ 
zugehen, ohne zu wiſſen, wer die Schöne geweſen ſei, 
vermochte er indeſſen nicht, und während er der 
Hökerin das Geldſtück hinreichte, von dem fie ihm 
herauszugeben hatte, warf er wie beiläufig die Be⸗ 
merkung hin: Ich habe da oben im Palaſte ein jun⸗ 
ges Mädchen geſehen; ſagt mir ein wenig, Padrona, 
wer kann das wohl geweſen ſein? 
Von wem ſpricht er? fiel der Nachbar ein. 
| Von wem foll er denn ſprechen, es wohnt ja 
Niemand außer ihnen drinnen! bedeutete die Hökerin, 
und ſich zu Domenico kehrend, ſagte fie: Ein ſchönes, 
ſtarkes Mädchen mit rothem Haar, mit großen, blauen 
Augen, und roth und weiß, mit vollem Buſen, iſt's 
nicht ſo, Signor? Ja, das iſt eine Schönheit, wirk⸗ 
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lich eine Schönheit! In allen Caroſſen von Rom, die 
auf dem Corſo und auf der Paſſaggiata fahren, wer⸗ 
det Ihr ihres Gleichen nicht mehr finden! Die Mutter 
war gerade ſo, die arme Frau, nur daß ſie das rothe 
Haar nicht hatte, ſondern ſchwarzes! Aber wer ſieht 
ihr ihre Schönheit jetzt noch an, der Armen! Kummer 
und Sorgen haben ſie verwandelt, und mit der armen 
Giuditta wird es auch nicht anders fein! Ein fo gro⸗ 
ßer Name und keine Mitgift! — Was wollen Sie, 
Signor — die Welt iſt einmal ſo — ein großer 
Name und keine Mitgift, das iſt für ein junges 
Frauenzimmer gerade wie ein Fluch! Ein Vornehmer 
heirathet ſolch ein Mädchen nicht, Einem aus dem 
Mezzoceto, dem Mittelſtande, kann der Vater ſie nicht 
geben, und ſelbſt das Kloſter nimmt ſie ohne Mitgift 
nicht einmal auf — wenn ſolch ein junges Geſchöpf 
von Fleiſch und Blut an's Kloſter denken könnte, wo⸗ 
hin die Eltern die Conteſſina freilich gern bringen 
möchten! d | 
| Ach, warum nicht gar! rief der Nachbar, der 
die ſchöne Giuditta gleichfalls kannte, weil er ſeit einen 
Menſchenalter dem Palaſt gegenüber auf ſeinem 
Schuſterſchemel von früh bis ſpät im Freien bei der 
Arbeit ſaß — ſolch ein Mädchen in's Kloſter! — 
Und nach Art des Volkes, das in Rom mit ſprüch⸗ 
wörtlichen und oft dreiſten Witzen immer ſchnell 
zur Hand iſt, rief er: In's Kloſter? — In's Kloſter 
Ja wohl: 
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Nel eonvento di San Agostino, 
Con due teste sopra un cuscino|*) 


Er lachte dabei hell und laut, aber Domenico erſchrak 
vor dem Worte, als wäre ihm felbft damit eine 
ſchwere Beleidigung widerfahren. Er konnte es nicht 
ertragen, von dem ſchönen Weſen, das ihm wie eine 
himmliſche Erſcheinung vor der Seele ſtand, in ſol⸗ 
cher Weiſe auf offener Straße reden zu hören. 

| Schämt Euch! rief er, ohne zu bedenken, wie er 
mit ſeinen vielen Fragen ſelbſt die Veranlaſſung dazu 
gegeben hatte, daß eben dieſe Leute an dem Ofen auf 
der Gaſſe von dem Gegenſtande ſeiner Bewunderung 
redeten und über die junge Gräfin in ihrer Weiſe 
ſcherzten, und der Padrona unmuthig eine Gute Nacht 
wünſchend, ging er raſchen Schrittes davon. 


) Nach San Agoſtino in's Kloſter wird ſie müſſen 
Mit zwei Köpfen auf einem guten Kiſſen. 


Viertes Capitel. 


Domenico ging davon — indeß ſeine Gedanken 
blieben an dem alten Palaſte haften. Die wenigen 
von feinen Freunden, welche noch in der Stadt ver- 
weilten und mit denen er Abends in dem gewohnten 
Kaffeehauſe zuſammentraf, fauden ihn in hohem Grade 
zerſtreut und wußten nicht, was ſie von ihm denken 
ſollten, wenn er ihnen von Melozzo da Forli's Engeln 
ſprach und dazwiſchen Ausdrücke gebrauchte, als habe 
er ſie leibhaftig vor ſich geſehen, oder wenn er, auf 
die ſchöne Lautenſpielerin zurückkommend, fie plöglich 
Giuditta nannte. Das Lachen, die Scherze feiner 
Freunde, ihre ganze Geſellſchaft wollte ihm heute nicht 
gefallen; er verlangte, allein zu ſein, und früher, als 
er es ſonſt pflegte, trennte er ſich von ihnen, um ſeine 
Behauſung aufzuſuchen. | 

Seine Wohnung war auf der Höhe des Monte 
Pincio gelegen. Aus der Thüre feiner Werkſtatt trat 
er auf ein flaches Dach hinaus: es gewährte einen 
weiten Blick über die ewige Stadt. Der Mond ſtand 
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hoch am Himmel, die Nacht war ſehr klar, und doch 
ließen nur die hervoragendſten und größten Bauwerke 
und Monumente, wie die Peterskirche, das Pantheon, 
das Capitol, das Quirinal und die Säulen des An- 
tonin und Trajan, ſich wie durch Nebel unterſcheiden. 
Die ganze übrige Stadt erſchien in dem unbeſtimmten 
Lichte nur als ein großes, glorreiches Ganzes, was in 
den einzelnen Häuſern und in deren Gemächern auch 
eben in dieſem Augenblicke geſchehen und die Herzen 
der Meuſchen bewegen mochte, die in denſelben wach- 
ten oder ruhten und träumten. 

$ Domenico's Aufregung fänftigte ſich in dieſer 
Einſamkeit. Alles perſönliche Wollen und Wünſchen 
kam ihm im Hinblicke auf die Stadt, die im Laufe 
der Jahrtauſende jo Großes, jo Erhabenes und, ſo 
Furchtbares in und um ſich her geſchehen ſehen, ge— 
ringfügig vor, und doch waren es auch wieder das 
Thun und Denken der Einzelnen geweſen, aus denen 
die großen Ereigniſſe und die großen Umgeſtaltungen 
hervorgegangen waren. Zum erſten Mal in ſeinem 
Leben beſchlich den Jüngling die Wehmuth über die 
Vergänglichkeit des Menſchen, während ihm zugleich 
die verhältnißmäßig lange Dauer des Großen, das 
der Menſchengeiſt erzeugt, tröſtend und erhebend ent⸗ 
gegegentrat; und als er am folgenden Tage, nach 
einer faſt ganz im Freien durchwachten Nacht, wieder 
an ſeine gewohnte Arbeit ging, war es ihm, als liege 
das Heute dem Geſtern wer weiß wie fern, als ſei 
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er älter, ernſthafter geworden. Und im Grunde war 
doch heute Alles gerade jo, wie es geſtern geweſen 
war, nur daß Domenico ſich mit fo voller Hingebung 
in die Arbeiten eines großen Meiſters verſenkt und 
daneben die Beſtätigung erhalten hatte, daß die Phan⸗ 
taſie des Künſtlers nichts zu erdenken vermag, was 
in der Natur nicht eben ſo ſchön, ja, faſt ſchöner noch 
vorhanden wäre. | 

Domenico ging in den nächſten Tagen zu ver⸗ 
ſchiedenen Malen gefliſſentlich an dem alten Palaſte 
vorüber; aber das Portal deſſelben war immer ge- 
ſchloſſen, und obſchon er den Anruf der Höferin, die 
ihn wiedererkannte, freundlich erwiederte, fühlte er 
keine Luſt, eine neue Unterhaltung mit ihr zu begin⸗ 
nen. Das Bild der ſchönen Giuditta trat ihm zwar 
noch öfters vor das innere Auge, aber es ſchmolz in 
feiner Erinnerung mehr und mehr mit der ſchönen 
Lautenſpielerin des Melozzo zuſammen; und was ihm 
in den einzelnen Aeußerungen der Hökerin und ihres 
Gevatters Anfangs ſehr auffallend und merkwürdig. 
erſchienen war, weil er er ſich, wie er ſich jetzt ſagte, 
an jenem Tage in einer aufgeregten Stimmung be⸗ 
funden hatte, das verlor allmählich gleichfalls ſeine 
beſondere Bedeutung für ihn, weil es in Rom der 
heruntergekommenen Adeligen, die in verfallenen Pa⸗ 
läſten wohnen, gar ſo viele giebt. 

Domenico begriff es nach einigen Wochen kaum, 
wie der alte Palaſt, der Anblick eines ſchönen Mäd⸗ 
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chens und die Erzählung ſehr gewöhnlicher Vorgänge 
ihm als ſo etwas Außerordentliches hätten bedünken 
können. Trotzdem aber war von jenem Abende ein 
wunderbarer Wiederſchein in ſeinem Geiſte zurückge⸗ 
blieben, und wenn ihm bei ſeiner Arbeit etwas wohl 
gelang oder wenn er ſpäter, als auch er beim Beginne 
der heißen Jahreszeit die Stadt verlaſſen und die 
ausruhende Erholung in den kühlen Schatten des. 
Albaner⸗ und Sabinergebirges geſucht hatte, einſam 
in den grünen Waldungen von Ariccia und Nemi um⸗ 
herſtrich, denen die untergehende Sonne flammende 
Lichtſtrahlen durch die Aeſte der immergrünen Eichen 
warf, ſo tauchte oft plötzlich auf dieſem feurigen Hin⸗ 
tergrunde ein ſchöner Mädchenkopf vor ſeinem Geiſte 
auf, und die Lautenſpielerin und die ſchöne Giuditta 
waren ihm wieder mit Einem Male und faſt immer 
als ein und daſſelbe Weſen gegenwärtig vor dem 
Auge und in der Seele. Er konnte das Bild, er 
konnte das Mädchen nicht vergeſſen. — 

Domenico hatte den Sommer im Gebirge nicht 
gefeiert, ſagte Signor Ceſare. Sein Skizzenbuch, ſeine 
Mappen brachten eine reiche Aernte heim, er hatte 
der Pläne und Entwürfe, die er im Winter auszu⸗ 
führen dachte, eine ganze Menge, und er kehrte deß⸗ 
halb im Herbſte, wie immer, gern nach Rom zurück; 
aber es war ihm in dem friſchen, quellenreichen Wal⸗ 
desgrün fo wohl geworden, daß er ſich ſelber die Er⸗ 
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innerungen an dieſes Wohlgefühl feſtzuhalten wünſchte, 
indem er die Waldeinſamkeit malte und im Bilde dar⸗ 
zuſtellen ſtrebte, was er in ihr geträumt und empfun⸗ 
den hatte: das Einsſein des Menſchen mit der Nas 
tur, und jenes Verlangen, ſich mit ihr zu verbinden 
und in ihr aufzulöſen, dem die Fabeln von den Nymphen 
und von den anderen verkörperten Naturgewalten bei 
allen Völkern ihre Entſtehung verdanken. 

Er hatte während ſeiner Villeggiatur im Gebirge 
ſchon fleißig an dem Bilde gearbeitet, und als er, 
nach Rom zurückgekehrt, es in ſeiner Werkſtatt auf⸗ 
ſtellte, kam es ihm ſelber in der trockenen, ſchwülen 
Atmoſphäre des noch immer heißen Octobermonats 
wie ein Hauch erquickender Friſche von der Lein- 
wand entgegen. Die Bäume wölbten ſich auf dem 
Bilde von allen Ecken mit ihren breiten Aeſten über 
dem engen Thalgrunde zuſammen. Von dem hohen 
Felsgeſteine zur Rechten rieſelte ein Quell hernieder, 
der zwiſchen dem feuchten, mooſigen Geröll am Boden 
ein klares Becken bildete und ſich dann ſanft fort⸗ 


ſchlängelte, bald ſichtbar, bald verſchwindend zwiſchen 


dem Geſtein. Kein Blau des Himmels ſah in dieſe 
Waldeseinſamkeit hernieder, nur die Sonnenſtrahlen 
ſchimmerten hier und da verſtohlen durch das Grün. 
Sie beleuchteten mit ihrem warmen, reinen Lichte ein 
ſchönes, nacktes junges Weib, das dem Genuſſe der 
warmen Luft und der friſchen Kühlung in unſchuldi⸗ 
ger Wonne hingegeben war. Aufrecht ſtand es da, 
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die in einander geſchlagenen Arme läſſig über dem 
Kopfe erhoben, und ließ die verſtäubenden Waſſer aus 
der Höhe auf ſich herniederſprühen, während die ſanf⸗ 
ten Wellen am Boden ihm die Füße lind umſpülten 
und das warme Sonnenlicht ſich überall hineinſtahl, 
mit ſeinem Kuſſe die holden Glieder und das ſanft 
lächelnde, der eigenen Schönheit frohe Antlitz zu be— 
rühren. 

Unbefangener und reiner, keuſcher in ihrer vollen 
Sorgloſigkeit hatte nie ein Künſtler die nackte weib⸗ 
liche Schönheit dem Auge der Menſchen dargeſtellt. 
Das Bild rührte Jeden, der es betrachtete, ja, es 
rührte faſt den Maler ſelber, der es geſchaffen. Je 
länger er daran arbeitete, deſto tiefer wuchs es ihm 
in das eigene Herz hinein, und ohne daß er es wollte, 
trat in dem Bilde mehr und mehr eine Portraitähn⸗ 
lichkeit hervor, die er nicht geſucht hatte, und die er, 
als er ihrer unwiderleglich inne werden mußte, ge— 
fliſſentlich zu vermeiden ſtrebte. Aber wie er auch 
daran änderte und modelte, das Sonnenlicht, das 
durch die Zweige und Aeſte fiel, warf immer denſel⸗ 
ben röthlich⸗braunen Ton auf das wellige Haar her— 
nieder, der Blick der klaren, blauen Augen hatte 
immer etwas von der ſanften Scheu des Rehes, und 
da Domenico ſich nicht eingeſtehen wollte, wen er in 
dieſe Waldeinſamkeit hineingemalt hatte und mit wem 
ſeine Gedanken die ganze Zeit beſchäftigt geweſen 
waren, nannte er ſein Bild, als eines Tages ein 
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fremder Beſucher ihn um den Namen deſſelben fragte, 
mit raſcher Entſchiedenheit eine Arethuſa. 

Er war ordentlich vergnügt, als er zu dieſem 
heroiſchen Entſchluſſe und zu dieſem, wie er glaubte, 
ihn völlig befreienden Auskunftsmittel gekommen war. 
Er hatte die ſchöne Giuditta ſo und fo lange im ver- 
ſchwiegenen Herzen mit ſich herumgetragen, er hatte, 
wenn er allein vor ſeiner Staffelei ſaß und überlegte, 
wie er den Ausdruck des ſorgloſen Naturgenuſſes, des 
wohligen Dehnens in Befriedigung aller Sinne noch 
verſtärken könne, die ſchöne Geſtalt in ſeinem Innern 
ſtets nur ſeine Giuditta genannt. Nun war das alles 
mit Einem Schlage anders und vorbei. Sein Bild 
war eine Arethuſa, nichts mehr, nichts weniger, und 
er fing ſogar an, den Ausdruck des Kopfes nach dieſer 
neuen Namengebung umzumodeln. Was thut's, dachte 
er, wenn in der ſanften Auflöſung, welche ich in der 
Geſtalt andeute, ein Theil ihres lebensvollen Reizes 
verloren gehen muß. Die Waldeinſamkeit, das quel- 
lenreiche Thal, die Friſche des Raſens und die Schön— 
heit der Nymphe bleiben ganz dieſelben, und ich werde 
von dem räthſelhaften und unvernünftigen Banne frei, 
unter dem ich ſeither lebte, wenn ich's auch mir ſelber 
nicht mehr eingeſtanden habe. 

Er kam, ſeit er dem Bilde den neuen Charakter 
aufgedrückt hatte, mit der Arbeit plötzlich ſchneller 
vorwärts, und das Bild war wenig Wochen ſpäter 
ſeiner Vollendung ziemlich nahe, als einer von Do— 
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menico's Freunden, ein in Rom anſäſſiger Kaufmann, 
einmal mit einem Fremden, der bei ihm accreditirt war, 

das Atelier Domenico's beſuchte. 
5 Unſer Freund hatte den Namen des Fremden 

ſchon bei verſchiedenen Anläſſen und von verſchiede⸗ 
nen Perſonen nennen und den Träger deſſelben auf 
eben ſo verſchiedene Weiſe beurtheilen hören. Er 
war ein Engländer, hatte bereits in früher Kindheit 
in Rom gelebt und war mehrmals dahin zurückge⸗ 
kehrt. Reich war er von Hauſe aus geweſen, und 
da er neuerdings den Titel und den großen Beſitz 
ſeines Oheims, eines Lord Shesfield, ererbt hatte, ſo 
war er auch jetzt wieder nach Rom gekommen und 
dort dieſes Mal in einer Weiſe aufgetreten, die ſeinen 
neuen Verhältniſſen und ſeinem Reichthume entſprach. 
Er war noch ein junger Mann, aber er hatte ſich 
durch ſeine Willkür, durch ſeine gewagten Reiſen und 
Unternehmungen, wie durch fein ganzes excentriſches 
Weſen in der Geſellſchaft, zu welcher er gehörte, 
einen Namen gemacht. Er war ſehr viel unterwegs, 
war oft Monate lang mit feiner Nacht umhergekreuzt, 
und man warf es ihm vor, daß er nicht leben könne, 
ohne irgend etwas Beſonderes vorzuhaben. Die 
Frauen ſagten ihm ſehr romantiſche Liebesabenteuer 
nach. Man ſprach von einer Herzenstäuſchung, die 
er durch eine fürſtliche Frau erlitten und die ihn jetzt 
zum Verächter des weiblichen Geſchlechtes gemacht 


haben ſollte. Die Männer hingegen nannten ihn einen 
NE 
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Lebemann, dem kein Opſer zu groß, keine Schranke 
ein Hinderniß ſei, wo es ihm darauf ankomme, ſein 
Ziel zu erreichen und ſich einen ſinnlich äſthetiſchen 
Genuß zu bereiten. Er war Mode unter den Einen 
wie unter den Andern, ſeine Frühſtücke, ſeine Mittag⸗ 
brode, ſeine Jagdpartieen machten von ſich reden; 
und neben dem allem behaupteten diejenigen, welche 
ihn näher kannten, daß ſein Herz nichts weniger als 
erſtorben ſei, ſondern daß er hinter dieſer weltmän⸗ 
niſch genußſüchtigen Außenſeite ein weiches Gefühl 
und eine ganz romantiſche Richtung verberge. Man 
bezeichnete ihn gelegentlich als einen eraſſen Materta> 
liſten, während er bei Anderen für übertrieben idea⸗ 
liſtiſch galt; bei den Künſtlern aber war er durchweg 
gut angeſchrieben, denn er verſtand ſich auf die Schön— 
heit und war ein Bewunderer derſelben im Leben ſo— 
wohl als in der Kunſt. 

Domenico nahm feinen Beſuch alſo mit Vergnü— 
gen an und empfing ihn mit ſchicklichem Zuvorkom⸗ 
men. Er zeigte ihm verſchiedene ſeiner vollendeten 
Arbeiten, an denen der Lord ein großes Woblgefallen 
fand, und da Domenico ſich überzeugte, daß jener 
genug von der Sache verſtehe, um auch eine noch nicht 
ganz fertige Arbeit beurtheilen zu können, ſo ſchob er 
endlich alle die anderen Staffeleien auf die Seite und 
rollte das Geſtell heran, auf welchem ſeine Are— 
thuſa ſtand. 

Kaum hatte der Lord dieſes Bild geſehen, als 
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er einen Ausruf des Entzüdens that. Dann blieb er 
in ſchweigendem Betrachten lange vor dem Bilde 
ſtehen, bis er mit Kennerſchaft die Einzelheiten des⸗ 
ſelben zu loben begann, und dieſes einſichtsvolle und 
begeiſterte Lob des Gemäldes wie des Künſtlers endlich 
mit der Erklärung ſchloß, daß er dieſes Bild zu beſitzen 
wünſche, und eine Frage um den Preis deſſelben that. 

Wie jeder Künſtler hatte Domenico ſich dem 
Vergnügen überlaſſen, welches die verſtändnißvolle 
Bewunderung ſeiner Arbeit ihm bereitete; aber es 
ſchreckte ihn gewiſſer Maßen, als der Lord die Frage 
nach dem Preiſe that, denn jetzt erſt fiel es dem 
Maler auf das Herz, daß er nie daran gedacht, einen 
Preis für daſſelbe feſtzuſetzen, weil er es für ſich ſelbſt 
gemalt und es- nicht fortzugeben gemeint hatte. Er 
fühlte auch ein ihm ſonſt fremdes, entſchiedenes Wider⸗ 
ſtreben, ſich von dem Bilde zu trennen; und da der Menſch 
ſich für die Erfüllung ſeiner Wünſche, ſelbſt wenn er ſie 
für thöricht hält, gern die Möglichkeit der Befriedigung 
offen läßt, indem er die Entſcheidung dem ſogenann⸗ 
ten Zufalle anheimgiebt, begehrte Domenico für ſeine 
Arethuſa plötzlich das Doppelte von dem Preiſe, den 
er ſonſt für ähnliche Bilder zu verlangen pflegte. Er 
dachte: zahlt der Engländer mir dieſen Preis, ſo gebe 
ich ihm die Arbeit hin. 

Lord Shesfield ſtutzte, als er die Forderung ver⸗ 
nahm. Selbſt er fand die Summe hoch. Darüber 
freute ſich Domenico, denn er wünſchte in ſeinem 
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Innern, daß der Handel nicht zu Stande kommen 
möchte, und er war eben daran, das Bild fortzurol— 
len, um ein anderes an ſeiner Stelle vorzuzeigen, als 
der Engländer ihn erſuchte, das Bild noch ſtehen zu 
laſſen, und zugleich die Frage that, wo er das Drigi- 
nal zu dieſer Geſtalt gefunden habe. 

Domenico nannte eines der Modelle, das um 
ſeines ſchönen Körpers und ſeiner anmuthvollen Poſen 
wegen ſehr geſchätzt war. 

Aber den Kopf — wo haben Sie den Kopf her? 
rief der Lord. Wo haben Sie dieſe Stirn mit dem 
goldigen Haar gefunden? Wo weilt dieſe göttliche 
Schönheit, die ſich zu uns ſterblichen Erdenſöhnen 
verirrt hat? Ich begreife nicht, daß ich noch nie von 
ihr gehört! 

Domenico, den des Lords Begeiſterung für das 
Mädchen, das auch ihm als Ideal erſchien, Vergnü— 
gen machte, ſtand auf dem Punkte, zu erzählen, wie 
und wo er dieſer jungen Schönheit anſichtig geworden 
ſei; aber indem er ihren Namen nennen wollte, hielt 
eine geheimnißvolle Empfindung, eine ſchamhafte Scheu 
ihn davon zurück, und er entgegnete ſchnell, um jede 
weitere Erörterung abzuſchneiden, der Kopf ſei eine 
Schöpfung ſeiner Phantaſie, bei deren Ausführung er 
ſich an früher gemachte Studien gehalten habe. 

Der Lord lächelte, denn er war ein guter Be— 
obachter. Ich ſehe, ſagte er, daß ich ein Geheimniß 
berühre, und ich beſcheide mich davor; aber — und 
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er drohte dem Maler mit dem Finger — ich beſcheide 
mich, ohne Ihnen zu glauben. Signor Domenico! 
Dieſe in Sehnſucht ſchwellenden Lippen erfindet man 
nicht — und man muß mindeſtens gewünſcht haben, 
ſie zu erproben, um ſie mit ſolchem Schmelz zu malen. 
Ich wünſche Ihnen Glück zu dieſem Bilde und ich 
beneide Sie um die Bekanntſchaft des Originals. 

Es half Domenico nicht, daß er ſich gegen die 
Vermuthung ſeines Beſuchers verwahrte. Der Eng⸗ 
länder fand darin nur eine Beſtärkung ſeiner Mei⸗ 
nung, und die Unterhaltung der drei jungen Männer 
nahm eine ſcherzhafte Wendung, bis der Lord plötzlich 
wieder auf die Arethuſa zurückkam und erklärte, daß 
er dieſes Bild zu erwerben wünſche, da ihm, wie er 
vermuthe, Domenico die Bekanntſchaft mit dem Ori⸗ 
ginal nicht gönnen werde. Er verlor kein Wort wei- 
ter über den begehrten Preis, ſondern ſprach nur den 
Wunſch aus, daß die Arbeit ſo bald als möglich be— 
endet werden möchte. 

Ich glaube, ſagte er noch im Fortgehen, der Ans 
blick dieſes Kopfes und dieſer unſchuldsvollen Augen 
könnte noch eine Bekehrung in mir bewirken und mich 
wieder an die Frauen glauben machen! Alſo thun Sie 
ein gutes Werk und benachrichtigen Sie mich, ſobald 
Sie Ihr Gemälde fertig haben. 

Er dankte darauf noch dem Freunde Domenico's, 
daß er ihn in das Atelier geführt, und damit trennte 
man ſich. 
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Als die beiden Anderen ſich nun allein befanden, 
glaubte der Freund dem Maler zu dem vortrefflichen 
Geſchäfte gratuliren zu müſſen. 

Du ſiehſt, ſagte er, daß ich immer Recht gehabt 
habe; aber ihr Künſtler verſteht den Handel nicht. 
Ihr müßt im Allgemeinen kleine, leichte Bilder malen, 
welche ihr von Gehülfen nach Bedürfniß copiren laſſen 
könnt, um ſie unter der großen Menge der nicht eben 
reichen und doch kaufluſtigen Leute zu verwerthen, und 
dazwiſchen muß ein Capo d'opera, ein Meiſterwerk 
wie dieſes hier geſchaffen werden, in das ihr eure Seele 
legt, mit dem ihr euch ſelber genug thut, und das 
dann nicht nur eurem Namen die Bedeutung und 
ſeine ſogenannte Unſterblichkeit verleiht, auf die ihr 
ja ſo großen Werth legt, ſondern das euch auf dem 
Wege der Unabhängigkeit ein tüchtiges Ende vorwärts 
bringt, bis ihr dann endlich dahin gelangt, malen zu 
können, was ihr wollt, ohne daran denken zu müſſen, 
was das Bild euch einbringen und ob es Jemand 
kaufen oder ob es in eurer Werkſtatt ſtehen bleiben 
werde. 

Der praktiſche Rathgeber war offenbar ſehr wohl 
mit ſich zufrieden, als er dieſe praktiſchen Lehren, die 
er dem Künſtler ſchon bei den verſchiedenſten Anläſſen 
gegeben, ihm noch einmal vorgehalten hatte; aber er 
verlangte auch nach der Zuſtimmung deſſelben, und er 
ſah ganz verwundert aus, als er in deſſen Zügen die 
Freude nicht ausgedrückt fand, welche Domenico nach 
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der Meinung des erwerbluftigen Kaufmannes durch⸗ 
aus empfinden mußte. 

Sage mir in aller Welt, rief er daher aus, als 
jener ihm die Antwort ſchuldig blieb, was ſoll man 
von euch Maler denken? Finden eure Bilder keine 
Käufer, ſo klagt ihr über den mangelnden Kunſtſinn 
der Zeit, und kauft man euch die Bilder ab, noch ehe 
ſie vollendet ſind, zahlt man euch, ohne auch nur zu 
markten, die höchſten Preiſe, die ihr nur begehren 
könnt, ſo ſcheint euch das auch wieder nicht das Rechte 
zu ſein; denn nimm mir's nicht übel, du ſiehſt jetzt 
grade aus, als ob dir ein Leid damit geſchähe, 
wenn man dir deine Bilder gut bezahlt. Ich glaube, 
am Ende, du nimmſt es auch mir ſogar noch übel, 
daß ich dir den Engländer heute hergebracht habe. 

Nein, o nein! betheuerte Domenico wie Einer, 
der erſt jetzt zu hören anfängt. Nein! wiederholte er, 
indem er dem Freunde ſeine Rechte hinhielt: ich danke 
dir vielmehr, ich danke dir von Herzen. — Aber er 
fuhr ſich, während er dies ſagte, mit der Hand über 
die Stirn, als wolle er einen ihn quälenden Gedanken 
verſcheuchen, und wie mit einem Seufzer fügte er 
hinzu: Wahrhaftig, mein Freund, ich danke dir, und 
du thuſt mir eine wahre Wohlthat damit, daß du mir 
dieſes Bild aus dem Atelier ſchaffſt, denn daß ich dir's 
nur geſtehe, ich 

Er brach plötzlich ab, hob das Bild aus dem 
Rahmen heraus und lehnte es in eine Ecke gegen die 
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Wand. Dann zog er ſeine Blouſe aus, warf raſch 
den Rock über ſeine Schultern, drückte den grauen 
Hut auf den Kopf, und ſeinen Beſucher beim Arme 
nehmend, ſchritt er mit ihm die Treppe hinab und auf 
die Straße hinaus. 

Er ſchien ſprechen, dem Freunde etwas vertrauen 
zu wollen und das Wort dafür nicht finden zu kön⸗ 
nen oder die Mittheilung zu ſcheuen. Sein Begleiter 
wußte nicht recht, was er aus ihm machen ſollte, bis 
Domenico mit Einem Male den Ausruf that: Ich 
glaube in der That, lieber Gerhard, daß ich froh ſein 
werde, wenn dieſe Arethuſa erſt einmal aus meinem 
Atelier und überhaupt mir aus den Augen ſein wird! 
— Und weil er bemerkte, daß der Andere ſich dieſe 
Aeußerung nicht erklären konnte, hob er nach einer 
Weile, als ſei er mit ſich ſelber innerlich zu Rathe 
gegangen, auf's Neue zu ſprechen an. 

Es iſt etwas Wahres, ich meine, es iſt ein Kern 
von tiefer pſychologiſcher Wahrheit in den Mythen der 
antiken Welt, ſagte er. Ich habe das in den letzten 
Monaten immer und immer wieder denken müſſen. 
Wie haben wir in unſer gedankenloſen Jugend auf 
der Schulbank über die Sage vom Pygmalion ge— 
lacht, der vor ſeiner eigenen marmornen Schöpfung, 
vor der Statue auf den Knieen lag, die er ſelbſt er— 
funden und geſtaltet hatte! Nun habe ich, daß ich es 
dir ehrlich geſtehe, wenn auch nicht das Gleiche, ſo 
doch ein Aehnliches an mir ſelber erfahren. Ich war 
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die ganze Zeit her wie gebannt an dieſe Arethuſa, die 
freilich kein alleiniges Gebilde meiner Phantaſie iſt. 
Alle Schönheit, aller Liebreiz, die mir auf meinen 
Wegen auf dem Lande und in der Stadt oder hier 
in der Geſellſchaft begegnen mochten, ſchienen mir 
bleich und kalt gegen das Original, dem ich dieſe 
Nymphe nachgebildet habe — und ſo unglaublich das 
erſcheinen mag, fuhr er, plötzlich wärmer werdend -und 
die Schranke feiner bisherigen Zurückhaltung durch— 
brechend, fort, ſo unglaublich dir das gerade von mir 
erſcheinen mag, ich habe ſeit vier Monaten unter einer 
Leidenſchaft für ein Mädchen gelebt und gelitten, das 
ich nur ein paar Minuten lang von fern geſehen habe, 
ſo daß ich mich ganz eben ſo gut in ein Traumgebild 
oder eine reine Schöpfung meiner eigenen Phantaſie 
hätte verlieben können. Das war thöricht, iſt mir 
ſelber noch heute räthſelhaft, und doch iſt's wahr und 
hat mich gepeinigt und beglückt, je nachdem es eben kam. 

Sie waren während deſſen durch die Via Felice 
nach der Piazza Barberini geſchritten und hatten an⸗ 
gefangen, langſam die Höhe nach den Quatro Fon⸗ 
tane, nach dem Kreuzwege emporzuſteigen, an welchem 
aus den vier Eckhäuſern der ſich hier durchſchneiden⸗ 
den Straßen vier Waſſerſtröme in reich verzierte 
Becken niederrauſchen. Ueber einer dieſer Fontainen 
wohnte in dem Hauptgeſchoß des palaſtartigen Hauſes 
eine deutſche Familie, in welcher die beiden jungen 
Männer eingeführt und in der ſie beide gern geſehen 
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waren. Die Vermuthung der Geſellſchaft bezeichnete 
die Beiden ſogar als Bewerber um die Hand der lie⸗ 
benswürdigen Töchter dieſer reichen und angeſehenen 
Fremden, und Gerhard hatte es vor dem Freunde 
auch nie ein Hehl gehabt, daß er in der Aelteſten 
des ſchönen Schweſternpaares ſeine Gattin zu finden 
hoffe. Jetzt, als ſie zu dem Eckbalcon jenes Hauſes 
in die Höhe ſchauten, auf den die jungen Mädchen 
zufällig hinausgetreten waren, ſo daß der Gruß der 
Vorübergehenden ſie erreichen und aus dem freund- 
lichen Blicke oer blonden Marianne ein Sonnenftrahl 
der Freude auf Gerhard niederſtrahlen konnte, meinte 
dieſer: 

Ich hörte wohl, was du mir da ſo eben geſagt 
haſt, aber ich verſtehe kein Wort von einem ſolchen 
Zuſtande, und ich möchte wirklich an meine Bruſt 
ſchlagen und wie der Phariſäer ausrufen: Herr Gott, 
ich danke dir, daß ich nicht bin wie Dieſer einer! Iſt 
es denn möglich, daß du, der ſich, wie ihr Künſtler 
alle, ſeines Lebens mit geſunden Sinnen und in geſun⸗ 
der Sinnlichkeit ſtets zu rühmen liebte, in eine über⸗ 
ſinnliche Phantaſtik verfallen kannſt, während ein ſo 
friſches Mädchen wie die reizende Flora es dich täg⸗ 
lich mehr erkennen läßt, daß es Neigung für dich habe, 
daß du nur Ein Wort zu ſagen brauchteſt, damit ſie 
ebenfalls ihr Ja und Amen dazu ſpräche! Wäre ich 
Mariannen's erſt ſo ſicher, ich zögerte keine Stunde 
mehr, ſie um ihre Hand zu bitten; denn wie gut wir 
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von uns ſelber auch denken dürfen, ſolche Mädchen 
wie die beiden findet auch Unſereiner, und noch oben- 
ein hier in der Fremde, nicht ſo bald wieder. Ich 
verfichere dich, ich liebe dieſe Marianne in der That, 
Der Gedanke an ſie ſtört mich in der Arbeit, im Ge⸗ 
ſchäft. Ich habe jetzt zu keiner großen Unternehmung 
den rechten Sinn, zu keiner nachhaltigen Arbeit die 
rechte Geduld. Ich verſchreibe, ich verrechne mich — 
meine Leute wiſſen nicht, was ſie von mir denken 
ſollen. Das kann doch nicht ſo bleiben — ich muß 
damit zu Ende kommen. Meinſt Du nicht, daß ich's 
wagen ſoll, wenn wir ſie heute Abend treffen? Oder 
glaubſt du, daß es doch gerathener iſt, noch erſt eine 
Weile abzuwarten? Ich thäte das ja auch recht gern 
und recht geduldig, nur daß die Ungewißheit mich ſo 
im Geſchäfte ſtört. Alſo ſoll ich werben oder ſoll ich warten? 

Worauf willſt Du warten? fragte Domenico, der 
dem Freunde gelaſſen, wenn auch mit einem Lächeln 
über die Art ſeiner Klagen das Ohr geliehen hatte. 

Auf den rechten Augenblick, rief Gerhard, denn 
der rechte Augenblick, das iſt's, worauf es überall an⸗ 
kommt. Was heute Thorheit wäre, kann morgen Weis⸗ 
heit ſein, was heute mißlingt, würde, wenn wir nur 
zu warten verſtanden hätten, vielleicht morgen zu un⸗ 
ſerem Glücke ausgeſchlagen ſein — wagen freilich thut 
man immer — das Leben iſt ein Wagſpiel — alſo 
noch einmal: meinſt du, daß ich warten oder daß ich's 
wagen ſoll? 
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Gerhard hatte dieſe Worte kaum noch aus⸗ 
geſprochen, als ein Cabriolet hinter ihnen raſch des 
Weges herunter kam und dicht neben ihnen ſtill hielt. 
Der ſtattliche Mann, welcher das Gefährte ſelbſt kut⸗ 
ſchirte, begrüßte die Freunde wie ein naher Bekannter 
mit leichter Neigung des Hauptes, mit leichter Nei⸗ 
gung des Hauptes, mit leichter Neigung feiner Peitſche. 
Es war der Vater der beiden Mädchen, mit denen 
die Unterhaltung der 3 jungen Leute ſich beſchäf⸗ 
tigt hatte. 

Will einer der Herren mir das Vergnügen machen, 
mich zu begleiten? fragte er. Ich fahre ein Ende in 
die Campagna hinaus. 

Schnell entſchloſſen trat Gerhard an den Wagen 
heran. 

Wenn Sie mich mitnehmen wollen, bin ich dabei, 
rief er. Und zu dem Freunde gewendet, ſprach er 
leiſe: Das iſt ein Zeichen — ich riskire es! 

Der Kutſcher, welcher ſeinen Herrn begleitet hatte, 
mußte ſeinen Platz verlaſſen, Gerhard ſtieg an ſeiner 
Stelle ein, und dem Zurückbleibenden ein: Auf Wie⸗ 
derſehen am Abend! zurufend, fuhren die Beiden raſch 
davon. 


Fünftes Capitel. 


Domenico ſtand eine Weile unentſchloſſen da. 
Den Spaziergang allein fortzuſetzen, den er mit dem 
Freunde hatte machen wollen, fehlte ihm die Luſt, 
und nach Hauſe und an ſeine Arbeit zurückkehren, 
war er auch nicht aufgelegt. Es ging im Mancherlei 
im Kopfe herum. Er dachte an Gerhard und an 
deſſen Weiſe, die Menſchen und die Dinge anzuſehen, 
und ſie kam ihm eben heute ſehr verſtändig vor. 

Gerhard war ohne Vermögen, ohne einen Rück⸗ 
halt an ſeiner Familie zu haben, auf die Welt ge— 
kommen und in das Leben getreten, und weil er, ganz 
auf ſich ſelbſt geſtellt, an jeden Tag die Frage hatte 
richten müſſen: Was bringſt du mir für meinen 
nächſten Tag? war er kalt berechnend und ſelbſtſüch⸗ 
tig geworden, ohne es zu wiſſen. Das ſchloß nicht 
aus, daß er ſich gelegentlich, wie er es nannte, dem 
Zuge ſeines Herzens überließ, wenn irgend ein Ver⸗ 
hältniß zu den anderen Menſchen ihm Vergnügen zu 
machen verſprach. Er konnte dienſtfertig, freigebig, 
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ja, bis zu einem gewiſſen Grabe hingebend fein, wenn 
er ſich von der Neigung oder von der Dankbarkeit 
desjenigen, dem er diente oder dem er ſich anſchloß, 
einer Genugthuung verſehen durfte; und er hielt ſich 
für weich und gut und liebefähig, weil er nie die 
Falte ſeines Herzens vor ſich aufthat, in welcher er 
ſtets im voraus die Zinſen berechnete, die ſeine augen⸗ 
blickliche Hingebung ihm zu tragen hatte. 

Als er die Bekanntſchaft mit Domenico geſucht, 
als er die Neigung für Marianne in ſich hatte auf⸗ 
kommen laſſen, hatte er genau gewußt, wie vortheil⸗ 
haft der Anſchluß an den allgemein hochgehaltenen 
und offenherzigen Künſtler für ihn werden und welche 
Zinſen die Mitgift der reichen Kaufmannstochter ihm 
wohl bringen würde; und einmal ſeines Vortheils 
ſicher, hatte er ſich den ihm erquicklichen Empfindun⸗ 
gen der Freundſchaft und der Liebe ſo gefällig über⸗ 
laſſen, daß er darüber ganz des Bodens vergeſſen 
hatte, aus welchem ſie in ihm erwachſen waren. Er 
hing an Domenico, als hätte er nie berechnet, wozu 
derſelbe ihm dienlich ſein könne. Er hatte jetzt ſogar 
eine große Befriedigung darin, den materiellen In⸗ 
tereſſen des Malers wo und wie er konnte förderlich 
zu fein; und er ſchwärmte für den Beſitz des gelieb- 
ten Mädchens, als hätte er bei den erſten Begegnun⸗ 
gen mit der Familie nicht zuerſt daran gedacht, daß 
eine Heirath mit einer Tochter dieſes Hauſes ſeinen 
kaufmänniſchen Verhältniſſen und ſeinem Vermögen 
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ſehr zu Statten kommen würde. Solche Erinnerun- 
gen ſtrich Gerhard wie die Namen ſchlechter Schuld⸗ 
ner, ſobald er es an der Zeit fand, aus dem Haupt- 
buche ſeines Gedächtniſſes aus, und er hatte dadurch 
das Glück, ſich für völlig uneigennützig anzuſehen, 
immer und unter allen Verhältniſſen die beſte Mei⸗ 
nung von ſich zu haben, und beſtändig mit ſich zu⸗ 
frieden zu ſein. | 

Aber nicht nur er ſelbſt, auch Domenico hatte 
die allerbeſte Meinung von ſeinem Freunde, weil er, 
wie alle begabten und guten Menſchen, ſehr geneigt 
war, an Anderen diejenigen Eigenſchaften zu über⸗ 
ſchätzen, die er nicht in gleichem Grade in ſich trug. 
Er bewunderte Gerhard um der Kraft willen, mit 
welcher er ſich ohne alle Hülfe ſeinen Weg und Platz 
im Leben errungen hatte; er ſah mit einer Art von 
Neid auf die Selbſtzufriedenheit, welcher der Andere 
immerfort genoß, und wenn er daneben der Ent⸗ 
muthigungen dachte, denen er in ſeinem Schaffen oft 
anheimfiel, ſo meinte er mitunter, daß ſolche ganz 
auf das Praktiſche und den Erfolg geſtellte Menſchen, 
wie eben dieſer Gerhard, nicht nur bei Weitem die 
geſcheiteſten, ſondern auch die glücklichſten von allen 
wären. 

Domenico mußte lächeln, als er dachte, wie eben 
jetzt wieder der Zufall dem Entſchluſſe des Unent⸗ 
ſchiedenen zu Hülfe gekommen war, und er zweifelte 
keinen Augenblick daran, daß er Gerhard heute Abend 
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als Mariannens Verlobten wiederſehen würde. Je 
länger er auf dieſer Vorſtellung verweilte, deſto mehr 
gefielen ihm ſelber die Bilder, welche damit zuſammen⸗ 
hingen. Die beiden Schweſtern waren wirklich der 
Inbegriff der Lieblichkeit. Ihre vortreffliche Erzie⸗ 
hung, die Einigkeit und Liebe, welche zwiſchen ihnen 
und den Eltern herrſchten, machten den Verkehr mit 
der ganzen Familie äußerſt angenehm. Man konnte 
ſich im Grunde gar nichts Beſſeres wünſchen, als be- 
ſtändig mit ihnen zuſammen zu ſein und als ein Glied 
dieſes Hauſes der freundlich tragenden Achtſamkeit 
theilhaftig zu werden, welche ſie einander angedeihen 
ließen. Er ſtellte ſich dieſe ihm liebgewordenen Men⸗ 
ſchen vor, wie ſie in ihrer Heimath jenſeit der Alpen 
die Winter in den kunſtgeſchmückten Räumen ihrer 
ſtädtiſchen Wohnung unter geiſtbelebter Geſelligkeit, 
die Sommer in traulicher Abgeſchiedenheit auf einem 
ihrer Landgüter verlebten. 

Es koſtete ihn wenig Mühe, ſich es auszumalen, 
wie ſchön es ſein müſſe, in ſolchem Hauſe und auf 
ſolchem Landſitze ſein Atelier zu haben, unter den 
Augen einer Frau zu arbeiten, deren feine Empfindung 
für die Kunſt ihm ſchon oftmals Freude bereitet hatte; 
und wie die Phantaſie des Künſtlers denn ſchnell und 
eilig vorwärts fliegt, ſah er bald im Geiſte ein Bild 
vor ſeinen Augen, auf welchem er ſich darſtellte, wie 
er Flora malte, während ſie mit ihrem reizenden 
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Lockenköpfchen ihm lächelnd gegenüber ſaß und ein 
paar ſchöne Kinder ſie umſpielten. | 
Es war eigentlich das erſte Mal, daß Domenico 
ſich auf ſolche Weiſe in die Zukunft gehen ließ. Das 
fröhliche, ungebundene Leben des Junggeſellen und 
des Künſtlers hatten ihm bis dahin als das größte 
Glück gedäucht, und wenn die Liebe und die Leiden⸗ 
ſchaft für eine Frau zeitweiſe an ihn herangetreten 
waren, hatte er dabei bisher nie an die Ehe oder an 
eine feſte bürgerliche Häuslichkeit gedacht. Nun, da 
eine Werbung um Flora ihm als etwas Mögliches, 
ja, als etwas ſehr Verſtändiges, und die Ehe mit ihr 
und die Häuslichkeit an ihrer Seite ihm höchſt wün⸗ 
ſchenswerth zu ſcheinen anfingen, nun war es ihm 
recht angenehm, daß er Gerhard nicht mehr, als es 
geſchehen war, von ſeiner wunderlichen Leidenſchaft 
für Giuditta berichtet hatte. Er wunderte ſich ſogar, 
daß ihn der ſarkaſtiſche Freund nicht lebhafter ver- 
ſpottet hatte, und ſich vor ſich ſelber zu entſchuldigen, 
ſagte er ſich: Es iſt eine Thorheit geweſen, ohne alle 
Frage; aber dieſe Thorheit hat mir doch ein paar 
Monate hindurch das Herz erwärmt und mir zu 
einem meiner beſten Bilder den Stoff geboten. In 
wenig Tagen wird die Arbeit fertig ſein. Sie wird 
mir Ehre machen, wird mir eine ſchöne Summe ein⸗ 
bringen — und ſo ſoll denn das Andenken an die 
ſchöne Giuditta mir geſegnet fein und bleiben — und 
— eine Photographie will ich mir von dem Bilde 
10% 
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doch noch nehmen laſſen, ehe ich es auf Nimmer⸗ 
wiederſehen über den Canal verſende. — 

Er hatte inzwiſchen, nachdem er ſich von Ger— 
hard und von Flora's Vater getrennt, den Rückweg 
nach der Piazza Barberini angetreten, erzählte Sig⸗ 
nor Ceſare weiter, und war dann, quer über den Platz 
ſchreitend, wieder in die langſam bergan ſteigende 
Straße von San Nicolo di Tolentino eingebogen, um 
in einem der dort befindlichen Bildhauer⸗Ateliers einen 
Beſuch zu machen. Weil er aber den Freund, den 
er im Atelier zu treffen gehofft, nicht zu Haufe ge⸗ 
funden hatte, war er weiter fortgeſchlendert und, ohne 
recht zu wiſſen und zu denken was er that, in die 
offen ſtehende Verzäunung eingetreten, welche den 
unterhalb der Villa Ludoviſi gelegenen Grund und 
Boden in ſich ſchließt. 

Die Gärten des Salluſt haben einſt dieſe ganze 
Seite des Berges eingenommen. Jetzt iſt's ein wüſtes 
Terrain, von Unkraut, von Dornen und Diſteln über- 
wuchert, auf dem ſich hier und da die gewaltigen 
Unterbauten früherer Paläſte erheben, während die 
Drangen- Allen und die großen Pinien und immer⸗ 
grünen Eichen der Villa Ludoviſi darauf hernieder⸗ 
ſehen, als ſollte die Zerſtörung durch den Gegenſatz 
noch fühlbarer hervorgehoben werden. Gerade in den 
Tagen aber, in denen Domenico wieder einmal auf 
dieſen Grund und Boden kam, hatte der fürſtliche 
Beſitzer der Villa Ludoviſi, welchem auch die Gärten 
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des Salluſt gehören, den Plan gefaßt, fie wieder zu 
bebauen, um ſie mit ſeiner Villa zu vereinigen, und 
man war ſchon ſeit mehreren Wochen eifrig bei der 
neuen Arbeit. 

Hier wurden Aufgrabungen gemacht, bei welchen 
bald das Bruchwerk einer Marmorſchwelle, bald das 
Fragment irgend einer fein gearbeiteten Verzierung 
oder gar ein Fuß oder das Stück eines Kopfes von 
einer Marmorſtatue zum Vorſchein kamen, deren 
übrige Theile ſich nicht mehr finden ließen; dort 
ſchüttete man tiefe Spalten und Klüfte zu, um die 
einſtigen Kellerräume auszufüllen, die jetzt frei zu 
Tage gelegt worden waren, und in denen noch die 
Scherben alter Oel⸗ und Weinkrüge ihre frühere Be- 
nutzung verriethen. Zahlreiche Tagelöhner waren mit 
Hacke, mit Spaten und mit Karre auf dem Platze 
beſchäftigt. Wo der Boden bereits geebnet war, ſteckte 
man mit Schnur und Maßſtab ſchon die Pläne für 
die neuen Anlagen ab, und Domenico konnte es ſich 
nicht verſagen, auf dem Terrain umher zu gehen und 
hier und da aus den Haufen von aufgeworfenen Mar⸗ 
morſtücken eines oder das andere derſelben aufzuneh- 
men und zu betrachten, als könne man ſich damit 
einen eigenen und befonderen Blick in die unter- 
gegangene Welt der Vergangenheit des Ortes er- 
öffnen. 

Er hatte eben ein Stück jenes gelben Marmors 
vom Boden aufgelefen, den die Römer jetzt giallo 
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antico nennen, und freute ſich an der feinen Behand⸗ 
lung deſſelben, als ein Mann an ihn herantrat, den 
er ſchon früher mitten auf dem Platze hatte ſtehen 
ſehen, und den er für einen Aufſeher gehalten, ohne 
weiter ſonderlich auf ihn zu achten. 

Eine feine Arbeit! ſagte der vermeinte Beamte, 
indem er auf die große Sauberkeit hinwies, mit wel⸗ 
cher der Marmor, den Domenico in der Hand hielt, 
und der zu einer leiſtenartigen Einfaſſung gehört haben 
mußte, gegliedert und geſchliffen war. 

Eine Arbeit, wie ſie jetzt gar nicht mehr gemacht 
wird! entgegnete Domenico. 

Glücklicher Weiſe nicht! bekräftigte der Andere. 

Was will das „glücklicher Weiſe“ ſagen? fragte 
Domenico, der durch den Ton, mit welchem der Römer 
jene Worte ausgeſprochen hatte, aufmerkſam auf ihn 
zu werden anfing. 

Daß nur Sclaven, deren Arbeit nicht im Einzel- 
nen bezahlt wird, ſo viel Sorgfalt auf das Neben⸗ 
ſächliche verwenden können. 

Domenico blickte den Sprecher an, und ſeine 
ganze Erſcheinung überraſchte ihn. Er mochte gegen 
das Ende der Vierziger ſein, aber er ſah beim erſten 
Anblicke weit älter aus. Seine nicht eben große und 
einſt wahrſcheinlich ſehr feine Geſtalt war ſchon ge— 
bückt, ſein ſcharf geſchnittenes, echt römiſches Geſicht 
war blaß und abgezehrt. Es war von Falten ſcharf 
durchzogen, die Kummer und bittere Empfindungen 
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und finftere Gedanken demſelben eingeprägt zu haben 
ſchienen. Unter den ſchwarzen, ſtarken Augenbrauen, 
gegen die das früh ergraute Haar auffallend abſtach, 
ſahen große, hellbraune Augen ſchön, aber befremd— 
lich hervor, und während die ſchäbige Kleidung, die 
lang getragene Wäſche und der ſeit Tagen nicht ge⸗ 
ſchorene Bart es verriethen, daß dieſer Mann nicht 
mehr auf ſein Aeußeres achten könne, zeigten doch die 
feinen Hände, in denen er ſeine Tabaksdoſe hielt, daß 
er ſie nie zur Arbeit gebraucht habe und daß er in 
ihrer Pflege vielleicht einen letzten Anſpruch auf beſ⸗ 
ſere Tage zu erhalten ſuche, die aber jetzt bereits in 
jedem Falle weit hinter ihm liegen mußten. 

Die eigenartige Antwort, welche der Fremde ihm 
gegeben hatte, machte Domenico neugierig, mehr von 
ihm zu erfahren. Sie ſcheinen kein Freund der alten 
Welt zu ſein! ſagte er, um die Unterhaltung fort⸗ 
zuſetzen. 

Wenn man nicht Urſache hat, dieſe unſere Welt 
mit allen ihren ſchreienden Ungerechtigkeiten für die 
beſte Welt zu halten, ſo hat man, ſcheint mir's, doch 
auch keinen beſonderen Grund, den Boden zu bewun⸗ 
dern, auf dem ſie ſich entwickelt hat! verſetzte der 
Fremde und ſtieß, als müſſe er ſeinen Ingrimm gegen 
irgend etwas äußern, einen halb zerbrochenen irdenen 
Krug, der auf ſeinem Wege lag, in die Tiefe des 
Kellers hinab, aus dem man ihn nach anderthalb- 


152 


tauſendjähriger Ruhe hervorgeholt hatte, und in den 
er nun ſchellend zurückgeſchleudert wurde. 

Schade darum! rief Domenico unwillkürlich, der 
eben noch an der ſchlanken, zierlichen Form des Ge⸗ 
fäßes ſeine Freude gehabt hatte, und der wie alle 
ſchöpferiſch begabten Menſchen einen Widerwillen gegen 
jegliche Zerſtörung fühlte. 

Der Fremde zuckte die Schultern. Sie find ja 
wie die Foreſtieri, wie die Fremden, höhnte er, und 
ſcheinen doch einer unſerer Landsleute zu ſein! Mit⸗ 
leid mit ſolchem altem Zeug! Hat's denn nicht lange 
genug gehalten und gedauert? An die zweitauſend 
Jahre hat's gehalten. — Und wer betrauert's als die 
Allernächſten, wenn ein Menſch zerſchlagen und hinab⸗ 
geſchleudert wird in die Tiefe mitten aus feiner Ju⸗ 
gend Kraft? Es iſt widerwärtig, daß ein Scherben 
länger dauert, als ein Menſch! 

Domenico ward es jetzt erſt gewahr, daß der 
Sprechende, deſſen Bekleidung mit dem ſchwarzen, 
altmodiſchen und ganz abgetragenen Frackrocke ihm 
freilich aufgefallen war, einen ſchwarzen Kreppſtreifen 
um feinen eben fo altmodifchen und abgetragenen Hut 
befeſtigt hatte; aber da der Fremde mit jenen Wor⸗ 
ten auf einen Verluſt hindeutete, den er ſelber erlitten 
zu haben ſchien, hielt Domenico es für geboten, ihn 
zu fragen, ob ihm Jemand geſtorben ſei. 

Der Fremde nickte mit dem Kopfe, aber er ant⸗ 
wortete nicht gleich. Es war, als müſſe er Kraft 


153 


ſammeln, auszuſprechen, was er zu ſagen hatte, und 
erſt nach einer Pauſe entgegnete er: Ich habe einen 
Sohn verloren, einen Sohn! — Er ſeufzte, ſeufzte 
noch einmal, nahm dann aus der Doſe, die er un- 
abläſſig brauchte, eine Priſe, als wolle er ſich damit 
über die Thränen forthelfen, die ihm bei der Erwäh⸗ 
nung ſeines Unglückes in die Augen traten, und wäh⸗ 
rend er von den Fingern die Reſte des Tabaks ab— 
ſchnellte, die ihm an denſelben haften geblieben waren, 
ſagte er: Vielleicht muß man nichts haben als ſeine 
Kinder — nichts als ſeine Kinder — um zu wiſſen, 
was es heißen will, ein Kind verlieren. Die Reichen 
wiſſen es nicht. Was ſind denn ihre Kinder? Was 
iſt einem Reichen ſein Sohn? Er ſchleudert ihn von 
ſich, wie ich dort die Amphora? Sie haben ſo vieles, 
was ſie freut, ſo vieles, worauf ſie ihre Hoffnung 
ſetzen! Aber wer nichts hat als ſeine Kinder, nichts 
als fie.... | 

Er brach, ſeinen Schmerz beherrſchend, plötzlich 
ab. Domenico hielt ihm tief erſchüttert ſeine Hand 
hin. Der unglückliche Vater drückte ſie ihm feſt. 

Ich danke Ihnen, ſagte er, ich danke Ihnen, 
Signor! Wenn Sie ihn geſehen hätten! Er war ein 
ſchöner Jüngling. Sterben mit dreiundzwanzig Jah⸗ 
ren! — Begreifen Sie nun, daß ich die lebloſen 
Dinge haſſe, die ſo lange Dauer haben? Begreifen 
Sie nun, wie ich ihnen ihre Dauer mißgönne? 

Sie waren, als er das geſprochen hatte, ſchon 
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aus den Gärten des Salluſt hinaus getreten, und der 
Fremde ſchlug den Weg nach der Stadt ein. 

Domenico ging neben ihm her; der Mann that 
ihm leid, und er dachte darüber nach, ob es nicht 
möglich ſei, ihm irgend eine Hülfe anzubieten, denn 
daß er arm und in üblen Umſtänden ſein müſſe, war 
ganz unverkennbar. Er wollte eben die Frage thun, 
ob ſein neuer Bekannter nur den einen Sohn gehabt 
hätte oder ob ihm noch andere Kinder lebten, als ver- 
ſelbe es erſt zu bemerken ſchien, daß Domenico ſich 
noch an ſeiner Seite befand. 

Er ſah ihn darauf mit einer gewiſſen Verwun⸗ 
derung, ja mit Mißtrauen an, hob den Kopf mit 
einer ſtolzen Bewegung, welche gegen feine verkom— 
mene Erſcheinung entſchieden abſtach, in die Höhe, 
und ſich plötzlich zu ihm wendend, ſagte er: Ent— 
ſchuldigen Sie, mein Herr, aber was wüänſchen Sie 
von mir? 

Die Reihe des Verwunderns kam jetzt an Do— 
menico. Er entgegnete, daß er nichts von ihm be— 
gehre und daß nur ſeine Theilnahme an einem ſo 
berechtigten Kummer ihn bewogen habe, ſich nicht 
gleich von ihm zu trennen, da ſie ja deſſehteh Weges 
gegangen wären. 

Ich danke Ihnen ſehr für Ihre Höflichkeit! Ent- 
ſchuldigen Sie, daß ich Ihnen beſchwerlich gefallen 
bin! ſagte der Fremde. Entſchuldigen Sie! In Wahr- 
heit — entſchuldigen Sie es! — Und ſich verneigend, 
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während er den Hut mit weltmänniſchem Anſtande 
abzog, fügte er hinzu: Ich will Sie nicht weiter be⸗ 
mühen, ich wohne weit von hier, tief in der Stadt; 
und alſo, leben Sie wohl — leben Sie wohl! 

Er ſprach dieſes Addio in dem abweiſenden 
Tone, mit welchem ein Römer ſich von den Perſonen 
trennt, die er nicht wiederzuſehen wünſcht, alſo auch 
nicht wiederzuſehen hofft, und denen er eben deshalb 
den ſonſt allgemein üblichen Abſchiedsgruß, das freund- 
liche „Auf Wiederſehen!“ nicht gönnt, und ehe Dome⸗ 
nico ſich deſſen verſah, war der Andere um die Ecke 
der Straße gebogen und verſchwunden. — 


Sechstes Capitel. 


Unſer junger Maler war noch unter dem Ein⸗ 
drucke dieſer ſonderbaren Begegnung, als Gerhard am 
Spätnachmittage voller Freude zu ihm kam und ſich 
mit dem Ausrufe, daß er der glücklichſte der Men⸗ 
ſchen ſei, in ſeine Arme warf. 

Er hatte dem Vater feiner Erwählten unter⸗ 
wegs, wie er ſich vorgeſetzt, ſeine Abſichten eröffnet 
und war damit von dieſem günſtig aufgenommen worden. 
Ueber die materielle Seite der Verbindung hatten die 
beiden Geſchäftsmänner ſich, wie Gerhard ausdrücklich 
hervorhob, mit großer Leichtigkeit verſtändigt, und er 
hatte dann die Erlaubniß begehrt und erhalten, ſich 
perſönlich um Mariannens Hand bewerben zu dürfen. 
Das hatte er denn auch, da der Vater ihm ſelber die 
Gelegenheit zu einem Alleinſein mit der Tochter be⸗ 
reitet, ſofort ins Werk geſetzt, und das junge Mäd⸗ 
chen hatte ohne Zögern eingewilligt. 

Es iſt, verſicherte der neue Bräutigam, recht 
eine Verlobung geweſen, wie ſie vernünftigen, prak— 
tiſchen Menſchen gebührt. Nichts von Romantik, nichts 
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von Rührung, Alles in Behagen und Heiterkeit. Bei 
dem Gedanken, daß ſie ſich von den Eltern und na⸗ 
mentlich von der Schweſter würde trennen müſſen, 
wollte ſo etwas wie Sentimentalität über mein Bräut⸗ 
chen kommen; der Vater aber verſcheuchte dieſelbe ſo— 
fort, indem er verſprach, daß die Familie ſo oft als 
irgend thunlich den Winter in Rom verleben würde; 
ich durfte zuſagen, daß wir im Sommer, wenn wir 
hier die ſtille Zeit haben, nach Deutſchland gehen 
könnten — was mir beiläufig ſehr gut paßt —, und 
ſchließlich erinnerte ich daran, daß doch noch nicht aller 
Tage Abend ſei, und daß man ja noch gar nicht wiſ⸗ 
ſen könne, ob Flora nicht auch den Genieſtreich mache, 
ſich hier in Rom mit ihrem Herzen feſtzuſetzen. Sie 
haben alle ſehr gut verſtanden, was ich dabei im 
Sinne hatte; meine Marianne hat gelächelt und die 
Schweſter angeſehen, Flora iſt darauf feuerroth ge⸗ 
worden, die Eltern haben nicht Nein dazu geſagt, und, 
kurz und gut, es wird nur an dir liegen, deine Sache 
dort eben ſo einfach und eben ſo ſicher in das Reine 
zu bringen, wie ich die meine. Heute Abend, wo 
ohnehin der Empfangstag meiner Schwiegereltern iſt, 
wird meine Verlobung bekannt gemacht werden. Man 
erwartet dich natürlich. Fängſt du es richtig an, ſo 
kann man heute in acht Tagen den Gäſten wieder 
eine ähnliche Ueberraſchung bereiten; und da meine 
Schwiegereltern damit einverſtanden ſind, gleich nach 
Neujahr unſere Hochzeit ſtattfinden zu laſſen, damit 
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wir zum Carneval ſchon ſelbſtſtändig in der Geſell⸗ * 
ſchaft erſcheinen können, ſo wäre es das Einfachſte, 
wenn eure Hochzeit dann zugleich ebenfalls gefeiert 
werden könnte. 

Er ſtand, während er das ſprach, vor dem gro— 
ßen Spiegel in Domenico's Atelier, und dieſer konnte 
ſich des Lächelns über die wohlgefällige Sorgfalt nicht 
enthalten, mit welcher Gerhard ſich den engliſch ge— 
ſchnittenen langen Backenbart zu beiden Seiten des 
Geſichtes kämmte und ſich das röthlich-blonde Haar 
mit einem ſtolzen Schwunge von der Stirne in die 
Höhe warf. Man ſah ihm an, er war ſich die fünf- 
zigtauſend Thaler mehr werth geworden, welche ſein 
Schwiegervater der Tochter als Mitgift zugeſagt hatte; 
und als wolle er den Beweis liefern, daß Domenico 
ſich in der Beurtheilung feines Gemüthszuſtandes nicht 
geirrt habe, fragte Gerhard, ſich plötzlich zu dem 
Freunde wendend: i 

Sag' einmal, würde es dir wohl möglich ſein, 
bis Weihnachten zwei Portraits zu malen? Ganze 
Figuren oder Knieſtück — natürlich Oel! Ich 
möchte mich und meine Marianne für die Eltern noch 
raſch zum Weihnachtsgeſchenke malen laſſen. 

Domenico lachte endlich aus voller Kehle auf. 
Die Beſitzesfreude, in welcher Gerhard fortwährend 
von feiner Braut und von feinen Schwiegereltern 
ſprach, gleichſam mit ihnen in der Taſche klapperte, 
beluſtigte ihn ungemein; und doch mußte er es ſich 


159 


eingeſtehen, daß es etwas Hübſches darum fein müſſe, 
ſo wie ſein Freund auf einen bequem und anmuthig 
geebneten Lebensweg hinausſchauen zu dürfen. Er 
wünſchte dem neuen Bräutigam daher von ganzem 
Herzen Glück, und als dieſer ihn endlich mit den 
Worten verließ: Gehet hin und thut ein Gleiches! 
fühlte ſich Domenico durchaus nicht abgeneigt, dem 
Rathe zu folgen. 

Er betraf ſich, als er am Abende ſich für die 
Geſellſchaft im Milder'ſchen Hauſe ankleidete, zu ſei⸗ 
ner eigenen Verwunderung auf einer Genauigkeit, 
die ihn komiſch an Gerhards heutiges Behaben 
mahnte, und es war eine ihm bis dahin fremde Be⸗ 
wegung, mit welcher er dieſes Mal in der Familie 
ſeiner Gaſtfreunde erſchien. 

Nun er darauf achtete, kam es ihm vor, als 
weiche ihm Flora mit einer Schüchternheit aus, die zu 
freundlich war, um ihn beunruhigen zu können; er 
glaubte etwas durchaus Bedeutungsvolles in dem 
Händedrucke und in dem Blicke zu finden, mit wel⸗ 
chem die freudeſtrahlende Braut ihm für ſeinen Glück⸗ 
wunſch dankte, und auch die Zutraulichkeit der Eltern 
hatte etwas, das ihn ermuthigen konnte. Es wurde 
Domenico immer fröhlicher zu Sinn; er ſprach es 
gegen den verlobten Freund zu verſchiedenen Malen aus, 
daß es wirklich gar keine liebenswürdigere Familie geben 
könne, als eben dieſe, daß Gerhard wahrhaft zu beneiden, 
daß Marianne reizend ſei, und doch ſagte er ſich da⸗ 
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bei in ſeinem Innern, Flora ſei bei Weitem die 
ſchönere der beiden Schweſtern, und ſie beſitze eine 
Gemüthstiefe und eine Verſtandesbildung, mit denen 
Mariannens harmloſe Heiterkeit im Entfernteſten nicht 
vergleichbar ſei. 

Da er es dem Brautpaare verſprochen hatte, die 
beiden Portraits ſofort in Angriff zu nehmen, um ſie 
bis Weihnachten, wenn auch nicht vollendet, ſo doch 
vorſtellbar zu haben, ſo verabredete man nun, wie es 
einzurichten ſei, daß die Eltern von dem Vorhaben 
nicht vor der Zeit erführen, und es wurde beſchloſſen, 
daß immer beide Schweſtern unter der Angabe von 
Galerie-Beſuchen das Haus verlaſſen und daß Flora 
dann die Schweſter und den künftigen Schwager zu 
den Sitzungen in Domenico's Atelier begleiten ſollte. 

Das war nun gerade, was unſer junger Freund 
zu wünſchen hatte. Es legte ſich für ihn in Bezug 
auf Flora Alles ganz von ſelbſt zurecht. Daß er 
Flora heirathen werde, ſtand bei ihm an dieſem Abende 
auch als ein Vorſatz und als eine Hoffnung ganz ent— 
ſchieden feſt; und überlegend, wie er ſich gegen das 
liebliche Mädchen zu verhalten habe, um je eher deſto 
lieber an ſein Ziel zu kommen, ſchlief er endlich ein, 
die ganze Nacht von Träumen eines nahen Glückes 
gewiegt. — 

Heiter, mit freier Seele, ſtand er am nächſten 
Morgen auf. Noch während er ſich ankleidete, warf 
er mit der Kohle die Stellung auf ein Blatt, in der 
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er Gerhard und die Braut zu malen dachte. Aus 
dem Café, in welchem er ſein Frühſtück eingenommen, 
ging er gerades Weges in das Magazin, aus dem er 
ſeine Malgeräthſchaften bezog, ſich die Leinwand zu 
dem Bilde auszuſuchen und aufſpannen zu laſſen, und 
weil ihn eine unwiderſtehliche Neigung anwandelte, 
von Flora und von ſeinen Hoffnungen und Ausſichten 
zu ſprechen, wanderte er, ſtatt zu ſeiner Arbeit und 
in ſein Atelier zurückzukehren, den Corſo hinauf, um 
Gerhard, ſeinen künftigen Schwager, wie er ihn heute, 
mit ſich ſelber ſcherzend, im Geiſte nannte, in ſeinem 
Comptoir für einige Minuten aufzuſuchen. 

Unweit von dem venetianiſchen Palaſte, da, wo 
auf dem Platze von San Marco der rieſige Ober- 
körper einer antiken weiblichen Koloſſal-Statue, von 
dem Volke als Madama Lacrezia bezeichnet, wie ver- 
geſſen auf dem Boden ſteht, ſah er eine Art von Auf⸗ 
lauf. Er fragte einen junger Mann aus dem Volke, 
der von der Stelle ſchon zurückkam, was dort vor- 
gegangen ſei. 

Nichts, Herr, nichts, entgegnete der Angeredete. 
Es hat dort Jemand eine Ohnmacht, einen Anfall 
von einer Schwäche gehabt; aber es ſcheint, daß es 
ſchon vorüber iſt. Es iſt nichts. 

Dieſe Antwort genügte unſerem Freunde nicht. 
Er wußte, wie viel Noth und wie viel Elend unter 
dem römiſche Volke herrſche und wie gleichgültig die 
Gewohnheit, dieſelben ſtets vor Augen zu haben, eine 
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große Anzahl von Menſchen dagegen bereits gemacht 
hat. Es liefen auch immer mehr Leute nach der 
Stelle hin, auf welcher der Kranke ſich befand, ſo 
daß ſchon die bloße, ihn neugierig umgebende Menge 
einem Leidenden zur Marter werden mußte, und raſch 
vorſchreitend, um dem Hinfälligen irgendwie zu Hülfe 
zu kommen, ſah Domenico mit Erſtaunen und Er⸗ 
ſchrecken, ſo wie er nur in den Kreis getreten war, 
daß er den Kranken kannte. 

Es war derſelbe Mann, der ihm geſtern in den 
Gärten des Salluſt begegnet war. Er ſaß auf einem 
der zertrümmerten Marmorſtücke, deren verſchiedene 
auf dem Platze herumliegen, und ſah noch leidender, 
noch kummervoller und noch viel erbitterter und düſterer 
aus, als am verwichenen Tage. 

Schnell, ſchnell einen Wagen! rief der junge 
Künſtler einem der Knaben zu, die ſich mit müßigem 
Schwatzen herangedrängt hatten. Dann ging er fel- 
ber zu dem Kranken hin, um ihn zu ſtützen und ihm 
beizuſtehen, bis ein Wagen für ihn gefunden ſein 
würde; und trotz ſeines Uebelbefindens erkannte der 
Leidende Domenico auch ſofort wieder. Dennoch ſchien 
er nicht geneigt zu ſein, die Dienſte anzunehmen, 
welche jener ihm zu leiſten wünſchte. 

Eine Schwäche, es iſt nur eine kleine, vorüber⸗ 
gehende Schwäche, ſagte er; es hat nichts auf ſich, 
mein Herr. Ich werde bald wieder bei Kräften ſein 
— wenn Sie die Leute nur entfernen könnten — ihre 


R De ic 


163 


Unruhe, ihre Neugier machten mich ſchwindeln, brach⸗ 
ten mich zur Ohnmacht. 

Er verſuchte dabei, ſich zu erheben und, auf 
Domenico's Arm geſtützt, einige Schritte vorwärts 
zu thun, indeß ſeine Füße verſagten ihm den Dienſt, 
und den Arm um des Fremden Leib gelegt, half Do- 
menico ihm, in den kleinen, verdeckten Wagen einzu⸗ 
ſteigen, der inzwiſchen vorgefahren war. Als er jedoch. 
Miene machte, mit hineinzuſteigen, weil er ſich zu 
verſichern wünſchte, daß fein Schützling wohlbehalten 
in feine Wohnung gelange, lehnte dieſer die Beglei⸗ 
tung, für den empfangenen Beiſtand höflich dankend, 
ab. Plötzlich jedoch ſchien er anderen Sinnes zu 
werden, und mit einem Seufzer, den Domenico auf 
ein wachſendes Uebelbefinden ſchob, ließ er es ge- 
ſchehen, daß der junge Mann an ſeiner Seite Platz 
nahm, und nannte Straße und Nummer ſeiner Be⸗ 
hauſung. 

Mit dem Ausdrucke erſtaunter Ueberrafchung ver- 
nahm Domenico die Angabe der Wohnung, indem er 
lebhaft ausrief: Alſo in dem alten Palafte Caſtel⸗ 
marino iſt Ihre Wohnung! 

Was wiſſen Sie von dem Palaſte? fragte der 
Leidende mit einem Ausdrucke des Mißtrauens, der 
für Domenico nichts weniger als ermuthigend war 
und den ſich der junge Mann nicht zu erklären ver⸗ 
ſtand. Woher kennen Sie den Palaſt? 


Durch einen Zufall, der mich neulich in den 
11 


164 


ſchönen Hof des Palaſtes geführt hat, entgegnete 
unſer Freund. Schade, daß der ſtattliche alte Bau 
verfällt! 

Schade? wiederholte der Andere mit der ihm 
eigenthümlichen Bitterkeit. Sie gehören alſo auch zu 
den Begünſtigten, die ihre Freude an den alten Mauern 
haben, ohne zu bedenken, worauf ſie gegründet worden 
find und was fie jetzt umſchließen! Ich... — er 
hielt inne und fuhr dann, als ſei es ihm nicht mög— 
lich, ſich zurückzuhalten, mit dem Ausrufe hervor: Ich 
wollte, die Erde verſchlänge ihn — und nicht ihn 
allein! — Er hatte die Worte jedoch kaum vollendet, 
ats er ſie auch ſchon zu bereuen ſchien, denn er ſtrich 
ſich mit der Hand über das blaſſe Geſicht, und ſich 
in die Ecke des Wagens zurücklehnend, ſagte er mit 
einer plötzlichen würdevollen Selbſtbeherrſchung: Ver— 
zeihen Sie dieſen Ausbruch der Leidenſchaft, mein 
Herr! Ich habe eben eine Unannehmlichkeit gehabt, 
eine ſchwere Unannehmlichkeit, und ich bin krank! 
Haben Sie Nachſicht mit mir! 

Sie waren während deſſen vor dem Palazzo 
Caſtelmarino angelangt. Die Hökerin ſaß wie immer 
an ihrem Ofen. Bei dem Anhalten des Wagens 
wendete ſie den Kopf um, und den Begleiter Dome— 
nico's erkennend, rief ſie mit der Vertraulichkeit, 
welche die Römerinnen gegen die Perſonen an den 
Tagen legen, mit denen fie gut bekannt zu fein glau— 
ben: Im Wagen? Sie im Wagen, Signor Conte? 
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Wie geht denn das zu, daß Sie angefahren kommen? 
— Dann aber, als ſie bemerkte, ſie habe es mit 
einem Leidenden zu thun, änderte ſie plötzlich ihren Ton, 
und ſich von ihrem Schemel erhebend, fragte fie höf— 
lich und gutmüthig: Wollen Sie, daß ich aufſchließen 
ſoll? Geben Sie den Schlüſſel, Herr Graf, geben 
Sie raſch den Schlüſſel — Madonna mia, wie Sie 
blaß ſind! Sie werden ſich erſchrecken, die arme Sig⸗ 
nora Thereſa und die Tochter, wenn ſie den Wagen 
kommen hören! Sie ſind hier im Hofe der Wagen 
nicht gewohnt! 

Sie ſchloß bei dieſen Worten mühſam die kleine 
Thüre des Palaſtes auf, der Nachbar Schuhmacher, 
welcher bei ſolchem ſchönen Wetter immer auf der 
Straße arbeitete, kam ihr neugierig und dienſtfertig 
zu Hülfe, als ſie danach die Einfahrtsthüre öffnen 
wollte, deren eingeroſtete Angeln kaum noch beweglich 
waren, und laut wiederhallend rollte der kleine Wagen 
durch das hoch gewölbte Portal und über die ſchöne 
Weitung des mächtigen Hofes nach der linken Seiten⸗ 
treppe des Palaſtes hin. 

Domenico ſtieg aus, um dem Grafen behülflich 
zu ſein, und dieſer nahm den Beiſtand des Jüng⸗ 
lings mit der Haltung eines Mannes an, der es 
wohl gewohnt geweſen iſt, von Anderen Dienſte zu 
empfangen. Auch die Bewegung, mit welcher er in 
die Taſche griff, den Kutſcher zu bezahlen, mochte 
Sache einer früheren Gewohnheit bei ihm ſein; aber 
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er zog die Hand eben ſo ſchnell wieder aus der Tasche 
zurück, und die erzwungene Leichtigkeit, mit welcher 
er gegen Domenico, der den Fahrpreis bereits ent— 
richtet hatte, die Bemerkung hinwarf, daß er in der 
Eile vergeſſen habe, Geld mit ſich zu nehmen, ver- 
rieth ebenfalls eine lange Gewohnheit, ſich mit ähn— 
lichen Ausflüchten über ähnliche Verlegenheiten fort- 
zuhelfen. 

Indeß noch ehe Domenico Zeit gewonnen, ſich 
über den Zufall zu verwundern, der ihn mit dem 
Bewohner eben dieſes Palaſtes ſo ſonderbar zuſam⸗ 
mengebracht und ihn jetzt ohne all ſein Zuthun in 
den Hof und an die Stelle geführt hatte, wohin zu 
gelangen er zu verſchiedenen Malen und immer ver⸗ 
gebens verſucht hatte, eilte eine herrliche Geſtalt flie— 
genden Schrittes die breiten Treppen des Palaſtes 
hernieder, und den Vater umſchlingend, rief ſie: Vater, 
lieber Vater! Was fehlt Euch, mein Vater? Ihr ſeht 
blaß aus, Eure Hände ſind kalt! Kommt herunter, 
Mama! Es iſt der Vater, der gekommen iſt, und 
der Vater ſieht nicht wohl aus! Helft mir, Herr! Ich 
bitte Euch, helft mir, meinen Vater hinauf zu brin- 

gen, die Treppen find fo hoch! 
Sie faßte dabei den Vater mit ihrem linken 
Arme um den Leib, legte ſich ſeinen rechten Arm auf 
ihre Schulter, und dem ihr fremden Manne, trotz 
ihres Vaters Abmahnen, ein Zeichen gebend, daß er 
es wie ſie machen und ſo den Kranken mit ihr zu 
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feiner Wohnung hinaufgeleiten folle, fing fie an, die 
gelinden Stufen mit feſtem Schritte empor zu ftei- 
gen, den Vater ſtützend und tragend nach beſtem Ver— 
mögen. 

Domenico's Kraft und Rüſtigkeit kamen ihr da⸗ 
bei gar wohl zu Statten, fie ſchonte feiner auch ſo 
wenig als ihrer ſelbſt. Faßt meinen Vater feſter um 
den Leib! Stützt ihm den Rücken — ſo! Nun ſteht. 
ſtill, daß er Athem ſchöpfen kann! Nun laßt ihn nie⸗ 
derſitzen auf der Fenſterbank! gebot ſie von Zeit zu 
Zeit, und es ſprachen ſich in dieſem rückſichtsloſen 
Begehren und Befehlen zugleich eine ſolche Angſt und 
eine ſo zärtliche Sorge für den Vater aus, daß Jeder 
ihr hätte getzorchen müſſen, auch ohne von ihrer 
Schönheit ſo überwältigt zu ſein, als Domenico ſie 
auf's Neue empfand. 

Er konnte kein Auge von ihr wenden. Sie kam 
ihm in der Nähe und in der vollen Beleuchtung des 
Tages noch viel herrlicher als an jenem Abende vor, 
an welchem ſie ihm aus der Ferne flüchtig erſchienen 
war. Er ſah jetzt Vorzüge an ihrer Bildung, die 
ihm damals entgangen waren, und doch meinte er 
eine Veränderung an ihr zu bemerken, die nicht zum 
Vortheile ihrer jugendlichen Schönheit war. 

Giuditta's Geſtalt war noch größer und ausge- 
reifter, als er ſie ſich vorgeſtellt hatte, aber trotz der 
Kraft und Geſundheit, welche ſich in jeder ihrer Be⸗ 
wegungen kund gaben, war ein Hauch der Schwer- 
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muth über ihr Antlitz gebreitet. Er glaubte, es ihr 
anzuſehen, daß Kummer und Sorge auch ſie mit ihren 
grauen Flügeln ſchon ſtreifend berührt hätten, denn 
um die mächtigen Lider der großen, braunen Augen 
ſchwamm ein röthlicher Schimmer, wie reichlich ver— 
goſſene Thränen ihn auf feiner Haut zurückzulaſſen 
pflegen. Die Trauerkleidung, welche ſie trug, das 
ſchwarze, hoch hinaufgehende Gewand von ſchlechtem 
Wollenzeuge ſtanden damit in Uebereinſtimmung, und 
während ſie ihm mit einer Sicherheit ihre Anweiſun⸗ 
gen gab, als hätte ſie immer nur Befehle ausgetheilt, 
ſah Domenico an ihren ſtarken, aber ſchön geformten 
Händen, daß Ginditta häusliche Arbeit aller Art ver- 
richtet haben mußte. i 

Sie hatten den Vater bereits die erſte, hohe 
Stiege emporgeleitet, als die Mutter ihnen aus dem 
oberen Geſtock entgegenkam. Ihr Erſchrecken, ihre 
Klagen hatten etwas Faſſungsloſes. Die Tochter und 
der Vater bemühten ſich beide, ſie mit ermuthigendem 
Zuſpruche zu beruhigen, aber in ihren bleichen Wan⸗ 
gen, in ihrem immer wiederholten Ausrufe: Alſo auch 
das noch, auch das noch! lag die ganze Troſtloſigkeit 
eines Gemüthes, welches ſich zum Unglücke beſtimmt 
glaubt und das Hoffen verlernt hat. 

Der Graf ertrug die Beſchwerde, welche ihm das 
Erſteigen der Treppen verurſachte, mit großer Selbſt— 
überwindung. Er verſicherte dem helfenden Jünglinge 
wieder und wieder, daß er ſeines Beiſtandes nun 
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ſchon entrathen könne, daß er ihn nicht weiter be- 
mühen wolle, und ohne Giuditta's erneute Aufforde⸗ 
rungen, ihr bei dem Führen ihres Vaters, der ſich in 
der That kaum auf den Füßen halten konnte, zur 
Hand zu gegen, würde Domenico ſich entfernt haben, 
weil er fühlte, daß dem Leidenden aus irgend einem 
Grunde ſeine Nähe und ſeine Begleitung unwillkom⸗ 
men waren. Er begriff nicht, worauf dieſes Beſtre⸗ 
ben, ihn fortzuſchicken, ſich gründen könnte; aber als 
ſie das oberſte Stockwerk erreicht und die Wohnung 
der Familie betreten hatten, verſtand er des Grafen 
Widerſtreben völlig. 8 


Siebentes Capitel. 


Das große, ſaalartige Gemach hatte kaum die 
allerunentbehrlichſten Möbel. Die ſeidenen Tapeten 
an den Wänden waren verblichen und zerſchlitzt, hier 
und da hing an den ausgeſprungenen Goldleiſten, 
welche den Damaſt einſt eingeſchloſſen hatten, ein Stück 
des Stoffes hernieder. Die Fenſter waren blind ge— 
worden, den vergoldeten Palmen- und Lorbeerkränzen 
auf den Fenſterladen fehlten hier die Blätter, dort ein 
ganzer Zweig. Die Stuckverzierungen an den Decken 
zeigten überall Lücken und Brüche, keine Vorhänge 
ſchützten das Gemach gegen das Eindringen der Sonne, 
die ſo hell hineinſchien, als wolle ſie den Verfall des 
Raumes recht deutlich machen, und die Genien des 
Ruhmes und des Ueberfluſſes, welche einſt die Hand 
eines tüchtigen Meiſters an die Decke des Saales ge— 
malt hatte, blickten mit ihren vollen, rothen Wangen 
wie zum Hohne auf den jetzigen, armuthsbleichen Be— 
ſitzer dieſes Gemaches herab. Nur Giuditta ſah aus, 
als gehörte ſie noch in die Zeiten, in welchen ein 
Künſtler darauf verfallen konnte, ſolche Allegorieen in 


171 


dieſen Palaſt hineinzumalen; Alles außer ihr war küm⸗ 
merlich und traurig. 

| Ein langes, ſchmales Sopha mit jteifer Lehne, 
dem der Ueberzug fehlte, ſtand wie vergeſſen an der einen 
Wand. Zwiſchen den Fenſtern konnte man die Spur und 
Form der Spiegel ſehen, die einſt dort gehangen und die 
man, wie es ſchien, ſchon lange fortgenommen hatte. 
Dafür lag die ſchwere Stange, welche die Vorhänge 
vor der Thüre des Nebengemaches getragen, noch auf 
ihren eiſernen Haken, aber der Blick in dieſes Neben- 
gemach zeigte dieſelbe Zerſtörung wie in dem Saale. 
Das große Ehebett hatte hatte keine Gardinen, ſeine 
Decken waren verwaſchen und fadenſcheinig, wohin man 
ſich wendete, ſah man die Armuth, und doch erman⸗ 
gelte das Ganze weder der Sauberkeit, noch einer ge⸗ 
wiſſen Ordnung und eines gewiſſen Schmuckes. Ueber 
den alten Shawl, welcher den in der Mitte des Saales 
ſtehenden Tiſch bedeckte, war ein großer, grob gehä- 
kelter, weißer Ueberhang gebreitet; zu beiden Seiten 
des erblindeten Spiegels, den man über dem Kamine 
zurückgelaſſen hatte, weil er in der Mauer befeſtigt 
war, ſtanden in ſchlechten irdenen Vaſen Sträuße von 
Blumen, wie die Kloſterzöglinge ſie aus buntem Pa⸗ 
pier und Stroh zu fertigen erlernen, und vor dem 
gedruckten Madonnenbilde, das in keinem der beiden 
Räume fehlte, waren ähnliche Sträuße aufgeitellt, 
während auf den Fenſterbrettern in groben Kübeln 
und Kaſten rothe Geranien, Heliotropen und ſelbſt ein 
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paar Roſenſtöcke wohlgepflegt zur Blüthe gekommen 
waren. i 

Domenico unterſchied dieſe Einzelheiten nicht ſo⸗ 
gleich, aber er fühlte ſich von den Verhältniſſen und 
von der augenſcheinlichen Noth dieſer Menſchen ſo 
umſtrickt und belaſtet, als ob ſie ihm nicht, wie es 
doch in Wirklichkeit der Fall war, völlig Fremde 
wären. Er konnte ſich nicht entſchließen, ſie ohne 
Weiteres zu verlaſſen. Er blieb daher in dem großen, 
ſaalartigen Gemache ſtehen, nachdem die Frauen mit 
dem Leidenden in das Schlafgemach gegangen waren, 
ihn zur Ruhe zu bringen. Es wunderte ihn, daß 
keine der Beiden daran dachte, ein Feuer zu ſchüren, 
um irgend eine Stärkung für den Kranken zu berei⸗ 
ten. Er ſah ſich im Vorſaale und in der Küche, die 
offen ſtand, nach Holz, nach Kohlen um, es war nichts 
der Art zu finden. In einem thürenloſen Schranke 
lag ein Brod und ſtanden einige leere Flaſchen. Kaum 
das Unerläßlichſte an Hausgeräth war hier vorhanden, 
und ſchnell entſchloſſen, eilte Domenico die Treppen 
hinunter, um herbeizuſchaffen, was hier offenbar von⸗ 
nöthen war. 

Er brauchte nicht lange danach zu ſuchen. Zwei 
Flaſchen ſtarken Weines, eine kräftige Brühe, ein tüch⸗ 
tiges Stück Fleiſch waren bei dem nächſten Speife- 
wirthe leicht aufgetrieben; ein Korb voll Holz und 
Kohlen bei dem Kohlenhändler ſchnell beſtellt, einige 
Orangen und Trauben bald gekauft, die einfachen 
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volksthümlichen Herzſtärkungen in der Apotheke 
gleich beſchafft, und von den Burſchen des Gaſtwir⸗ 
thes und des Holzhändlers gefolgt, ſelbſt mit ſeinen 
anderen Einkäufen beladen, langte Domenico in dem 
öden Palazzo wieder an. Er hatte den letzten Trep⸗ 
penabſatz noch nicht erreicht, als Giuditta oben ſchon 
die Thür öffnete. Aber ſie war überraſcht, als ſie 
ihn und die beiden Burſchen erblickte, welche ſeine in⸗ 
käufe hinter ihm hertrugen. 

Sie ſind es? rief ſie. Ich dachte, meine Mutter 
käme, und ich wollte ihr ſagen, daß ſie ſich beeilen. 
ſollte, denn der Vater redet irre! Kommen Sie! 
Hören Sie, wie er mit ſeinem Bruder ſpricht! 

Domenico trat auf ihr Verlangen mit ihr vor 
das Krankenlager hin. Es war eine große Verände— 
rung mit dem Grafen vorgegangen. Seine hohlen 
Wangen brannten in der Gluth des Fiebers, ſeine 
Augen ſahen wild umher. Er rief wieder und wieder 
nach ſeinem Bruder, den er vor Gottes Gericht 
citirte, dann wieder ſchien er ſich gegen ſeinen Vater 
zu vertheidigen und dieſen um ſeinen Segen anzu⸗ 
flehen, bis er, ſich hoch im Bette emporrichtend, zu 
wiederholten Malen Claudio, mein Claudio! rief und 
einem Gebilde ſeines überreizten Hirnes die Arme ent⸗ 
gegenbreitete. N 

Giuditta hatte bis dahin ſprachloſer Angſt an 
dem Bette geſtanden, ohne ihr Auge von dem Kran⸗ 
ken abzuwenden. Als er aber immer auf das Neue 
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nach Claudio verlangte, konnte ſie es nicht ertragen. 
Sie umſchlang den Vater, und ihre Wange an die 
ſeine preſſend, ſagte ſie: Mein Vater, er kann ja nicht 
kommen, der arme Claudio, er iſt ja todt! — und 
ſie fing dabei ſelber ſo ſchmerzlich zu weinen an, daß 
ihre Thränen auf des Vaters Hände niederfloſſen. 

Ihre Stimme übte indeſſen unverkennbar eine 
Gewalt über den Fiebernden aus. Er blickte die Toch— 
ter an, blickte im Zimmer umher und wiederholte: 
Er iſt todt! Es iſt wahr, er iſt todt! — und damit 
legte er ſich auf die andere Seite und ſchien einzu— 
ſchlafen. Domenico und Giuditta ſtanden ſich ſchwei⸗ 
gend gegenüber, bis ſie von dem Bette fortging, um 
abermals an der Thüre nachzuſehen, ob die Mutter 
noch nicht käme. 

Der junge Mann folgte ihr dahin. Er fragte, 
ob die Mutter vielleicht gegangen wäre, einen Arzt zu 
holen. Giuditta ſchüttelte verneinend das Haupt. 
Einen Arzt? Was ſoll der hier? Die Aerzte können 
ja nicht helfen! Sie haben auch meinem armen Bru⸗ 
der nicht geholfen, obſchon der Vater und die Mutter 
das Letzte dafür hingegeben haben! Nein, die Aerzte 
können nichts, wenn Gott nicht hilft! Die Mutter iſt 
in die Kirche gegangen. Sie wird gleich wieder hier 
ſein — und, Sie ſehen es ja, der Vater wird ſchon 
ſtiller. 

Sie ſah ſich dabei im Saale um und ſchien erſt 
jetzt auf die Lebensmittel und Vorräthe aufmerkſam 
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zu werden, welche Domenico herbeigeſchafft hatte. Weil 
er nun aus feiner Seele herausurtheilte, meinte er, 
daß Giuditta durch feine Gaben in eine Verlegenheit 
geſetzt werden könne, und er wollte verſuchen, ihr 
darüber fortzuhelfen. 

Verzeihen Sie, ſagte er, wenn ich in meinem guten 
Willen vielleicht etwas ganz Ueberflüſſiges gethan 
habe! Aber ich ſah, daß Sie im Augenblicke Nie⸗ 
manden zum Schicken bei der Hand hatten, und da 
meinte ich, daß 

Sie ließ ihn nicht zu Ende ſprechen. Entſchul⸗ 
digen? wiederholte ſie. Was ſoll ich entſchuldigen? 
Entſchuldigen Sie es, daß ich Ihnen nicht gleich ge- 
dankt habe! Aber ich war ſo erſchrocken über meines 
armen Vaters Irrereden! Sie haben ganz recht ge- 
ſehen, wir haben Niemanden zu ſchicken, wir können 
keine Bedienung halten, und Ihre Güte wird mei⸗ 
nem armen Vater ſehr zu Statten kommen, denn 
er kann nicht weiter fort, und der Onkel hat ihn 
wie immer abgewieſen! Das hat ihm heute ſolchen 
Schlag auf's Herz gegeben, ſolchen Schlag — Sie 
haben's ja erlebt! ’ 

Da fie aus dem Nebenzimmer ein leiſes Stöh- 
nen hörte, eilte ſie raſch zu ihrem Vater zurück; in⸗ 
deß ſie kam bald wieder, um den Korb voll Holz, 
welcher vor der Thüre ſtehen geblieben war, in die 
Küche zu tragen. Domenico ſprang hinzu, ihr dabei 
zu helfen; aber fie wehrte es ihm mit einer gewiſſen gebiete⸗ 
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riſchen Heftigkeit. Laſſen Sie, laſſen Sie! rief fie. 
Herren wie Sie ſind ſolcher Arbeit nicht gewohnt, 
Sie verderben Ihre guten Kleider! Ich kann es ſel⸗ 
ber machen, ich habe ſchon mehr getragen, als ſolch 
kleinen Korb! | 

Sie hob dabei mit ihren kräftigen Armen die 
keineswegs leichte Laſt faſt ſpielend in die Höhe und 
ging damit von dannen, ohne daß ihr ſchöner gleich- 
mäßiger Schritt im mindeſten dadurch verlor. Da— 
rauf brachte fie die Kohlen mit eben ſolcher Leichtig⸗ 
keit hinaus, und Domenico ließ ſie endlich gewähren, 
weil die Kraft und Schönheit ihrer Bewegungen ihm 
ſo viel Freude machten. Mit einer faſt kindiſchen 
Neugier öffnete ſie die blechernen Behälter, in denen 
man ihnen die Speiſen zugetragen hatte, um nachzu— 
ſehen, was fie enthielten. Sie ſetzte die eine Flaſche 
von dem Weine danach in den Schrank und hob von 
der anderen mit dem daran hangenden Werg vorſich— 
tig und geſchickt das Oel ab, mit welchem der Wein 
in der unverkorkten Flaſche gegen das Verderben ge— 
ſchützt war. Dann knieete ſie an dem Kamine nieder, 
ein Feuer anzufachen. 

All ihr Thun war ſchnell, war ſicher und ge— 
räuſchlos; ſie war unverkennbar dieſer Arbeit ſehr ge— 
wohnt und verrichtete ſie nicht mit Unluſt. Sie rühmte 
die fetten Kohlen, das trockene Holz; ſie brach mit 
feſter Hand die Weinrebenbündel entzwei, deren man 
ſich in Italien zum Anzünden des Feuers bedient, ſie 
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ordnete und ſchürte Alles, daß die Flamme ſchnell faßte, 
und noch auf ihren Knieen liegend, während das 
Feuer hell aufloderte und ihr Antlitz überſtrahlte, wen- 
dete ſie ſich zu Domenics zurück und ſagte mit dem 
Ausdrucke der zärtlichſten Freude: Die Brühe wird 
dem Vater ſehr geſund ſein! Er hat ſie lange nicht 
gegeſſen, und er ißt ſie gern! Und wenn er auf— 
wacht, und wir bringen ihn hieher, daß er nur recht 
warm wird, dann wird's ihm beſſer ſein! Es iſt ſchon 
kalt hier oben in den großen Stuben, und ein braves 
Feuer — ein braves Feuer thut ſo gut! N 

Sie ging hinaus, die Brühe aus dem Blechnapfe 
in ein irdenes Gefäß zu ſchütten, in welchem ſie es 
dem Feuer beſſer annähern konnte, und Dominico 
wurde nicht müde, ihr zuzuſchauen. 

Alles an ihr war Natur und Anmuth! Sie war 
ihm ein Wunder in jeglichem Betrachte. Nichts von 
all dem Widerſprechenden, das ſich in ihm bewegte, 
ſeit er in dieſe Gemächer eingetreten war, ſchien je- 
mals in dem Mädchen aufgekommen zu ſein. Er 
konnte es nicht verſtehen, wie die Trägerin eines der 
ſtolzeſten Namen von Rom in ſolcher Noth und ſol— 
chem Elende hatte auferwachſen können. Es that ihm 
wehe, ſie Magdarbeit verrichten zu ſehen, und daneben 
dünkte es ihm unbegreiflich, daß ſie ſich ihrer Armuth 
vor ihm nicht ſchämte und daß ſeine Anweſenheit und 
ſein Beiſtand ihr kaum aufzufallen ſchienen. Sie 
ſprach mit ihm von ihrem Vater, von ihrer Mutter 
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und von dem verftorbenen Bruder, als wäre er ein 
alter Bekannter und wiſſe um alle ihre Angelegenhei- 
ten; und wenn ſie ihm in ihrer Schönheit bei der 
häuslichen Arbeit wie eine jener herrlichen Königstöch— 
ter der griechiſchen Sage erſchien, die am Heerde 
ihres fürſtlichen Vaterhauſes ſchalten, ſo meinte er im 
nächſten Augenblicke, ein Kind vor ſich zu haben, weil 
ſie wie ein ſolches jedes ihm Nothwendige mit Freude 
ergriff und hinnahm, ohne darüber nachzudenken, wo— 
her es ihm komme, und ohne ſich erſt lange Rechen- 
ſchaft über den Mangel zu geben, welchen ſie gelitten, 
bis ihm dieſe Abhülfe geboten worden war. Dieſelbe 
Miſchung von ſelbſtgewiſſer Reife und von Kindlichkeit 
lag auch in ihrer Erſcheinung und in allem, was ſie 
ſagte. Er konnte ſich endlich nicht enthalten, ſie zu 
fragen, wie alt ſie ſei. 

Wie alt ich bin? wiederholte ſie. Ja, wie alt 
kann ich denn ſein? Rechnet es ſelber einmal nach, 
Signor! Meine Mutter hat mir immer erzählt, daß 
ſie mich geboren habe in den Tagen der Republik, als 
unſer General, Ihr wißt ja, der geſegnete Giuſeppe 
Garibaldi, mit ſeinen Rothhemden hier in Rom ge— 
weſen iſt. Davon — Giuditta fuhr ſich mit der 
Hand durch die Wellen ihres röthlich-braunen Haares 
— davon, ſagt meine Mutter, habe ich den Rothkopf 
auch bekommen, der ſonſt nicht in der Familie iſt. 
Gefällt Euch ſolches rothes Haar? 
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Ob es mir gefällt! rief Domenico. Euer Haar ift 
ſchön wie Abendſonnenſchein! 

Mir gefällt es auch, meinte Giuditta, und ſehen 
Sie, Signor, ich bin ſtolz darauf! Ich trage es zu 
Ehren Garibaldi's! 

Alſo Ihr liebt die Republik? Ihr ſeid eine Re⸗ 
publicanerin? ſchaltete Domenico in das Geplauder 
des Mädchens ein. 

Freilich bin ich eine Republicanerin! Alle Armen 
und alle Verſtoßenen müſſen Republicaner ſein! ſagt 
der Vater, der ja auch arm und ein Verſtoßener iſt! 
Und wenn nur erſt die guten, alten Zeiten wieder 
kommen und die Garibaldiner und der Joſef Mazzini 
die Republik wieder bringen, da brauche ich gar nicht 
erſt die rothe Blouſe anzuziehen! Ich habe mein Ab⸗ 
zeichen immer auf dem Kopfe! Wenn ich meine 
Mähne ſchüttele, iſt's gleich, als zöge ich die heil'ge 
rothe Flagge auf! 

Sie ſchüttelte, während ſie dies ſagte, alles Leid 
vergeſſend, fröhlich ein paarmal mit dem Kopfe, daß 
die ſchlichte Haarnadel, welche ihr Haar zuſammen⸗ 
hielt, zur Erde fiel, und als ob ein ſtrahlender 
Schleier über ſie herabgelaſſen wäre, ſo umfloß, bis 
zu ihren Knieen niederfallend, die Fülle des herrlichen 
Gelockes ihre ſchlankkräftige Geſtalt. 

Wie ſchön ſie iſt! dachte Domenico und ſprach 
es wider ſeinen Willen aus, während ſie ihr Haar 
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Schnell wieder in beide Hände nahm und mit haſtiger 
Geſchicklichkeit um die Nadel von ſchwarzem Holze 
wickelte. 

Ach was, ſchön! ſpottete Giuditta über ſich und 
ihn, als ſie in dem Augenblicke das Sieden der Brühe 
am Feuer hörte — dumm bin ich, in Wahrheit dumm, 
und weiter nichts! Ich denke nicht an die Brühe und 
nicht an meinen armen Vater, dem ſie gut thun ſoll! 
Aber warum fragt Ihr mich auch ſo viel! fügte ſie 
hinzu, als ſie, abermals am Heerde knieend, den Tie⸗ 
gel von dem Feuer entfernte. Es iſt ja ganz gleich, 
wie alt man iſt, ſo lange man geſund iſt und ſeine 
Kräfte hat! Habe ich Euch gefragt, wie alt Ihr ſeid? 
Ich weiß nicht einmal Euren Namen und woher Ihr 
kommt, und doch ſeid Ihr ſchon einmal bei uns im 
Palaſt geweſen! 

Erinnert Ihr Euch meiner? fragte Domenico mit 
einer Freude, die ihn ſelber überraſchte. 

Wie ſollte ich nicht! entgegnete ſie. Ihr wart 
in unſerem Hofe, als ich an's Fenſter trat, um nach- 
zuſehen, ob die Mutter mit dem Doctor noch nicht 
käme! Mein armer Bruder lag ſchon auf den Tod 
darnieder, ich glaubte, Ihr wärt der Doctor, und ich 
winkte Euch, damit Ihr Euch beeilen ſolltet. Mein 
Bruder ſtarb noch in derſelben Nacht, man hatte an 
dem Abende eben nur noch Zeit, den Prieſter mit 
dem Sacrament zu holen — er war ſo ſchön, mein 
Bruder, wie er ſtarb! Wie ein Heiliger hat er aus— 
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gejehen, wie ein Chriſtus, mit dem langen Haar, mit 
ſeinen bleichen Wangen und den ſchönen, weißen Hän⸗ 
den! Er hatte die Schönheit von der Mutter und 
das feine Grafenblut vom Vater! Es war ein Jammer, 
als ſie ihn hinuntertrugen! Ich muß noch immer wei⸗ 
nen, wenn ich denke, daß er unter der Erde iſt und 
daß die Würmer an ihm nagen! Er war eine Schön⸗ 
heit von einem Jüngling, eine wahre Schönheit, und 
nun ein Gerippe, ein häßliches Gerippe! — 

Die hellen Thränen liefen ihr über die Wangen 
nieder, jo daß fie fie mit den flachen Händen trock⸗ 
nete. Aber ſie nahm ſich plötzlich zuſammen, als ſie 
den Schritt der Mutter auf dem Vorſaale hörte, und 
ſich zu Domenico wie zu einem alten Bekannten hin⸗ 
überneigend, flüſterte ſie: Wir müſſen davon nicht 
ſprechen, die Mutter muß es nicht erfahren, daß ich 
weinte, ſie hat ohnehin des Kummers ſchon genug, 
und ihre armen Augen werden ſelten trocken, wenn der 
Vater ſie nicht ſieht! 

Giuditta öffnete die Thüre, und mit einer Freund⸗ 
lichkeit, in der keine Spur von ihren Thränen mehr 
zu merken war, ging ſie der Mutter entgegen. Er 
ſchläft, er ſchläft ſehr ruhig, tröſtete ſie, und der 
Herr hier, der ihn nach Hauſe gebracht hat, hat auch 
Alles für ihn beſorgt! Es iſt Alles da, Wein und 
Brühe, Arzneien und Feuerung, Alles, Alles! Und 
der Herr iſt hier geblieben die ganze Zeit, bis Ihr gekommen 
ſeid, meine Mutter! O, ich danke Ihnen, ich danke 
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Ihnen, mein Herr! wiederholte fie, indem fie ihm die 
Hände auf die Schultern legte und ihm mit der zärt⸗ 
lichen Freundlichkeit eines Kindes in die Augen blickte. 
| Domenico hatte Mühe, fie nicht in feine Arme 

zu ſchließen und an fich zu ziehen. Jenes „ich danke“, 
jenes weiche, lang gezogene grazie! in welches die 
Römerinnen ſo viel lächelnde Anmuth zu legen wiſſen, 
klang ihm von Giuditta's Munde fo bezaubernd, als 
hätte er es noch nie zuvor vernommen, und er ſann 
nur darüber nach, was er thun und ſchaffen könne, 
um es noch einmal, um es immer und immer wieder 
von dieſen ſüßen Lippen erklingen zu hören. 

Als er an jenem erſten Abende Giuditta's Mut- 
ter im Hofe des Palazzo begegnet, war fie fo eilig 
geweſen, daß ihm nur der Eindruck ihrer Aermlichkeit 
und Vergrämtheit zurückgeblieben war. Jetzt aber ſah er 
mit Bewunderung an der Frau die ſtattliche und hohe 
Geſtalt, welche die Tochter offenbar als ein Erbtheil 
ihrer Mutter beſaß. Die letztere mußte überhaupt 
einſt ein wahres Urbild jener römiſchen Schönheit ge⸗ 
weſen ſein, die man in den dunkelhaarigen Madonnen 
Raphal's, in der Madonna della Sedia und in der 
Sixtiniſchen Madonna dargeſtellt und zum Ideal er- 
hoben wiederfindet; und auch die würdevolle Haltung 
der Römerinnen beſaß ſie ganz und gar. 

Sie dankte dem Fremden mit Wärme, ohne ſich 
jedoch lange dabei aufzuhalten. Sie ging vielmehr 
ſogleich an ihres Mannes Lager; aber als ſie von 
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demſelben zurückkehrte, war fie weniger beruhigt, als 
der Tochter tröſtlicher Bericht es hatte erhoffen laſſen. 
Das iſt kein geſunder Schlaf, mein Kind! ſagte die 
Mutter, indem ſie den ſchwarzen Schleier vom Kopfe 
nahm, welchen ſie übergeworfen hatte, als ſie in die 
Kirche gegangen war. Das iſt kein Schlaf, das iſt 
Betäubung, die Betäubung des Fiebers! Sein Kopf 
brennt heiß und ſein Puls geht ſchnell! Es wird die 
Pernizioſa, das böſe Fieber ſein! Aber Gott wird 
uns helfen! Ich habe der Madonna ein Gelöbniß ge⸗ 
than, und ich habe es gefühlt — die gläubige Frau 
legte die Hand auf die Bruſt —, ich habe es im 
Grunde meines Herzens gefühlt, die heiligſte Mutter 
hat es angenommen! Sie hat uns ja in unſerer Noth 
ſchon Hülfe geſendet durch den großmüthigen Fremden hier, 
fie wird auch weiter helfen; und ich kenne meine Toch⸗ 
ter! Ihres Vaters Leben zu erhalten, iſt auch ihr 
einziges Verlangen! Nicht wahr, Giuditta, dein lieber 
Vater ſoll nicht ſterben, er ſoll es nicht — nicht 
wahr?! 

O nein, nein, rief das junge Mädchen, und er 
wird nicht ſterben! Ich will der heiligen Jungfrau 
auch vierzigtägige Gebete weihen, und ſeht, Mama, 
dieſe Ohrringe, welche die Pathe mir gegeben hat — 
ich habe keine anderen —, die will ich der Madonna 
von Sant Agoſtino bringen, die fo reich iſt, weil fie 
den Kranken immer beiſteht, faſt jo gut wie das hei⸗ 
ligſte Chriſtkind von Ara Coeli, das freilich noch weit 


184 


beſſer ſein würde — nur daß der Wagen gar zu 
theuer iſt! 

Sie blickte dabei Domenico mit ihren großen 
Augen fragend und bittend an, und er verſtand, was 
ſie begehrte und insgeheim von ihm erhoffte. Er 
wußte, wie die Römerinnen aller Stände, wenn kein 
Arzt mehr helfen kann, ihre Zuflucht zu dem hölzer— 
nen Abbilde des Chriſtuskindes zu nehmen lieben, das 
ihnen aus dem Franciscanerkloſter von Ara Coeli als 
Wickelkind, in koſtbare Stoffe eingehüllt, mit Edelſtei⸗ 
nen bedeckt, die Krone auf dem Haupte, in einem ge— 
ſchmückten Wagen in das Haus gefahren und auf das 
Bett getragen wird. Er hatte zu den verſchiedenſten 
Malen von den Wundern ſprechen hören, welches die— 
ſes allerheiligſte Wickelkind verrichtet, von der Gene⸗ 
ſung, welche es gerade da befördert haben ſollte, wo 
alle menſchliche Hülfe ſich vergeblich erwieſen hatte; 
und wäre es ihm nicht quälend geweſen, gerade auch 
dieſes Mädchen in den Banden des blindeſten Aber— 
glaubens verſtrickt zu wiſſen, er hätte ſich verſucht ge⸗ 
fühlt, den heiligen Bambino herbeizuholen, nur um 
auf's Neue den Ausdruck der Zufriedenheit und der 
Freude von Giuditta's holdem Antlitze wiederſtrahlen 
zu ſehen, um noch einmal das ſüße grazie! von ihren 
Lippen zu vernehmen. Es fiel ihm förmlich ſchwer, 
zu thun, als errathe er nicht, was ihr Vertrauen von 
ihm heiſchte, und um ſie davon abzubringen, fragte 
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er die Mutter, ob er nicht gehen und einen Arzt zu 
ihrem Manne rufen ſolle, da fie dies ſelber noch nicht 
gethan hatte. 

Sie erröthete, als mache der Fremde ihr den 
Vorwurf der Verſäumniß, und wie ſich zu entſchuldi⸗ 
gen, ſagte ſie, ſie habe nicht gewußt, an wen ſich wen⸗ 
den. Es gäbe der Aerzte wohl genug, indeß die 
guten unter ihnen hätten immer nur für die Fremden 
und die Reichen Zeit, und die ſchlechten Aerzte müſſe man 
auch bezahlen wie die guten. Sie hätte alſo erſt ſich 
überzeugen wollen, wie es mit ihrem Manne ſtehe. 
Nun freilich, da fie erkenne. i 

Domenico ließ ſie nicht erſt vollenden. Ich habe 
einen Freund, ſagte er, ihr ſchnell in die Rede fallend, 
einen guten, deutſchen Arzt, der eben hier in Rom iſt 
und in Ihrer Nähe wohnt, den will ich holen; er ſoll 
nach Ihrem Kranken ſehen und uns ſagen, was für 
ihn geſchehen kann. 

Thut das, Signor, ja, thut das! bat Giuditta, 
und ihn bis zur Außenthür geleitend, ſprach ſie, wäh⸗ 
rend er ſchon die Treppe hinuntereilte: Euch, Signor, 
Euch hat uns die heilige Jungfrau geſendet! Ihr ſeid 
wie unſer Schutzengel! Gott ſegne Euch, Signor! Gott 
ſegne Euch! 

Sie faltete ihre Hände über ihrer Bruſt zuſam⸗ 
men, und wie er ſich nach ihr umwendete und ſie 
oben an dem Treppengelände hoch über ſeinem Haupte 
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ſtehen ſah, da wachte die Erinnerung wieder doppelt 
lebhaft in ihm auf, und ſie war ihm wieder völlig 
die engelhafte Geſtalt, als die ſie ihm zuerſt erſchie⸗ 
nen war. Er grüßte ſie, ſich mit innigem Entzücken 
verehrungsvoll vor ihrer Schönheit neigend, und machte 
ſich dann ſchnell auf ſeinen Weg. — 


Achtes Capitel. 


Domenico's Freunde waren es gewohnt, daß er 
ſich zeitweiſe von der unter ihnen herrſchenden Ge- 
ſelligkeit zurückzog, wenn irgend eine Arbeit ihn leb⸗ 
haft beſchäftigte und ſeine Gedanken in Anſpruch nahm, 
und da man ohnehin von ſeiner nahe bevorſtehenden 
Verlobung mit der jungen Deutſchen zu ſprechen an⸗ 
fing, fiel es ſeinen Bekannten nicht weiter auf, daß 
er den Künſtler⸗Club nicht mehr ſo häufig als ſonſt 
beſuchte, daß er beim Mittagstiſche im Speiſehauſe 
und bei ſeiner Taſſe Kaffee im Café Greco nicht län⸗ 
ger verweilte, als eben nöthig war, und daß er, wie 
fie es nannten, ſich wieder in feine ideale Unſichtbar⸗ 
keit verhüllte. Man nahm es als ſelbſtverſtändlich an, 
daß er ſeine Mußeſtunden in der deutſchen Familie 
verlebe, und erwartete von einem Tage zum anderen 
die Nachricht von ſeiner Verlobung zu erhalten. 

Aber gerade die Perſonen, in deren Geſellſchaft 
die Künſtler ihn vermutheten, beklagten ſich darüber, 
daß ſie Domenico's ſo wenig habhaft würden; nur 
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diejenige, welche ihn vielleicht am ſchmerzlichſten ver⸗ 
mißte, die ſchöne Flora, ſchwieg. 

Sie kam, ſo oft Domenico eine Sitzung des 
Brautpaares für ſein Bild begehrte, mit ihrer 
Schweſter in das Atelier, aber das heitere und ſichere 
Einvernehmen, welches bis dahin zwiſchen ihr und dem 
Maler ſtets gewachſen war, hatte mit Einem Male 
aufgehört. Die Brautleute, die, weil ſie ſelbſt auf⸗ 
geſchloſſenen Herzens waren, nichts natürlicher fanden, 
als daß den Anderen auch das Herz aufging, konnten 
nicht begreifen, weßhalb von der erwarteten Verſtän⸗ 
digung zwiſchen Flora und Domenico noch immer 
nichts verlauten wollte. Gerhard's Ungeduld war an 
jedem Tage nahe daran, den Freund zu fragen, wie 
die Sache ſtehe, indeß ſeine Verlobte hielt ihn davon 
zurück. Sie gab ihm zu bedenken, daß nicht einem 
Jeden die raſche Entſchloſſenheit, die klare Selbſter⸗ 
kenntniß und der einfache Sinn zu eigen wären, die 
ſie an ihm bewundere und liebe, und daß auch nicht 
ein jedes Mädchen die Ehrlichkeit beſitze, dem Manne, 
den ſie ſich erkoren, ihre Neigung ſo offen kund zu 
geben, als ſie ſelbſt es ihm gegenüber gethan habe. 
Man müſſe den Beiden Zeit laſſen, in ſich klar und 
mit einander einig zu werden, was bei einem Menſchen 
eben länger als bei einem anderen dauere. 

Marianne und Gerhard erlebten an ſich, was 
das Schickſal der großen Maſſe der Menſchen ſelten 
zu verſagen pflegt, als wolle es ſie damit für ihre 
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eigene Unbedeutendheit entſchädigen. Die kleine Braut 
fühlte ſich nämlich ſeit ihrem Verlobungstage ſo reif 
und ſo weiſe geworden, wie die Apoſtel nach der Aus⸗ 
gießung des heiligen Geiſtes, und Gerhard hatte eben 
ſo plötzlich ein tiefes Vertrauen in die wundervolle 
Einſicht ſeiner künftigen Frau bekommen. Damit war 
denn der Keim zu dem bürgerlichen Glücke ihrer Ehe 
ſchon gelegt, und Flora und Domenico konnten es 
andererſeits für ihr Theil nicht beſſer verlangen, als 
daß man ſie eben fich ſelber überließ; denn beide hatten 
dieſe äußere Ruhe nöthig, weil ſie innerlich ſich nur zu 
ſehr beſchäftigt fühlten. 

Flora hatte nach der Wärme, mit welcher der 
junge Mann ihr an dem Verlobungstage ihrer 
Schweſter begegnet war, nicht mehr daran gezweifelt, 
daß er ſich zu ihr hingezogen fühle und, da ihrer 
Verbindung nichts im Wege ſtand, ſeine Werbung in 
allernächſter Zeit erwartet. Indeß eben von jenem 
Tage ab war eine Veränderung in des jungen Künſt⸗ 
lers Verhalten gegen ſie eingetreten, die ihr nicht 
entgehen konnte, auch wenn ſie ſich die Urſache der⸗ 
ſelben auf keine Weiſe zu erklären vermochte. Gleich 
an dem folgenden Abende war er ausgeblieben, ob— 
ſchon er ihr ſein Kommen zugeſagt hatte. 

Als ſie ihn in der erſten Sitzung, welche ihm 
das Brautpaar gab, um die Urſache ſeines Nichter⸗ 
ſcheinens fragte, hatte er ohne alle weitere Erklärung 
eine dringende Abhaltung vorgeſchützt. Solch kurze 
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Antwort hatte er ihr aber ſchon ſeit langer Zeit nicht 
mehr gegeben. Ohne daß ſie es gefordert, hatte er 
ihr, wenn ſie ſich geſprochen, ſtets zu erzählen gepflegt, 
was er unternommen und womit er ſich in der Ent⸗ 
fernung von ihr beſchäftigt hatte; jetzt aber fing er 
an, ſehr häufig an dem Theetiſch ihrer Eltern zu fehlen, 
und ſie erfuhr nicht mehr, was ihn dazu beſtimmte. Selbſt 
wenn fie mit ihm zujammen war, fand fie ihn nicht 
mehr fo heiter, als bisher, ſondern oft in einem fol- 
chen Grade zerſtreut, daß ſie ſich wie vergeſſen neben 
ihm erſchien. Sie erſchrak bisweilen, wenn fie be- 
merkte, wie er neben ihr ſaß, ohne mit ihr zu ſprechen, 
in ein Träumen verſunken, aus dem er plötzlich ver⸗ 
legen auffuhr. Dann blickte er gleichſam verwundert 
in dem Zimmer umher, ſeufzte auch wohl verſtohlen 
und ſtürzte ſich danach mit einer Gefliſſentlichkeit in 
die Unterhaltung, die dem wachſamen Herzen des ihm 
ſo geneigten Mädchens noch peinlicher dünkte, als ſeine 
ſchweigende Zerſtreutheit. 

Aber nicht allein Flora machte ſich Sorge um 
ſeinetwillen, auch Gerhard meinte, ſich über Dome- 
nico beklagen zu dürfen. Er war unzufrieden, daß 
der Freund noch immer in dem Vaterhauſe ſeiner 
Marianne erſchien, ohne den Schritt zu thun, welcher 
ihn demſelben enger verbinden ſollte, und unzufriede— 
ner noch, wenn er aus demſelben fortblieb. Indeß 
Domenico ſchien von dem allem kaum etwas zu mer- 
ken. Seit er Giuditta jo unerwartet wiedergeſehen 
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hatte, lebte er wieder unter dem Zauber ihrer Schön⸗ 
heit, und die unglückliche und hülfloſe Lage, in 
welcher er ſie und ihre Familie gefunden, trug dazu 
bei, ſeine Gedanken wie ſein Thun noch ausſchließ⸗ 
licher mit ihr zu beſchäftigen. 

Gleich an dem Morgen, an welchem Domenico 
den Kranken in ſeine Behauſung geſchafft und den 
Arzt zu ihm gebracht, hatte dieſer beſtimmt erklärt, 
daß man es hier mit keinem vorübergehenden Unwohl⸗ 
ſein, ſondern mit einer ſchweren, durch Mangel und 
Sorgen erzeugten Erſchöpfung zu thun habe, und daß 
es zweifelhaft ſei, ob die Kräfte des Kranken dem 
Fieber noch würden widerſtehen können. Dieſes Ur- 
theil hatte auf die Mutter und auf die Tochter eine 
ſehr verſchiedene Wirkung ausgeübt. Die Mutter 
hatte es mit der Ergebung angehört, mit welcher ein 
frommes und gläubiges Herz, das ſich einer Schuld 
bewußt iſt, die Buße für dieſelbe auf ſich nimmt; aber 
ſie hatte dabei keine Hoffnungsloſigkeit verrathen, ſon⸗ 
dern ſich mit einer unthätigen Zuverſicht, welche dem 
Arzte wie dem Maler befremdlich geweſen war, auf 
die Hülfe der heiligen Jungfrau vertröſtet. Nur mit 
halbem Ohr hatte ſie auf die Verordnungen des Arz⸗ 
tes hingehört, und dieſer würde in Zweifel über ihre 
Ausführung geblieben ſein, hätte die Tochter ihr nicht 
zur Seite geſtanden, deren kluge Entſchloſſenheit neben. 
der Läſſigkeit der Mutter allerdings nur noch um ſo 
nöthiger erſchien. 
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Den Blick feſt auf den Arzt gerichtet, hatte Giu⸗ 
ditta da geſtanden, als ſpräche er ihr ſelbſt das Ur⸗ 
theil. Als er geendet und ſeine Verordnungen gegeben 
hatte, wiederholte ſie ſeine Worte, um ſich zu über⸗ 
zeugen, daß ſie nichts vergeſſen habe, und damit noch 
nicht zufrieden, rief ſie, als der Arzt ſich eben entfernen 
wollte: Warten Sie nur einen Augenblick, Herr Doc- 
tor, da iſt noch Papier, und ich kann ſchnell ſchreiben! 
Dictiren Sie mir, was ich zu thun habe, damit kein 
Irrthum vorkommt! d | 

Sie eilte damit nach einem kleinen Seitentiſche, 
aus deſſen Schublade ſie ein Blatt geringen Papiers 
hervorholte. Der Doctor wollte es ihr abnehmen, 
feine Anweiſungen ſelbſt zu ſchreiben; aber Giuditta hin⸗ 
derte ihn daran. 

Ich kann ſchreiben, ſehr gut und ſchnell! ver⸗ 
ſicherte ſie noch einmal, indem ſie ſich niederſetzte, und 
der Eifer, mit welchem ſie ſich zu der ihr offenbar 
ſehr ungewohnten Arbeit anſchickte, die ſichtbare Ge⸗ 
nugthuung, die ſie darüber empfand, ihr Licht vor 
den beiden Fremden leuchten zu laſſen, dünkten dieſen 
ſo reizend, daß der Doctor ihr ſofort den Willen 
ließ. Es war ein lieblicher Anblick, wie ſie, zwiſchen 
Sorge und Eitelkeit getheilt, die fragenden Augen 
bald zu dem Arzte emporhoh, bald dieſelben auf das 
Blatt herniederſenkte, während das Sonnenlicht auf 
ihrem Haupte und auf ihrem Nacken ſpielte und die 
Löckchen vergoldete, die in natürlichem Gekräuſel ihre 
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Stirn und ihren Hals umgaben. Domenico ftand ihr 
noch in betrachtendem Entzücken gegenüber, als ſie ſich 
mit einem zufriedenen: So, nun iſt's gut! von ihrem 
Platze erhob und, mit dem Kopfe nickend, die Verord- 
nung in den Spiegelrahmen ſteckte. 

Nun iſt's gut, Herr Doctor, nun weiß ich Alles, 
und Sie können Sich auf mich verlaſſen, es ſoll Alles 
wohl geſchehen! ſagte ſie noch einmal. Da, Mama, 
da ſind die Ordonnanzen! Traget ſie zum Apotheker 
und wartet, bis ſie fertig ſind! fügte ſie hinzu; denn 
da man keiner anſtändigen jungen Römerin geſtattet, 
ohne Begleitung die Straße zu betreten, konnte Gin- 
ditta nicht wohl daran denken, die Beſorgung ſelbſt 
zu machen. Aber Domenico kam den Frauen zu 
Hülfe. Er erbot ſich, die Arzenei zu holen und ſonſt 
herbeizuſchaffen, was noch etwa nothwendig ſein konnte. 
Die Mutter ſchien zweifelhaft, ob ſie ſich dieſer neuen 
Dienſte des Fremden noch bedienen dürfe. Sie ver— 
ſuchte Entſchuldigungen und Einwendungen, Giuditta 
machte ihnen jedoch ſofort ein Ende. Der Herr iſt 
fo ſehr gut, ſagte fie, warum ſollen wir nicht anneh— 
men, was er uns leiſten will, da es dem Vater doch 
zu Nutze kommt! Und wenn der Herr ſo plötzlich 
krank geworden wäre, ſo würden wir ihm ja das 
Nämliche gethan haben, wenn's angegangen wäre! 
Alſo gehen Sie, Signor, und kommen Sie bald wie⸗ 
der! Die Thüre unten iſt offen und kann auch offen 
F. Lewald, Villa Riunione. II. 13 
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bleiben, es kommt doch Niemand hier zu uns herauf! 
Auf Wiederſehen! 

Sie hatte, während ſie das ſprach, die beiden 
Männer bis zur Treppe hinausbegleitet und war dann 
ſchnell wieder zu ihres Vaters Lager und zu ihrer 
häuslichen Beſchäftigung zurückgekehrt. 


Neuntes Capitel. 


Von der Stunde ab war Domenico's Leben ein 
Kommen und ein Gehen geworden. Die Tage waren 
vergangen, ohne daß er ſie gezählt hatte, aber es war 
kein Tag verſtrichen, an welchem er nicht ein oder jo- 
gar ein paar Mal die Treppen des alten Palaſtes in 
die Höhe geſtiegen wäre, und jeder Tag hatte ihm 
das ſchöne Mädchen anziehender und werther gemacht, 
deſſen ganzes Weſen ihm wie eine neue Offenbarung 
der Weiblichkeit entgegentrat. 

Alles in Giuditta war Unſchuld und Natur. 
Wäre er ihr nächſter Blutsverwandter und ihr ſeit 
Jahren bekannt geweſen, fie hätte ihn nicht mit grö⸗ 
ßerer Zutraulichkeit behandeln können. Sie ſchien ſich 
weder über ſein häufiges Kommen, noch über ſein im⸗ 
mer längeres Verweilen zu verwundern oder ſich durch 
ſeinen Beiſtand und ſeine Unterſtützung, welche er ihr 
und ihrer Familie leiſtete, irgendwie beunruhigt zu 
fühlen. Wenn die Mutter immer auf's Neue darauf 
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den nicht empfangen dürfe, wenn fie zum Deftern 
wiederholte, wie es ſie drücke, alle dieſe Wohlthaten 
vorausſichtlich nicht vergelten zu können, ſo hörte die 
Tochter dies nur wie verwundert an. 

Ich verſtehe Euch nicht, Mama! ſagte ſie eines 
Tages. Ihr habt die heiligſte Jungfrau gebeten, uns 
Beiſtand zu leiſten in unſerer Noth. Sie hat uns 
denſelben in Signor Domenico geſendet, und nun 
wollt Ihr die Hülfe nicht dankbar ergreifen, die er 
uns bietet? Ich, ich ſehe in ſeinem Erſcheinen bei 
uns ein ſichtbares Zeichen, daß Eure Gebete und Eure 
Gelübde angenommen ſind und ſo lange Signor Do— 
menico uns nicht verläßt, werde ich auch nicht an dem 
Aufkommen unſers Vaters verzweifeln! Und, nicht 
wahr, Ihr werdet uns nicht verlaſſen? rief ſie da⸗ 
zwiſchen, indem ſie Domenico mit einem ihrer großen, 
vollen Blicke, die ihm immer bis zum Herzen dran⸗ 
gen, in das Antlitz ſchaute. Ihr kommt mir wie 
unſer Schutzgeiſt vor, und wenn Ihr nicht da ſeid 
und ich mit der Mutter von Euch ſpreche, ſo nenne 
ich Euch auch gar nicht anders, als unſeren Schutz⸗ 
engel, unſeren lieben Angelo Cuſtode! 

Die Mutter wollte der Tochter dieſe Rede ver— 
weiſen, indeß Domenico fiel ihr in das Wort. Er 
bat Giuditta, ihn immer fo zu nennen, wenn's ihr 
Freude mache und wenn der Name Angelo ihr beſſer 
gefalle, als der ſeine; aber ſie ſchüttelte ablehnend mit 
dem Kopfe. 
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Nein, fagte fie, wenn Ihr da ſeid, dann iſt's 
anders! Dann ſeid Ihr doch ein Fremder und ein 
Herr — und Herr Domenico iſt ja auch ſehr ſchön! 
Es iſt ein ſchöner Name, Domenico! Er klingt nach 
Sonntag und nach Feiertag, nach Glockengeläut, nach 
Blumen und nach Weihrauch! Es klingt ſchön: Do⸗ 
menico! — Domenico! — Sie wiederholte den Na⸗ 
men, ihn ſanft betonend zu verſchiedenen Malen, und 
ihm ſelber klang derſelbe, da er ihn von ihren Lippen 
hörte, lieblich wie Muſik. 

Er blieb gedankenvoll ſitzen, als ſie ihn eines 
häuslichen Geſchäftes wegen bald darauf verlaſſen 
mußte. Die Tage wurden ſchon kurz, es war gegen 
den Abend hin, das Dämmerlicht brach bereits her— 
ein. Domenico hatte ſich aufgeſtützt auf die Ecke des 
alten Tiſches, der an einer der langen Wände ſtand, 
und ſah erwartungsvoll nach der Thüre hin, durch 
welche Giuditta ſich entfernt hatte. Draußen ſchlug 
es von dem Thurme der nahen Pfarrkirche die ſechste 
Stunde, man fing an, das Ave Maria zu läuten. 

Um dieſe Zeit pflegte er ſonſt an dieſem Tage 
zu Flora's Eltern zum Mittagbrode zu gehen, heute 
hatte er, ein Unwohlſein vorgebend, den Beſuch ver— 
mieden. Es war ein Zwieſpalt in ihn gekommen, 
der ihm immer klarer, immer fühlbarer wurde, er 
vermochte es kaum noch über ſich, ihn zu verbergen, 
ia, er war nicht ſicher, ob er recht handle, wenn er 
dies thue, und doch hatte er das Bedenkliche ſeiner 
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Lage und ſeines Zuſtandes vielleicht niemals lebhafter 
empfunden als eben jetzt in dieſer Einſamkeit. 

Wie er in dem öden, halbdunklen Raume umherſah, 
erſchienen ihm die Verfallenheit und Unwirthlichkeit 
desſelben wieder einmal ſo grell, ſo traurig, als an 
dem Morgen, da er ihn zuerſt betreten hatte. In 
dem Laufe der Wochen, welche ſeitdem verfloſſen waren, 
hatte er über den Sorgen, die er mit den beiden 
Frauen getragen, und über dem Entzücken an Giuditta 
der wüſten Umgebung gar nicht mehr geachtet, denn 
das ganze römiſche Weſen macht ohnehin dazu geneigt, 
über ſolche äußere Verwahrloſung leichteren Auges 
hinweg zu ſehen. Jetzt aber, bei dem Stundenſchlage, 
mit dem er fo häufig in den Milder'ſchen Empfangs⸗ 
ſaal eingetreten war, jetzt erſchreckten ihn die Oede 
und die Armuth, die ihn hier umgaben. Er dachte 
an die hellen Treppen, an die behaglich erwärmten 
Räume, an den wohlgedeckten, mit Lampen, mit Früch⸗ 
ten und mit Blumen beſetzten Speiſetiſch. Er ſah die 
Geſellſchaft vor ſich, in der er ſich dort zu bewegen 
gewohnt war, es fielen ihm die guten, förderlichen 
Unterhaltungen ein, welche er an jener Tafel mit den 
verſchiedenſten Perſonen gepflogen hatte; alle die Reize, 
welche Bildung und Reichthum dem Daſein zu geben 
vermögen, erſchienen ihm in ihrem vollen Werthe und 
eben deßhalb auch begehrenswürdig. Alle die Träume, 
in welchen er ſich an Gerhard's Verlobungstage ge— 
wiegt, die lieblichen Bilder, unter denen er ſich da— 
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mals ein Leben mit Flora vorgeſtellt hatte, die Sor⸗ 
genfreiheit, die volle Unabhängigkeit für die Wahl ſei⸗ 
ner Arbeiten, auf welche er bei einer Verbindung mit 
Flora rechnen können, hatte er immer nach Gebühr 
geſchätzt; aber das alles war er nahe dar en, zu opfern 
— und wofür? — 

Signor Ceſare unterbrach hier, wie es ſeine Weiſe 
war, ſeine Erzählung plötzlich. Er blickte uns der 
Reihe nach an, um die Wirkungen ſeiner Mittheilun⸗ 
gen in unſeren Mienen zu leſen, denn er war darin 
ganz und gar ein Künſtler geblieben, daß er niemals 
ſeines Publicums vergaß und deſſen Beifall nicht ent⸗ 
behren konnte. Glücklicher Weiſe ſtellte unſere Theil⸗ 
nahme ihn jedoch zufrieden, und nachdem er ſeine 
Kunſtpauſe genugſam ausgedehnt hatte, um unſerer 
Ungeduld genießen zu können, ſagte er: 

Ich hätte unſeren Domenico übrigens wohl ſehen 
mögen, wie er in dem wüſten, dunkeln Saale des 
verödeten Palaſtes etwas ganz Beſonderes zu erleben 
glaubte, während ihm doch eigentlich nur begegnete, 
was ein Jeglicher ein oder ein paar Mal auf ſeinem 
Wege durch das Daſein durchzumachen hat. Aber wir 
Menſchen ſind wunderliche Weſen. Auf nichts ſind 
wir ſo ſtolz als auf unſeren ſogenannten freien Willen, 
über deſſen Freiheit beiläufig, wie ich glaube, noch 
ſehr zu ſtreiten wäre; und doch verblüfft es uns, doch 
kommt es uns wie eine heroiſche That vor, doch ſtel⸗ 
len wir uns gleich in die erhabene Poſitur des Her⸗ 
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cules am Scheidewege, ſo oft wir, von irgend einer 
Nothwendigkeit dazu gedrängt, es uns klar machen 
ſollen, was wir denn eigentlich wollen und was nicht. 
Auch unſer Domenico wird ſich im Geiſte wohl den 
Löwenmantel einer beſonderen Selbſtherrlichkeit um 
die Schultern gehängt und ſich mit der Keule einer 
der landläufigen Phraſen bewaffnet haben, als er mit 
ſich darüber zu Rathe ging, ob er ſich durch eine 
reiche Heirath mit einem hübſchen und gebildeten 
Mädchen die Bequemlichkeiten des Lebens aneignen 
ſolle, oder ob er wieder einmal, wie in den Tagen 
ſeiner erſten Jugend, kopfüber von der Flugmaſchine 
herunterſpringen ſolle, um durch eine große Thorheit 
an ſein Ziel, das heißt dieſes Mal in die Arme eines 
ſchönen Geſchöpfes zu ſpringen, für das er — darüber 
war kein Zweifel in ihm — wie noch für kein anderes 
Weib in Leidenſchaft entbrannt war. 

Er ſaß noch in aller ſeiner prüfenden Erhabenheit 
auf dem nämlichen Felde, als ein Licht in ſeine Dun— 
kelheit hereinbrach. 

Seid nicht böſe auf mich! flüſterte Giuditta, in— 
dem ſie, ſchnell vorwärts gehend, die dreiarmige rö— 
miſche Meſſinglampe, deren fladernde Flämmchen des 
Mädchens Antlitz mit ungewiſſem Scheine umſpielten, 
auf den Tiſch in die Mitte des Saales niederſetzte; 
ich habe Euch warten laſſen, aber der Vater war ganz 
hellen Kopfes, und er freute ſich, daß ich und die 
Mutter an feinem Bette faßen. Er kennt uns ſchon 
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faft immer und ſeit mein Bruder todt iſt, hat mein 
Vater mich ſehr lieb. Sie lieben mich jetzt beide, 
meine Eltern. | Ä 

Sie erwähnte dieſes Letztere mit einer Genug⸗ 
thuung, welche ihrem Freunde auffallen mußte. 

Sie ſprechen, meinte er, als wären Sie Ihren 
Eltern nicht immer lieb geweſen! 

Wie ſollte ich, entgegnete Giuditta, indem fie die 
Schultern in die Höhe zog, ich kann ja nichts, als 
ihnen Sorge machen! Ein Sohn iſt ganz was Ande⸗ 
res. Wenn Claudio nicht geſtorben wäre, ſo würde 
es wohl beſſer mit uns geworden ſein. Er hatte Herz 
und Muth wie Wenige, und mit unſeres Vaters Na⸗ 
men wäre er in der Armee des Königs Victor Ema⸗ 
nuel ſchon fortgekommen. Er würde bald Capitain, 
er würde einmal General geworden ſein, und hätte 
uns Alleu dann geholfen. Aber ein Mädchen? — 
Ihr wißt es ja wohl, Signor — ein Mädchen kann 
nichts thun, nichts helfen — für ſeine arme Fa⸗ 
milie iſt Unſereins immer eine Laſt. 

Sie ſah, als ſie das ſagte, ſo ernſthaft und ſo 
in ſich beſchieden aus, daß es Domenico das Herz 
bewegte, und eben ſo dem Zuge ſeiner Empfindung 
wie dem Wunſche ſie zu tröſten, folgend, ſprach er: 
Als wenn Sie nicht auch eine Stütze für Ihre Eltern 
werden könnten! 

Ich — wie ſollte das 1 fragte fie. 

Sie brauchten ja nur einen Mann zu finden, 
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einen Mann, der vermögend genug wäre, Sie und 
die Ihren zu erhalten. Einen Mann, der Sie recht 
liebte, einen Mann, der ſein Glück darin fände, Sie 
immer froh zu ſehen. 

Wie ſollte ich den finden? wendete fie unbefan- 
gen ein. Ich kenne Niemanden und es kennt mich 
Niemand. 

Sie könnten ihm doch begegnen, wenn Sie zur 
Meſſe gehen, bedeutete Domenico, der von ihrer 
Natürlichkeit und einfachen Wahrhaftigkeit mehr als 
je entzückt war. 

Ach nein, verſetzte ſie. Wir gehen ſtets nur hier 
bei den Capucinern und gehen immer früh zur Meſſe. 
Dahin kommen die Reichen und die Vornehmen nicht, 
und ſie ſtehen auch ſo früh nicht auf. 

So ſollten Sie die Mutter bitten, daß ſie Sie 
in die großen Kirchen, daß ſie Sie zuweilen nach dem 
Sanct Peter oder nach Santa Maria Maggiore oder 
nach San Luigi Del Franceſi führte, wohin die Vor⸗ 
nehmen und Fremden gehen! rieth ihr Domenico. 

Sie ſchwieg einen Augenblick, ſah ſcheu nach der 
Nebenſtube hin und ſagte dann im Tone eines ge— 
heimnißvollen und verſchämten Vertrauens: Signor, 
wir haben die Kleider nicht dazu, und wenn Einer 
von des Vaters Verwandtſchaft uns fo ſähe ... Sie 
wies auf ihren abgetragenen Anzug hin und brach in 
ihrer Rede ab. 

Domenico vermochte ſich kaum zurückzuhalten. 
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Er hätte das reizende Geſchöpf in feine Arme ſchließen, 
es in Sammt und Seide hüllen, es mit dem Schmucke 
bedecken mögen, welchen feine Schönheit faft zu for- 
dern ſchien; aber die Heruntergekommenheit und die 
Armuth haben für den an Wohlſtand Gewohnten 
etwas Abſtoßendes, und die Vorſtellung, daß er die 
verkommene Geſtalt des Grafen für immer an ſich 
kette, wenn er Giuditta zu feinem Weibe mache, wirkte 
erkältend auf ihn ein. Der berühmte Herculeskampf 
entſpann ſich auf's Neue in ſeinem Innern, und ohne 
es zu wiſſen, ließ er die Worte: Noch iſt's Zeit! über 
ſeine Lippen gleiten. 

Zeit — wozu? fragte ihn Giunditta und ſah ihm 
plötzlich ängſtlich in das Antlitz, weil der Ausdruck 
ſeiner Mienen etwas ihr ganz Fremdes zeigte. 

Ich werde von Freunden heute erwartet, ſchützte 
Domenico vor und ſchämte ſich der Unwahrheit dieſem 
Mädchen gegenüber ſo ſehr, daß er erröthete. 

Das entging ihr nicht und ſteigerte ihre Bangig⸗ 
keit. Sie blieb mit ihren unſchuldigen Augen feſt und 
forſchend an ihm haften. 

Werdet Ihr morgen wiederkommen? erkundigte 
fie ſich, ohne die Bitte zu wagen, daß er noch blei— 
ben möge. 

Er fühlte, daß er eben jetzt beabſichtigt hatte, es 
nicht zu thun, und ihm bangte vor dem Entſchluſſe, 
zu dem er ſich emporzuſchwingen dachte. Er ergriff 
des Mädchens Rechte; ſie war nicht warm wie ſonſt. 


204 


Eure Hand ift kalt, Giuditta! ſagte er beklommen. 

Sie antwortete ihm nicht. 

Iſt Euch nicht wohl? fragte er dringend und 
legte den Hut und den Mantel von ſich, die er ſchon 
ergriffen hatte. 

O, mir iſt gan; wohl! verſicherte ſie mit einem 
Lächeln, das ihr nicht aus dem Innern kam; mir iſt 
ſehr wohl, das Herz klopft mir nur ſo! 

Sie ging aus ſeiner Nähe fort; er folgte ihr. 
Vor dem Kamine ſtanden ſie ſtill. Wollen wir ein 
Feuer machen? fragte er. 

Ihr wollt alſo bleiben? ſagte ſie, und das Roth, das 
aus ihren Wangen entwichen war, kehrte flammend 
auf dieſelben zurück. a 

Soll ich bleiben, Giuditta? Soll ich bleiben? 
wiederholte er, indem er an ſie herantrat. 

Wenn Ihr könnt! entgegnete ſie im Tone der 
Bitte, und raſch an dem Kamine niederknieend, wäh- 
rend ſie das Reiſig in die Hand nahm, das jetzt nie 
mehr in dem Korbe fehlte, ſagte ſie ſo leiſe, als wolle 
ſie dem Freunde und ſich ſelbſt verbergen, was ſie doch 
nicht unterdrücken konnte: Mein Tag iſt ja zu Ende, 
wenn Ihr geht! — 

Domenico's Schickſal war damit entſchieden, ſagte 
der Erzähler. Der Hercules am Scheidewege hatte 
ſeine Wahl gethan und den Richtweg eingeſchlagen, den er 
zu betreten im Grunde längſt entſchloſſen geweſen war; 
nur daß er vermuthlich der billigen Genugthuung nicht 
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hatte entbehren mögen, einen ſtarken Kampf gekämpft 
zu haben, ehe er, wie ſein antikes Vorbild die Keule 
zu den Füßen ſeiner Schönen niederlegte. Natürlich 
war er äußerſt wohl mit ſich zufrieden, ja, er glaubte 
recht eigentlich eine rettende That an ſich vollbracht zu 
haben, als er dasjenige von ſich geſtoßen hatte, was 
er eben noch als glückbringend für ſich betrachtet, und 
als er ſich angeeignet hatte, was ihm als eine bedenk— 
liche und herabziehende Bürde erſchienen war. Glück⸗ 
licher Weiſe hat es aber mit den dummen Streichen 
ſolcher genialen jungen Herren, wenn ſie, wie mein 
Herr Neffe, ehrgeizig und auf's Rechtbehalten und 
auf das Durchſetzen ihres Willens angelegt ſind, nicht 
eigentlich Gefahr. Die begangene Thorheit, welche 
manch Einem zum Hemmſchuh werden würde, wird 
ihnen gewöhnlich zu einem Sporn, der ſie zur An⸗ 
ſtrengung aller ihrer Kräfte antreibt, und Domenico 
hatte kaum den erſten harten Zuſammenſtoß mit ſei⸗ 
nem Freunde Gerhard durchgehalten, welcher in jenen 
Tagen eine Erklärung über ſein allmähliches Fortblei⸗ 
ben aus dem Milder'ſchen Hauſe von ihm begehrte, 
als er auch feſt überzeugt war, daß ſeine Heirath mit 
einem reichen Mädchen ſeinen Untergang als Künſtler 
zur Folge gehabt haben würde, und daß er den Weg 
zu ſeinem idealen Ziele nur aus eigener Kraft und 
nur mit dem Hinblicke auf Giuditta als fein künſtle⸗ 
riſches Idial erreichen könne. 

Zu einer wirklichen Erklärung zwiſchen Domenico 
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und ſeiner Schönen war es inzwiſchen noch immer 
nicht gekommen. Er war ihrer Liebe ſicher und Poet 
genug, den vollen Reiz des Frühlings auskoſten, ſich 
mit immer neuem Entzücken an der täglich ſchwellen⸗ 
den Knospe erfreuen zu wollen, ohne ungeduldig nach 
der entfalteten Roſe zu verlangen. War er bei der 
Arbeit, ſo belebte ihn der Gedanke an die Schönheit 
der Geliebten; ſaß er Abends an ihrer Seite, ſo be— 
zauberte ihn ihre kindliche Natürlichkeit und überraſchte 
ihn daneben ihr angeborener Verſtand. Es dünkte ihm 
oft wie eine geheimnißvolle Eingebung, daß er Giu⸗ 
ditta als Quellennymphe gemalt hatte, denn ihr gan- 
zes Weſen war friſch und klar wie eine Quelle, die 
von keines Menſchen Auge noch geſehen ward. Er 
ſelber fühlte ſich wie rein gewaſchen von allen Erin⸗ 
nerungen, welche fein bisheriges Leben in ihm zurüd- 
gelaſſen hatte. Sinnlich angelegt, wie jeder wahre 
Künſtler, begehrte er doch neben Giuditta nichts, als 
ſie anzuſchauen, und die Begierde des Mannes wurde 
zum Schweigen gebracht durch den harmoniſchen Frie— 
den des in ſich vollendeten Geſchöpfes. Mit der Frei— 
müthigkeit eines Kindes konnte fie ihm ſagen: Ich 
habe Euch lieb, Signor Domenico! — und ihn eben 
ſo kindlich fragen: Seid Ihr mir auch gut, Signor? 
— Sie nahm ſein tägliches Kommen als etwas ſo 
Gewiſſes und ſo Nothwendiges an, wie den Aufgang 
der Sonne; ſie empfing alles, was er für die Ihren 
und für ſie ſelber that und hergab, als käme es aus 
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den Händen der Natur; und wie bisher ihre ganze 
Zeitrechnung rückwärts und vorwärts von dem Tode 
ihres Bruders geweſen war, ſo wurde jetzt der Tag, 
an welchem Domenico in ihr Haus gekommen war, 
das Merkmal, an das ſie all un Denken und Erin⸗ 
nern knüpfte. 

Giuditta hatte außer den erften Anfangsgründen, 
welche man den Kindern in den Schulen der kleinen 
Nonnenklöſter beibringt, nichts gelernt. Sie hatte auch 
nichts geleſen und von der Welt wenig gehört und 
weniger noch geſehen. Nur hier und da waren durch 
die Mittheilungen ihres Vaters oder ihres Bruders 
Worte und Berichte an ihr Ohr gedrungen, welche in 
ihr ein Verlangen wachgerufen hatten, Rom, die Stadt, 
in der fie lebte, kennen zu lernen, ſich im Freien zu 
ergehen, mit den Genoſſen ihres Alters zu verkehren, 
oder wenigſtens ſich diejenigen Kenntniſſe anzueignen, 
welche ihr Bruder in dem Collegium der Jeſuiten ſich 
zu eigen gemacht hatte, in welchem er zu ſeiner Er⸗ 
ziehung Aufnahme gefunden. Aber allen dieſen be⸗ 
ſcheidenen und berechtigten Wünſchen hatte die Armuth 
ihrer Eltern ein Hinderniß entgegengeſetzt, und zärt⸗ 
lich, wie Giuditta war, hatte fie ſich es bald verſagt, 
irgend ein Begehren auszuſprechen, welches den Vater 
oder die Mutter auf's Neue an die Armuth mahnen 
mußte, die namentlich der erſtere nur mit täglich ge⸗ 
ſteigerter, unverhehlter Erbitterung als einen Schimpf 
und eine Schande trug. 


Zehntes Capitel. 


Es war ſchon gegen das Ende des Jahres hin, 
und man ſing an, ſich der Geneſung des Vaters zu 
getröſten, wenngleich der Arzt ihn noch das Lager 
hüten ließ und ihn immer noch zu völliger Einſam⸗ 
keit verurtheilte, um ſeinem angegriffenen Kopfe Zeit 
zu vollſtändiger Beruhigung zu gewähren. Er wußte 
nichts von der täglichen Anweſenheit des jungen Frem⸗ 
den in ſeinem Hauſe, er hatte auch noch nicht ein 
einzig Mal danach gefragt, woher die Mittel zu der 
ausgeſuchten Pflege und Ernährung, welche man ihm 
bereitete, genommen worden wären. Giuditta ſprach 
eines Abends, als ſie auf einem niedrigen Schemel 
dem Freunde gegenüber vor dem Feuer am Kamine 
ſaß, ihre Verwunderung darüber aus. 

Er wird glauben, daß Euer Oheim endlich an— 
gefangen hat, ſeine brüderliche Schuldigkeit an ihm zu 
thun, meinte Domenico. 

Nennt ihn nicht meinen Oheim! rief Giuͤditta 
lebhaft aus. Ich mag keine Verwandtſchaft mit einem 
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Manne haben, der meinen armen Vater hartherzig 
von ſeiner Thüre fortgewieſen hat, und ich wollte 
lieber, meiner Mutter Brüder lebten noch, die es doch 
nie vergaßen, daß fie eine Schweſter hatten. Aber 
weder meine Mutter noch mein Vater haben jemals 
Glück gehabt. Wenn Ihr wüßtet, ſuhr ſie fort, wie 
es meinem Vater ergangen iſt von Jugend auf... 

Sie ſeufzte und wollte mitten in ihrer Rede ab- 
brechen; aber Domenico bat ſie, ihm zu erzählen, weil 
er ſie ſo gern ſprechen hörte, und ſie ließ ſich auch 
nicht dazu nöthigen, denn ſie hatte ja Niemanden als 
ihn, zu dem ſie reden konnte die langen, langen Tage 
hindurch. 

Sie haben ja gewiß von meinem Großvater ge— 
hört, ſagte ſie; denn ſelbſt die Nonnen in meinem 
Kloſter wußten davon zu erzählen, wie prächtig es 
bei ihm hergegangen ſei und wie er in dem neuen 
Palaſte und auf ſeinen Schlöſſern Hof gehalten wie 
ein König. Seine Mutter war auch die Verwandte 
des Königs von Neapel geweſen, und ſeine Frau war 
mit dem Kaiſer Napoleon verwandt, der damals faſt 
über die ganze Welt regierte. Er mußte alſo dieſen 
Verwandtſchaften auch Ehre machen, und es war ihm 
und ſeiner Frau daher ganz lieb, daß ihrem erſt— 
geborenen Sohne, dem jetzigen Grafen von Caſtel⸗ 
marino, keine anderen Kinder mehr nachzukommen 
ſchienen. Fünfzehn Jahre lang blieb mein Onkel Don 
Stefano der einzige Sohn und Erbe des Hauſes, und 
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er war ſchon alt genug, zu wiſſen, daß es ihm keinen 
Vortheil, ſondern Nachtheil brachte, als wider alles 
Verhoffen die Großmutter einen zweiten Sohn, mei- 
nen Vater, gebar. 

Wenn mein Vater es uns bisweilen ſagte, daß 
man ſich bei ſeiner Geburt nicht über ihn gefreut 
habe, ſo hat er mir immer leid gethan. Ein Kind, 
das ſeine Eltern nicht willkommen heißen — nicht 
wahr? — das iſt wie ein Enterbter von Anfang an 
— und mein armer Vater hat denn auch von An— 
fang an kein Glück gehabt. Graf Stefano war groß 
und ſchön und fröhlich, denn er hatte die Lebenskraft 
und Geſundheit und die ſtolze Geſtalt des Grafen 
Caſtelmarino mitbekommen; mein Vater aber war nur 
ein ſchwächliches Kind, und weil man zur Zeit, als 
er auf die Welt gekommen war, gerade fürſtlichen Be— 
ſuch — ich weiß nicht, von wem — erwartete, ſo 
hatte die Großmutter keine Luſt und keine Zeit, ſich 
um den Kleinen zu bekümmern, und gab ihn nach 
Caſtelmarino hinaus, wo die Frau des Gärtners, die 
eben auch ein Kind geboren hatte, ihn ſäugen und 
auferziehen ſollte. 

Es ging ihm doch im Grunde auch nichts ab, 
denn ſeine Amme und ihr Mann hatten ihn lieb, als 
wenn er ihr eigen Kind geweſen wäre; aber er war 
doch nicht in ſeiner Familie und in dem Palaſte, in den 
er hingehörte. Im Frühjahre und im Herbſte, wenn 
die Großeltern nach Caſtelmarino kamen, ſah mein 
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Vater fie, und fie nahmen ihn dann auch zu ſich in 
das Schloß. Er kannte ſie indeſſen nur ſehr wenig, 
und weil er ſah, wie ſeine Pflegeeltern und alle die 
Leute, mit denen er das Jahr hindurch verkehrte, ſich 
in demüthiger Ferne von ſeinen Eltern und von ſei⸗ 
nem Bruder hielten, ſo machte er es gerade ſo, und 
Niemand ſagte ihm, daß es anders ſein könnte oder 
follte. Sein Vater und ſeine Mutter hatten, wenn 
er auf dem Schloſſe war, an ihm immer viel aus⸗ 
zuſetzen, ſein Bruder kümmerte ſich nicht um ihn, die 
Dienerſchaft, welche mit den Eltern auf das Schloß 
kam, behandelte ihn nicht, als ob er der Sohn des 
Hauſes wäre, und mein Vater war denn immer froh, 
wenn die ſechs Wochen, welche ſeine Eltern auf ihrem 
Stammſitze zu verleben pflegten, wieder einmal vor⸗ 
über waren. Man ſchloß dann die Fenſterläden und 
Thüren des Palaſtes, mein Vater wurde wieder in 
die Gärtnerwohnung zurückgebracht, in der man ſich 
ſchon auf ihn freute, ihn liebte und ihn als den jun⸗ 
gen Grafen, der er war, behandelte. Das ging ſo 
vom Frühjahre zu dem Herbſte und vom Herbſte 
zum Frühjahre immer ruhig weiter, bis mein Vater 
ſein ſiebentes Jahr vollendet hatte und man ihn fort⸗ 
nahm, um ihn in das Collegium zu thun; denn man 
hatte von Anfang an beſchloſſen, ihn in den geiſtlichen 
Stand treten und wo möglich in ein Kloſter gehen zu _ 
laſſen, damit durch ihn das Erbe des Stammhalters 
nicht mehr als gerade nöthig, geſchmälert werde. 
14* 


212 


Das Dominicanerklofter, in welchem mein Vater 
von da ab durch ſeine ganze Jugend geblieben iſt, 
war einſt von ſeinen Voreltern gegründet worden, 
und weil mein Großvater es ausgeſprochen hatte, daß 
er geneigt ſei, für das Kloſter eine neue Dotation zu 
machen, wenn ſein Sohn einmal in demſelben zum 
Abte gewählt werden würde, ſo hielten die Väter 
Dominicaner viel auf ihn und gaben ſich große Mühe 
mit ſeiner Erziehung. Das fiel auf einen guten Bo⸗ 
den, denn mein Vater hatte viel Verſtand und lernte 
gern. Er kam von Claſſe zu Claſſe raſch hinauf, 
und weil er dabei immer ſtill war und wenig mit 
ſeinen Gefährten Verkehr hielt, meinten die Väter, 
daß ſeine Eltern für ihn das beſte Theil gewählt 
hätten, und daß er an nichts Anderes denke, als je 
eher deſto lieber in den Orden einzutreten und auf 
dem ihm beſchiedenen Wege vorwärts zu gehen. Aber 
die guten Väter täuſchten ſich über ihn; denn aus all 
den Büchern, welche er ſtudirte, las er nur immer 
dasjenige heraus, was darin von den großen Helden 
und von dem Leben in der Welt geſchrieben war, und 
es half nicht, daß ſein Beichtvater, dem er es doch 
vertrauen mußte, ihm Buße und Uebungen dawider 
auferlegte. Der arme Jüngling that, was er nur 
vermochte, ſich ſeine geheimen Gedanken und Wünſche 
aus dem Sinne zu ſchlagen, und weil ſie das ſahen, 
waren die Väter auch mit ihm zufrieden. Sie mein- 
ten, das habe ein Jeder durchzumachen, und in dem 
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Kampfe komme der Beruf erſt recht zum Vorſchein. 
Mein Vater ging denn auch gehorſam vorwärts, es 
muß jedoch wohl ſtärker geweſen ſein, als all ſein 
guter Wille. 

Er ſagt, er habe ſehr geweint, die ganze Nacht 
hindurch, ehe er die erſten Weihen auf ſein Haupt 
empfangen habe; aber als wenn ſie ihn dafür ent⸗ 
ſchädigen und ihn dafür belohnen wollten, ſchrieben 
ſeine Eltern an ihn — was immer nur ſehr ſelten 
geſchehen war — und gaben ihm Erlaubniß, zu ſei⸗ 
ner Erholung während der Vacanzen das Kloſter zu 
verlaſſen und ſich zu ihnen nach Caſtelmarino zu begeben, 
wo ſie damals zur Herbſtvilleggiatur mit allen ihren 
Gäſten waren. 

Giuditta hielt inne und ſtützte e das 
ſchöne Haupt auf ihre Wange. Ich bin nie in einem 
Schloſſe und auch auf dem Lande bin ich nicht ge— 
weſen, ſeit ich mich erinnern kann, ſagte ſie; aber es 
muß ſchön ſein in ſolchem Schloſſe, und ich höre gern 
davon, wenn die Mutter es beſchreibt. Mein Vater 
war zwölf Jahre hindurch faſt nicht aus ſeinem Klo⸗ 
ſter und aus deſſen nächſten Umgebungen hinaus ge- 
kommen. Er war neunzehn Jahre alt, als er zum 
erſten Male wieder zu den Seinen kam, und ſie nah⸗ 
men ihm freundlich bei ſich auf. Die Mutter ſprach 
mit ihm davon, daß ſie zufrieden mit ſeinem Fleiße 
wären und daß ſie ihm mit ihrem Einfluſſe zur Seite 
ſtehen würden, um ihm zu einer großen Laufbahn zu 
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verhelfen; er ſolle einmal Prior in feinem Kloſter 
und dann Monſignore und, wenn es glücke und wenn 
er ſich dazu eignete, ſogar Cardinal werden, denn es 
hatte ſeit Jahrhunderten immer große Würdenträger 
aus dem Hauſe gegeben, und mein Vater hörte das 
alles an, aber des armen jungen Menſchen Herz war 
nicht darauf gerichtet, wennſchon er nichts davon zu 
ſagen wagte, weil er wußte, daß man ihn nicht hören 
würde. 

Es war damals noch mehr Geſellſchaft als ſonſt 
im Schloſſe, und man hatte eigens die Familien ein⸗ 
geladen, welche ſchöne Töchter hatten, damit Graf 
Stefano, der ſchon in den Dreißigern und zu der 
Eltern großer Betrübniß noch immer ohne Frau ge⸗ 
blieben war, ſich endlich eine Gattin wählen und mit 
ihr Kinder zeugen ſollte, um des Hauſes Namen zu 
erhalten. Mein Vater ſah es wie die ſchönen Mäd- 
chen ſich um ſeines Bruders Gunſt bemühten; er hörte 
ſie plaudern und ſcherzen, ſingen und lachen, er ſah 
ſie ſpielen und tanzen, aber er ſtand von fern. Nie⸗ 
mand kümmerte ſich um ihn, er hatte nicht gelernt, 
wie man ſich den Frauen nahen müſſe, er verſtand 
die Sprache kaum, in der ſie mit den Männern rede— 
ten, und wenn er ſah, wie fröhlich ſie Alle waren, 
wie heiter die jungen Männer und die Frauen ſich 
bewegten, fo ver wünſchte er feine Soutane, die ihm 
wie das Leichenhemd aller Freude vorkam, und ihm 
ſchauderte vor der Rückkehr in ſein Kloſter, obſchon 
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ihm in der Schloßgeſellſchaft auch nicht wohl zu 
Muthe war. 
Er war an die Menſchen und an die Frauen 
nicht gewohnt und ſehnte ſich doch danach, mit ihnen 
ſo frei beiſammen zu ſein wie ſein Bruder und die 
anderen Männer. Da ging er denn, ſo oft er konnte, 
in die Maſſeria hinüber, in der ſeine Pflegeeltern 
immer noch wohnten und wo er beſſer zu Hauſe war, 
als in dem Schloſſe. Sein Milchbruder hatte auch 
ſtudirt und trug den ſchwarzen Ordensrock, wie er; 
nur daß Anſelmo zufrieden mit ſeinem Looſe war und 
mein Vater nicht. Aber ſie laſen zuſammen, ſie mach⸗ 
ten ihre geiſtlichen Uebungen zuſammen ab, und An⸗ 
ſelmo's Schweſter, Thereſa, hörte ihnen zu, denn für 
ſie waren die beiden ſtudirten und geiſtlichen jungen 
Herren der Inbegriff der Vornehmheit und Würde. 
Sie war erſt vier Jahre alt geweſen, als man mei⸗ 
nen Vater in das Kloſter gebracht hatte. Nun er 
wiederkam, ſtand ſie in ihrem ſechszehnten Jahre, 
und es konnte ſie Keiner vorübergehen ſehen, ohne ihr 
zu ſagen, daß ſie ſchön ſei. Sie ſoll damals ſehr 
ſchön geweſen ſein, meine arme Mutter, obſchon man's 
jetzt nicht mehr ſieht, daß ſie friſch und roth geweſen 
iſt wie eine volle Nelke. 

Das Uebrige — nun, das iſt leicht zu denken — 
nicht wahr, Signor Domenico? — Mein Vater und 
die Tereſina gewannen einander lieb, und das war 
ein großes Unglück. Vertrauen durften ſie es Nie⸗ 
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mandem, denn man hätte meinen Vater gleich in fein 
Kloſter zurückgeſendet und würde meine Mutter ſicher⸗ 
lich auch in ein Kloſter gethan haben. Viel Zeit zum 
Ueberlegen und Beſinnen war ihnen nicht vergönnt, 
und ſie waren dazu auch viel zu ſehr in Liebe. Da 
traf es ſich, daß die ganze Schloßgeſellſchaft zum Be— 
ſuche auf eines der anderen Schlöſſer ging, und daß 
eine kranke Baſe die Tereſa zu ihrem Beiſtande ha⸗ 
ben wollte. Mein Vater ſollte von ſeinen Eltern auf 
die Reiſe in die Nachbarſchaft nicht mitgenommen 
werden, ſondern noch ehe ſie heimkehrten wieder in 
ſein Kloſter gehen. Dieſe Anordnung benutzte er, 
ſeine Plane auszuführen. Er hatte ſich aus den 
Vorräthen ſeines Vaters einen weltlichen Anzug zu— 
ſammengeſucht. Mitten auf dem Wege nach ſeinem 
Kloſter ließ er ſich von dem Kutſcher, der ihn dort⸗ 
hin fahren ſollte, in Porto d' Anzo abſetzen, unter dem 
Vorgeben, daß er dort ein Fuhrwerk erwarten müſſe, 
welches ihn zu einem Abſtecher auf das Gut ſeines 
Onkels, des Marcheſe Torreleone, holen kommen 
würde. Aber ſtatt ſich dorthin zu begeben, wanderte 
er nach dem Paeſe, in welchem ſich meine Mutter 
bei ihrer alten Baſe aufhielt, und da er unterwegs 
ſein geiſtliches Kleid und ſeinen dreieckigen Hut am 
Rande des Fluſſes zurückgelaſſen nnd die weltliche 
Kleidung angethan hatte, ſo fand er bei der alten 
Baſe unbedingten Glauben, als er ſich bei ihr für 
einen Künſtler ausgab, der im Lande umherziehe, um 
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zu malen, und der von jeinem Wege abgekommen ſei. 
Sie nahm ihn auf, ſo gut ſie konnte, er ſollte in 
ihrem Hauſe übernachten, und die beiden Liebenden 
hatten es nun leicht, zuſammen und davon zu kommen. 

Ehe man von dem Kloſter aus dem Grafen mel- 
dete, daß der junge Abbate am beſtimmten Tage ſich 
nicht wieder eingefunden habe, ehe dieſe Nachricht den 
Großvater auf dem Schloſſe ſeiner Gaſtfreunde er⸗ 
reichte, und ehe die alte Baſe Jemanden gefunden 
hatte, der es den Eltern Tereſa's ſchreiben konnte, 
daß ihre Tochter mit einem fremden Maler entflohen 
ſei, hatten die Liebenden ſchon einen Fiſcher aus 
Ischia gefunden, der mit einer Ladung Thunfiſche von 
den Inſeln heraufgekommen war und ſie mit ſich hin⸗ 
unter nahm. Mein Vater gab ſich auch vor dem 
Fiſcher als einen Künſtler aus, der mit ſeiner jungen 
Frau nach den Inſeln gehen und dort Studien machen 
wollte — und ſeine Frau war meine Mutter inzwiſchen 
auch geworden, fügte Giuditta mit der Unumwunden⸗ 
heit hinzu, welche die Italienerinnen, Mädchen ſo wie 
Frauen, allen geſchlechtlichen Verhältniſſen gegenüber 
an den Tag zu legen pflegen. Aber weil Giuditta's 
Gefühl und ihre Beobachtung ſehr fein und richtig 
waren, entging es ihr nicht, daß ihrem Hörer dieſe 
letzte Mittheilung aus dem einen oder dem anderen 
Grunde unerwartet kam, und vermuthend, daß ſie in 
ſeinen Augen ihren Eltern mit dem Geſtändniſſe ge⸗ 
ſchadet habe, ſagte ſie entſchuldigend: Was wollen 
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Sie, Signor? Sie waren Beide jung, fie liebten ein» 
ander, ſich zu verheirathen, war mein Vater noch frei 
geweſen, denn er hatte ja die großen geiſtlichen Wei⸗ 
hen noch nicht erhalten gehabt, — und ſie haben es 
ſo ſchwer gebüßt — ſo ſchwer! Sie ſehen es ja noch, 
Signor! 

Mit dem Gelde, das mein Vater bei ſich hatte, 
fuhr ſie danach zu erzählen fort, fand er einen guten 
Pfarrer, der ſie zuſammen gab. Mein Vater hatte 
das Franzöſiſche im Kloſter ganz und gar erlernt; er 
ſagte alſo, daß er ein franzöſiſcher Maler ſei und daß 
er meine Mutter, die ſein Modell geweſen, heirathen 
wolle und müſſe. Weil er den Tag nur Franzöſiſch 
zu dem Pfarrer ſprach, der ihn nicht recht verſtand, 
und weil ſolche Dinge bei den fremden Künſtlern vor— 
gekommen fein ſollen, wie Ihr das ſelber wiſſen wer— 
det, nahm der Pfarrer alles, was der Vater vorgab, 
als Wahrheit an, und wie ſie nun erſt vor dem Altare 
Ehegatten geworden waren, meinten die beiden Lieben⸗ 
den über alle Gefahr und Sorge hinweg zu ſein. 
Aber darin hatten ſie ſich ſehr getäuſcht. Nicht gerade, 
daß ſie Noth gelitten hätten, es ging ihnen vielmehr 
gut genug, und ſie hatten in den erſten Jahren, was 
ſie brauchten. 

Der Pfarrer hatte ſein Wohlgefallen an meinem 
Vater gefunden und, da derſelbe eingeſtanden, daß er 
arm ſei, ihm mildthätig ein Stübchen in ſeinem Hauſe 
eingeräumt. Dafür half mein Vater, der, weil er 
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gelehrt war, ganz anders mit der Feder umzugehen 
wußte, als der Pfarrer, ihm mit ſeinem Wiſſen aus, 
wo ſein Wirth es brauchte, und dieſer hinwiederum 
ſchaffte dem Vater Gelegenheit, einen oder den an⸗ 
deren Fremden, deren ſich immer eine große Anzahl 
auf der Inſel aufhalten ſollen, im Italieniſchen zu 
unterrichten. Der Vater ſchrieb auch Briefe für jeden, 
der das auf der Inſel brauchte, und die Mutter ſagt, 
wenn ſie ſich nicht ein Gewiſſen daraus gemacht hätte, 
daß ſie doch alle Beide wider ihrer Eltern Willen 
fortgegangen wären, und daß mein Vater ſich doch 
dem geiſtlichen Stande entzogen, zu welchem ſeine 
Eltern ihn beſtimmt gehabt, ſo würde ſie in jenen 
Tagen auf der ſchönen Inſel Ischia, wo das Leben 
leicht und billig war, glücklich und wie im Paradies 
geweſen ſein. 

Fünf Jahre waren ſie in ungeſtörtem Frieden 
dort geblieben und zwei Söhne hatten ſie ſchon er⸗ 
zeugt, als wieder ein Sommer kam und die Fremden 
abermals ſich zum Gebrauche der heißen Waſſer, die 
dort aus der Erde quellen, auf der Inſel einzufinden 
begannen. Mein Vater und meine Mutter hatten des 
kein Arg, denn ſeit all den Jahren, welche ſie auf der 
Inſel in Caſa Micciola zugebracht hatten, war ihnen 
kein Hinderniß in den Weg gekommen; ſie dachten in 
Sicherheit zu ſein. Sie hatten in der Welt, aus der 
ſie hinweggegangen waren, wenig Menſchen gekannt, 
und ſie meinten, die wenigen würden ſie längſt ver⸗ 
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geſſen haben. Da hieß es, gerade als meine Mutter 
ihr drittes Kind erwartete, das nachher mein Bruder 
Claudio geworden iſt: es ſei eine vornehme Herrſchaft 
mit großer Dienerſchaft auf der Inſel eingetroffen; 
ſie habe den ganzen Gaſthof faſt für ſich allein in 
Beſchlag genommen und werde den ganzen Sommer 
auf der Inſel bleiben, um ſich durch die Bäder her— 
zuſtellen. Mein Vater hörte das immer gern, denn 
er hoffte, daß er durch die Fremden wieder Beſchäfti— 
gung finden würde, und dann verkehrte er auch gern 
mit ihnen; denn ſo zufrieden wie meine arme Mutter 
war er lange nicht mit ſeinem Looſe. Er war mit 
ihr entflohen, weil ſein Herz ihm das ſo eingegeben 
hatte, und er hatte nichts anders thun können in der 
Liebe, in der er ſich befunden; aber wenn er ſich aus 
dem Kloſter fort und in die Welt hinein geſehnt, ſo 
hatte er freilich dabei an Anderes gedacht, als heim⸗ 
lich und verborgen als ein armer Schreiber und ſo 
in Vergeſſenheit zu leben. 

Das war auch ganz erklärlich — glaubt Ihr 
das nicht auch, Signor? Er war doch geboren mit 
ſeinem ſchönen, großen Namen, und ein großer Name 
iſt wie ein ſchönes Kleidungsſtück oder wie ein ſelte— 
ner, alter, angeerbter Schmuck — man will ihn tra⸗ 
gen und ihn ſehen laſſen vor den Leuten. Ich ſelber 
— ſie hielt inne und ſagte mit einem Lächeln, das 
ihr reizend anſtand, weil ihr Selbſtgefühl und ihre 
Verſchämtheit in demſelben mit einander kämpften — 
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ich ſelber, fo arm und ohne Erziehung wie ich leider 
bin, wenn es mir bisweilen einfällt, daß ich eine Gräfin 
bin, und daß ich eine Gräfin von Caſtelmarino bin 
— ſo möchte ich auch wohl — ſo möchte ich auch 
wohl — aber man muß daran nicht denken — man 
muß daran nicht denken! rief ſie und ſtand dann plötz⸗ 
lich von ihrem Schemel auf, um den verkohlten 
Docht von den drei Armen ihrer Lampe abnehmen 
zu gehen. 

Domenico ergriff ihre Hand und hielt ſie neben 
ſich feſt. Was möchtet Ihr, Conteſſina Giuditta, 
fragte er, was möchtet Ihr? 

Sie entzog ihm ihre Hand. Spottet meiner nicht! 
ſagte ſie ernſthaft und verrichtete die kleine Arbeit 
ſchweigend weiter. 

Ich Eurer ſpotten — ich! Wie könnt Ihr das 
nur denken? rief er. 

O, entgegnete ſie, Ihr habt ganz Recht zu ſpot⸗ 
ten! Es ſteht mir auch wohl an, mich ſolchen ©e- 
danken hinzugeben, armes Aſchenbrödel, das ich bin 
und bleibe .... 

Bis der Prinz kommt, der Euch abholt, Euch in 
Gold und Edelſteinen ſchön zu kleiden! ſcherzte Dome- 
nico, dem jedes ihrer Worte und jede ihrer Bewegun⸗ 
gen zu einer Herzensfreude wurden. 

Scherzt nicht und ſpottet nicht! wiederholte ſie, 
indem ſie, leiſe den Zeigefinger der rechten Hand be⸗ 
wegend, ihm nach römiſcher Weiſe ein abwehrendes 
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Zeichen machte. Scherzet nicht und ſpottet meiner 
nicht! Es geſchehen nicht mehr Wunder wie im Mär⸗ 
chen; ich bin nicht ſo dumm, das nicht zu wiſſen. 

Sie war traurig geworden. Es war das erſte 
Mal, daß ſie vor dem Freunde eine Klage über ihr 
eigenes Schickſal laut werden ließ und einen Wunſch 
nach Glück und Lebensgenüſſen für ſich ſelber aus⸗ 
ſprach; aber ſie machte ſich dies augenblicklich auch 
zum Vorwurfe, und ſchnell von dem Gegenſtande ab- 
brechend, auf dem ſie nicht verweilen wollte, ſprach 
ſie: Sehen Sie, es iſt ſpät geworden, und Sie wer⸗ 
den gehen müſſen. 

Nicht eher, bis Ihr mir Eure Erzählung von 
dem Schickſale Eurer Eltern vollendet haben werdet! 
bedeutete er ſie. | | 

So werdet Ihr nicht lange mehr zu bleiben 
brauchen, denn was noch übrig iſt, wird bald geſagt 
ſein, meinte Giuditta und ſetzte ſich wieder auf ihren 
kleinen Schemel nieder. 

Nun denn, mein Vater ging alſo an dem näch⸗ 
ſten Tage nach dem Gaſthofe, um zu hören, ob ſich 
dort Beſchäftigung für ihn finden würde, und er hatte 
daneben wohl auch die Hoffnung, daß er von den 
Fremden, wie gewöhnlich, eines oder das andere von 
den Büchern würde erborgen können, welche ſie zu 
ihrer Unterhaltung mit ſich zu bringen pflegten. 
Denn zu leſen und zu ſtudiren mußte mein Vater im⸗ 
mer etwas haben, das war er von ſeinem Kloſter her 
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gewohnt. Ganz ohne irgend eine Ahnung und mit 
ruhigem Herzen ſtieg er die Straße nach der „Piccola 
Sentinella,“ ſo hieß der Gaſthof, wie mir meine 
Mutter ſagte, in die Höhe, und fie war mit ihm ge- 
gangen, weil der Pfarrer ſie geheißen hatte, dem 
Wirthe im Gaſthofe einen Korb voll Feigen und Trau⸗ 
ben aus des Pfarrers Garten, den ſie ihm bebauen 
half, zum Kauf hinauf zu bringen. Sie war ihrer 
Niederkunft ſchon nahe, der kleine Tonino hielt ſich an 
ihrem Rode, den Lorenzo truz fie auf dem Arme, 
und ſie konnte, weil ſie den Korb mit den Früchten 
auf dem Kopfe hatte und weil ſie nicht mehr leicht 
zu Fuße war, dem Vater nicht bei ſeinem raſchen 
Gange, wie ſie wollte, folgen. 

Sie war noch ein Ende hinter ihm zurück, als 
ſie gewährte, was unter der Veranda vor dem Gaft- 
hofe, unter dem Schatten des weinbelaubten Ganges 
ſich zugetragen hatte. Mein Großvater, der alte Graf, 
ſtand dort wie unſer Heiland am jüngſten Gerichte, 
mit aufgehobenen Armen, mit fürchterlichem Blicke 
unter der Pergola. Mein Vater lag zu ſeinen Füßen, 
die Gräfin Mutter hatte ſich von ihm abgewendet. 
Da dachte meine arme Mutter, ſie wolle ihrem Manne 
zu Hülfe eilen, und der Anblick der Geſegneten und 
der unſchuldigen beiden Kinder ſollte das Herz der 
Eltern rühren. Sie ſetzte alſo ihren Korb ſo ſchnell 
ſie konnte auf den Boden nieder, und ſich neben ihren 
Gatten vor deſſen Vater und Mutter auf die Kniee 
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werfend, flehte ſie, daß man ihm verzeihen ſolle, ihm 
und ihr, um der Madonna und um der beiden Kna⸗ 
ben willen, und um des heiligen Engels willen, den 
ſie noch ungeboren unter ihrem Herzen trug. 

Die Erzählerin ſtockte plötzlich, als komme es 
ihr zu ſchwer an, auszuſprechen, was nun noch zu be⸗ 
richten blieb. 5 

Und haben die Eltern ihnen die Verzeihung, die 
fie forderten, gewährt? erkundigte fich ihr Hörer, um 
ihr fortzuhelfen. 

Giuditta ſchüttelte traurig das geſenkte Haupt. 
Nein! ſagte ſie. Sie haben ihnen nicht verziehen, ſie 
haben ſie verflucht, ſie und die armen Kleinen, und 
das Ungeborene auch — ſie haben ſie verflucht! 

Und wieder ſtockte ſie und trocknete ſich die Thrä⸗ 
nen von den Wimpern, die herabzufallen drohten. 

Ich habe das Niemandem vertraut, ſprach ſie 
geheimnißvoll, ich kenne ja auch Niemanden, und es 
kann dawider uns auch Niemand helfen. Unſer Beicht- 
vater weiß es, und wir beten, die Mutter und ich, 
wie er uns angewieſen hat, um unſere Erlöſung und 
um unſerer theuren Todten Erlöſung alle Tage. Wir 
beten auch für die armen Seelen des Grafen und der 
Gräfin, die unverſöhnt mit meinem Vater in die Ewig⸗ 
keit gegangen ſind. 

Und hat Euer Vater ſeine Eltern danach nicht 
mehr geſehen? fragte ſie Domenico, welchen die Ge— 
walt der Ereigniſſe unter der ſchlichten Darſtellungs— 


weile des geliebten Mädchens nur um ſo lebhafter 
if. 

Nein, niemals, er hat ſie niemals mehr geſehen, denn 
ſie hatten es ihm verboten, ihnen jemals wieder unter 
die Augen zu treten. Mein Vater mußte mit Weib 
und Kind noch an dem Tage von der Inſel fort, nach 
Procida hinüber, und ſollte gleich noch weiter fort, 
damit keiner von ihnen Allen den Grafen und der Gräfin 
mehr begegnete. Der Graf gab das Geld zu dieſer 
Ueberfahrt wie zu der weiteren Reiſe. Er ſorgte, daß ſie 
einen Paß bekamen, und hatte ihnen noch eine Summe 
angewieſen, die ſie nach Jahr und Tag erhalten ſoll⸗ 
ten. Das hat ihnen alles nichts geholfen. Sie ſind 
hierhin gegangen und dorthin gegangen, es iſt ihnen 
nirgendwo geglückt. Der Fluch hat über ihnen gelegen, 
und ſie nicht verlaſſen. Die beiden älteſten Knaben 
ſind gleich im erſten Jahre geſtorben, und die Mutter 
ſagte, ſie wären ſtark geweſen, und wie die Engel 
ſchön. Der arme Claudio kam ſchon im Livorno auf 
die Welt, die Mutter wurde ſchwach und krank, es 
lag Alles auf dem Vater, und er war auch der 
Stärkſte nicht. Die Eltern waren Beide in der Stille 
groß geworden, waren von je her an Einſamkeit ge⸗ 
wohnt geweſen; es war ihnen nicht wohl in den 
Städten und unter den Menſchen, unter denen ſie ſich 
doch nicht vorwärts helfen konnten, und auf dem 
Lande gelang es ihnen auch nicht. Dazu ließ meiner 
Mutter der Gedanke, daß ſie doch einmal verflucht ſei, 
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nirgend Ruhe. Hätte fie nicht damals unfern Claudio 
ſchon gehabt — Gott fei ihm und feiner armen Seele 
gnädig —, ſie wäre am liebſten von meinem Vater 
fort und mit einem Permeſſo in ein Kloſter gegangen 
— und wer weiß, was ſie noch einmal thut! 

Aber wann ſind denn Eure Eltern wieder heim⸗ 
gekehrt? erkundigte ſich Domenico. 

Giuditta beſann ſich und fing nachzurechnen 
ua. Ich bin nun ſiebenzehn Jahr alt geweſen, ſagte 
ſie, und bin ſchon hier in dieſem Palaſt geboren, als 
ſie damals die Republik gemacht haben. Die Eltern 
ſind mit einem genueſiſchen Schiffe hierher gekommen, 
als dieſer Papſt den Thron beſtiegen hatte und die 
neue Zeit beginnen ſollte. Ihr werdet ja wiſſen, 
wann das war. Der Großvater und die Großmutter 
lebten damals nicht mehr, mein Oheim Stefano war 
der Herr geworden über Alles, und weil der Oheim 
es mit dem Papſte hielt, ſo hatte mein Vater ge⸗ 
glaubt, Graf Stefano würde nun auch für ſeinen ein⸗ 
zigen Bruder neue Zeiten anfangen laffen und ver⸗ 
geſſen, was vordem geſchehen war, er würde ihm jetzt 
beiſtehen und helfen. Aber dem war nicht ſo! Nun, 
der Oheim war der Herr, zu thun und zu laſſen, was 
er wollte, denn mein Großvater hatte alle Macht in 
ſeine Hand gelegt und ausdrücklich beſtimmt, daß weder 
ſein zweiter Sohn, wenn er ſich jemals blicken ließe, 
noch deſſen Nachkommen irgend einen Anſpruch an des 
Hauſes Erbe haben ſollten. Mein Vater mußte ſich 
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daher bei feinem Bruder ſehr bedanken, als dieſer ihm 
erlaubte, hier in dieſem verlaſſenen Palaſte zu leben, 
und als er ſich erbot, unter der Bedingung, daß mein 
Vater und wir nie in ſeinen Weg kommen und ſonſt 
nichts von ihm fordern würden, für meinen Bruder 
eine freie Schulſtelle bei den Vätern Jeſuiten im 
Collegio Romano zu erwirken, damit der arme Clau⸗ 
dio, der doch immer ein Graf Caſtelmarino war und 
blieb, dem Namen durch ſeine Erziehung keine Schande 
machen ſollte. Und er war ſo fleißig, unſer Clau⸗ 
dio — ſo fleißig und ſo geſcheit — er ſprach wie von 
der Kanzel! — Ihr hättet ihn hören ſollen, wie er 
Verſe las. — Giuditta küßte ihre Fingerſpitzen und 
warf die Hand mit einer reizenden Bewegung in die 
Höhe —, es war ein Entzücken, ihn zu hören! 

Ueber der zärtlichen Erinnerung an ihren Bruder 
hatte ſie den Faden ganz verloren. Domenico brachte 
ſie erſt mit der Frage, wie ihr Vater es angefangen 
habe, die Seinen zu erhalten, wieder zu derſelben 
zurück. 

Er machte es, wie er's eben konnte und wie es 
gehen wollte, bedeutete ſie ihn. Er gab Lehrſtunden, 
wenn die Gelegenheit ſich bot, aber die Heimiſchen 
brauchten keine Lehrer, und die Fremden wollten 
Lehrer haben, die ſich in feiner Kleidung ſehen 
laſſen konnten. Als es immer weniger Schüler 
für ihn gab und Claudio zu Felde gezogen und 
krank wieder gekommen war, ſo daß er nun auch 
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nichts mehr verdienen konnte, ging der Vater öfter 
nach den Orten, welche die Fremden beſuchen, ihnen 
die Ruinen zu erklären, von denen er aus ſeinen 
Büchern gründlichen Beſcheid weiß. Aber — ich habe 
es Euch geſagt, der Fluch lag auf ihm, es gelang ihm 
nichts. Er kam nach Hauſe und wieder nach Hauſe 
und hatte Niemanden getroffen, der ſich hätte ſeiner 
bedienen wollen, denn er war finſter geworden mit 
jedem Tage mehr. Es ging ihm ſchlecht und ſchlech⸗ 
ter; wir hatten bisweilen das Brod nicht mehr. Die 
Kloſterſuppe war dann unſere letzte Hülfe, wenn die 
Mutter ſie heimlich holen konnte. Da hat der Vater 
ſich denn überwunden und iſt vor ſeines Bruders 
Thüre, in ſein Vaterhaus gegangen, und die Thüre 
hat ſich aufgethan, doch nicht des Bruders Herz. Das 
bat ihm den letzten Stoß gegeben, er hat nicht weiter 
ortgekonnt. So habt Ihr ihn gefunden, Signor, 
And 
Sie brach mitten in ihrer Rede ab und ſah ihm 
mit einer Zärtlichkeit in's Auge, die ihm in die Tiefe 
des Herzens drang. 

Und nun? fragte Domenico mit einer Bewegung, 
die er nicht bemeiſtern konnte und auch nicht be⸗ 
meiſtern wollte. 

O, nun iſt Alles, Alles anders! rief ſie. Die 
Sonne iſt über uns aufgegangen, ſeit Ihr über dieſe 
Schwelle getreten ſeid, und ich liebe Euch, Domenico, 
o, ich liebe Euch ſehr, denn Ihr habt uns errettet! 
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rief fie noch einmal und warf fich, ehe er es hindern 
konnte, vor ihm nieder, um ſeine Kniee zu umſchlingen. 

Was machſt Du, Giuditta? Mädchen, ſtehe auf! 
bat der Erſchütterte und beugte ſich nieder, ihr ſeine 
Arme wonnevoll entgegenbreitend. 

Da hob ſie das in Freude ſtrahlende Haupt zu 
ihm empor, und ſich ſchnell erhebend, warf ſie ſich 
ihm an das Herz, ihn an ſich preſſend mit der Kraft 
und dem Feuer ihrer friſchen Jugend. Er hatte Noth, 
Meiſter über ſich zu bleiben um der Liebe willen, die 
er für ſie fühlte. — 


Eilftes Capitel. 


Es war ſpät geworden an dem Tage; unſeres 
Gaſtfreundes Schweſtern riefen uns, das Abendeſſen 
einzunehmen. Am folgenden Abende ſollten wir von 
Signor Ceſare das Weitere hören. Als wir ihn zei⸗ 
tig an die Fortſetzung ſeiner Erzählung erinnerten, 
ſagte er heiter: 

Wir ſind Alle jung geweſen und wiſſen alſo, wie 
es thut, weun die Flammen der Leidenſchaft uns 
durchglühen und wir uns fragen, ob wir denn wirk⸗ 
lich nichts als arme, ſtaubgeborene Menſchen, nichts 
als ſterbliche Geſchöpfe mit endlichen und beſchränk⸗ 
ten Kräften ſind. — Flügel, die uns plötzlich von der 
Erde durch die Lüfte trügen, würden uns in ſolchen 
Stunden nur als etwas Selbſtverſtändliches und viel⸗ 
leicht noch als etwas Ungenügendes erſcheinen; und 
wenn mitten im Winter ſich um uns des Frühlings 
Blüthenpracht entfaltete, würde es uns nicht eben 
überraſchen. Denn was wir in uns tragen, was wir 
in ſolchen Stunden mit dem neubelebten Auge ſehen, 
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at herrlicher, als was fih die Wirklichkeit erſchaffen 
kann — und ich beflage jeden, der ſich nicht an eine 
ſolche Stunde, an eine ſolche Phantasmagorie der 
Leidenſchaft in ſeinem Leben zu erinnern hat. 

Seit Jahren hatte Domenico in Rom gelebt, 
ſein Wochen und Wochen war er allabendlich durch 
den einſamen Hof des einſamen Palaſtes geſchritten. 
Als er aber an jenem Abende von Ginditta fort- 
gegangen war, glaubte er Alles das zum erſten Mal 
zu ſehen. 

Es war herrlich, wie der Mond ſo hell in den 
viereckigen Hof hernieder leuchtete; der greiſenhafte, 
verwitterte Neptun ſchien Farbe und Leben gewonnen 
zu haben und ihm zuzunicken, als freue er ſich, daß 
wieder einmal ein paar frohe Herzen in den öden 
Mauern klopften, in denen nur Eulen und Fleder⸗ 
mäuſe gewohnt hatten ſeit langer Zeit, und nur Sor⸗ 
gen und Thränen die Stunden der Nächte abgezählt 
hatten, ſeitdem wieder Menſchen in dem Hauſe weil⸗ 
ten. — Geh' nur, ſo ſchien er dem Jünglinge zu⸗ 
zunicken, geh' nur, ich wache hier! Mein Plätſchern 
ſoll ihr gute Träume von dir bringen — ich wache 
hier! — i 

Ja, da Domenico von Giuditta fern war, be— 
griff er nicht, wie er ſie aus ſeinen Armen habe laſſen 
können. Er empfand ihr Daſein, als wäre ſie bei 
ihm, es war ihm Alles nur eine Erinnerung, ein Bild 
von ihr. An der Fontana di Trevi ſtand er ſtille. 
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Er mußte Athem holen in der quelligen, ſchäumenden 
Friſche; aber die Waſſer, die unter dem Fußtritte 
des Meergottes über die Felſenblöcke rauſchend nie⸗ 
derſtrömen — auch ſie ſprachen ihm nur von ihr. 
So friſch, ſo voll, ſo ſinnbethörend und berauſchend wie 
die Fluten dieſer tief aus der fernen, wilden Gebirgs⸗ 
einſamkeit kommenden Jungfrauquelle, dieſer leben⸗ 
erfriſchenden, ſtärkenden Aqua vergine, jo hatte Giu⸗ 
ditta's Liebe ihn umfangen; ſo klar wie hier der Grund 
des mondbedeckten Waſſerbeckens lag des geliebten 
Mädchens Seele vor ihm offen. Er pries ſich glück⸗ 
lich in dem Beſitze eines Weſens, das ſo urſprünglich 
und ſo unentweiht war, als gehörte es nicht dieſer 
Welt und nicht der Zeit an, in der es lebte. Cs 
kam dem Glücklichen Alles wie ein Wunder vor von 
dem Tage an, da er ſolche Schönheit nicht für mög⸗ 
lich gehalten, von dem erſten Blicke, mit dem er ſie 
danach erſchaut, bis auf dieſen Tag und dieſe Stunde, 
da die Geliebte an ſeiner Bruſt gelegen. Er wußte 
nicht mehr, wie er eine Stunde ſein und leben ſollte, 
ohne ſie, entfernt von ihr. 

Er eilte ſeiner Behauſung zu, denn es verlangte 
ihn nach ihrem Bilde, er konnte es kaum erwarten, 
die geliebten Züge wieder anzuſehen. Aber es war 
noch bei guter Zeit am Abende, noch in der Stunde, 
in welcher irgend ein Freund ihn aufzuſuchen kommen 
konnte, und er mochte nicht daran denken, ſich jetzt in 
ein gleichgültiges Geſpräch hinabziehen zu laſſen. Ge⸗ 
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heimnißvoll, als habe er die Geliebte neben ſich, 
ſchloß er ſeine Thüre, zog er die Vorhänge zu, damit 
kein Lichtſchein es verrathe, daß er zu Hauſe ſei. 
Geheimnißvooll, als gälte es einem myſtiſchen Gottes⸗ 
dienſte, hob er das Bild der Arethuſa auf die Staffelei 
und ſetzte die Lichte und die Lampe davor zurecht. 
Dann trat er weit davon zurück, in fei ee Be⸗ 
trachten. 

Daß er dieſes Bild, das Bild Ginditta's nicht 
verkaufen, daß er es niemals einem Anderen über⸗ 
laſſen könne, das hatte ſchon lange in ihr feſtgeſtan⸗ 
den, obſchon der Engländer zu verſchiedenen Malen 
Eh erkundigt hatte, ob das Bild noch nicht vollendet 
ſei. Domenico hatte ſeine ganze Liebe in dieſes Bild 
gelegt. 

Und je länger er vor dem Bilde da ſtand, um 
ſo wärmer, um ſo freudiger klopfte ihm das Herz, 
um ſo ſtolzer hoben ſich ſeine Pulſe, um ſo mächtiger 
leuchtete ſein Auge. Ja, das war Giuditta! Ja, 
das war Arethuſa! Das war feine Nymphe, feine 
Muſe; die friſche Quelle, aus der ſeine Kunſt ihre 
höchſte Begeiſterung geſchöpft, das war die Egeria, 
die Erweckerin, an der ſein künſtleriſches Können und 
Vermögen ſich geſteigert und erhoben hatte. 

Seine Liebe und ſein Selbſtgefühl feierten einen 
gemeinſamen Triumph; mit Thränen in den Augen, 
deren er ſich ſchämte und die ihm doch die Seele 
löſten, preßte er ſeinen heißen Mund auf des Bildes 
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jungfräulich ſchmachtende Lippen, die er ſelbſt geſchaf⸗ 
fen, und tief aufathmend in heiliger Freude, rief er 
es vor ſich ſelber aus, jenes erhebende: anch' io sono 
pittore! — auch ich bin ein Maler! — 


Zwölftes Capitel. 


Am anderen Morgen hielt die letzte Sitzung an 
dem Bilde des Brautpaares ihn in feinem Arbeits- 
zimmer feſt. Als er dann ſpät am Tage mit der 
Freude des Liebenden die hohen Treppen des Palaſtes 
emporgeſtiegen war und die Schnur an der Thürglocke 
gezogen hatte, öffnete man ihm nicht. Er mußte zum 
zweiten Male ſchellen, und noch ließ man ihn warten. 
Das fiel ihm auf, denn Ginditta hatte ſeit lange ſei⸗ 
nen Schritt gekannt und ihm die Thüre aufgemacht, 
ſobald ſie ihn vernommen. Was konnte geſchehen 
ſein, daß ſie heute nicht kam — heute gerade, wo er 
ihr die Stunde angegeben, in der ſie ihn erwarten 
durfte, in der er um ſie werben wollte? 

Die Sorge, dieſe Zwillingsſchweſter jeder Liebe, 
fing an, ſich in ihm zu regen. Sollte der Graf einen 
Rückfall erlitten haben? Sollte er ſo krank ſein, daß 
man ihn nicht verlaſſen konnte, daß man in der Noth 
das Klingeln überhörte? 

Er ſchellte zum dritten Male, doch leiſer als 
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vorher. Da endlich bewegte ſich im Innern die Thüre 
des Saales, jetzt kam man näher; aber es war nicht 
Giuditta. Er hörte es, er fühlte es, fie war es nicht. 
Er konnte es kaum erwarten, bis man den Schlüſſel 
in dem alten Schloſſe drehte, und er hatte nur einen 
Blick auf das Antlitz der Mutter gethan, als er wußte, 
daß irgend ein Unheil ihn bedrohte. 

Was macht der Graf? erkundigte er ſich ſchnell, 
weil er ſich ſcheute, nach der Geliebten zu fragen und 
zu erfahren, was Giuüditta zugeſtoßen ſei; denn 
jede Miene der Mutter ſprach es aus, es war Giu⸗ 
ditta, um die es ſich handelte, ihm, ihm ſelber hatte 
man ein Mißgeſchick zu künden. | 

Ich danke, Signor, verſetzte die Mutter, mein 
Mann iſt wohl, er hat ſogar das Bett verlaſſen. Er 
wird ſich freuen, Sie zu ſehen und Ihnen endlich ſel⸗ 
ber ſeinen Dank zu ſagen für alles, was Sie uns 
gethan haben. 

Das klang ſehr natürlich, es war auch gut, aber 
es nahm ihm nicht die Angſt, die über ihn gekommen 
war; er mußte ſich zwingen, die Frage auszusprechen: 
Und Giuditta, wie geht es ihr? 

Gut, Signor, ſehr gut; ſie iſt ausgefahren, ent⸗ 
gegnete die Mutter, und er meinte zu bemerken, daß 
ihre Stimme nicht recht ſicher ſei, daß ſie ihn nicht 
anzuſehen wage. 

Ausgefahren — Giuditta ausgefahren? Wie iſt 
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das möglich, da Sie hier ſind? rief er mit ſteigender 
Beſorgniß. Wohin iſt ſie gefahren und mit wem? 

Kommen Sie herein, mein Herr, bat die Mutter, 
einer Antwort aus dem Wege gehend; mein Mann iſt 
noch ſehr ſchwach, und Sie wiſſen, ſchwache Menſchen 
find leicht ungeduldig. Kommen Sie herein, Sie ſol⸗ 
len dann erfahren, was geſchehen iſt. Sie ſollen von 
dem Glücke erfahren. Sie öffnete die Thüre des 
Saales und nöthigte Domenico zum Eintritt. 

Der Thüre gegenüber erblickte er den kranken 
Grafen. Man hatte das alte Sopha an den Kamin 
gerückt, das Feuer brannte auf den Heerdſteinen, der 
Graf lehnte, in ſeinen verſchliſſenen Mantel einge⸗ 
wickelt, gegen die ſteile Sophawand. Er ſah blaß 
und faſt geſpenſtiſch aus, und doch war ein Ausdruck 
in ſeiner Haltung und in ſeinem hohlen Auge, den 
Domenico früher nicht an ihm wahrgenommen hatte 
und der ihm nicht gefiel. 

Mit der vornehmen Handbewegung, welche ihm 
angeboren war und welche die Kloſtererziehung ihn zu 
benutzen gelehrt hatte, begrüßte Marco ſeinen Gaſt. 
Setzen Sie Sich, mein Herr, ſagte er, indem er ihm 
einen Stuhl anwies. Es iſt mir eine große Genug⸗ 
thung, daß ich Sie endlich ſehen, Ihnen für alle die 
Aufmerkſamkeiten danken kann, die Sie uns erwieſen 
haben. Sie ſind ein Freund in der Noth für uns 
geweſen, meine Frau und meine Tochter ſchulden 
Ihnen, ich zweifle nicht daran, meine Erhaltung — 
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und es würde ein ſchlechter Dank ſein, fügte er hinzu, 
wollte ich Ihnen ſagen, daß ich wünſche, Ihnen 
Gleiches mit Gleichem vergelten zu können. Aber 
nichts deſto weniger — er hielt Domenico die Hand 
hin — ich danke Ihnen, in der That, ich danke Ihnen! 
Sie haben ein großmüthiges Herz, ein Herz, auf das 
man bauen darf — das werde ich Ihnen nicht ver⸗ 
geſſen! 

Er drückte dabei des jungen Mannes Hand mit 
dem Anſcheine von Wärme, aber die Zurückhaltung in 
ſeinem Tone und die Verſchloſſenheit ſeiner Mienen 
widerſprachen ſeinen Worten. Domenico empfand das 
deutlich, und eben deßhalb von ſeiner ungeduldigen 
und beſorgten Liebe fortgeriſſen, dachte er nicht erſt 
daran, jene Ablehnung des Dankes zu verſuchen, welche 
die Sitte dem Gewährenden zur Pflicht macht, ſon⸗ 
dern ſagte friſchweg, wie's ihm zu Muthe war: Nun. 
denn, Herr Graf, wenn Sie Zutrauen zu mir hegen 
— und in der That, ich darf es ſagen, daß ich es 
verdiene —, ſo vertrauen Sie mir. 

Der Graf ließ ihn nicht zu Ende ſprechen. Ver⸗ 
geben Sie mir, daß ich Sie unterbreche, ſagte er, 
aber ich kann nicht anders. Es würde mir zu hart 
ankommen, Ihnen, dem ich ſo ſehr verpflichtet bin, ein 
beſtimmt ausgeſprochenes Verlangen abzuſchlagen. — 
Er machte darauf, da er Domenico's Beſtürzung ge- 
wahr wurde, eine kleine Pauſe, wie feine Schwäche 
fie ihm ohnehin auferlegt haben würde, und ſprach 
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danach: Ich weiß, mein theurer Herr, was Sie von 
mir begehren wollen, und meine Achtung vor Ihnen 
wird nur von meinem Wunſche übertroffen, Ihnen 
meine Erkenntlichkeit zu beweiſen; aber was Sie wün⸗ 
ſchen — es kommt mir, ich wiederhole es, hart an, 
Ihnen dieſes auszuſprechen —, iſt unmöglich. 

Unmöglich? rief Domenico. 

Unmöglich! wiederholte der Kranke ſehr beſtimmt. 

Und weßhalb unmöglich? ſtieß der junge Mann 
hervor, in welchem das Gefühl der Kränkung neben 


dem der getäuſchten Hoffnung mit Heftigkeit empor⸗ 


ſtieg. Ich werde um die Gründe dieſer e 
wohl bitten dürfen. 

Gewiß, entgegnete der Graf; ich würde ſie Ihnen 
ſchulden, auch wenn ich weniger verpflichtet wäre. — 
Er rückte ſich dabei in ſeiner Sophaecke in die Höhe, 
und einen Ton annehmend, welcher mit feiner Körper⸗ 
ſchwäche eben ſo wie mit ſeiner abgetragenen Kleidung 
und mit der ganzen Umgebung in einem grellen Wider⸗ 
ſpruche ſtand, verſetzte er: Als ich das erſte Mal die 
Ehre hatte, Ihnen in den Gärten des Saluſt zu be⸗ 
gegnen, glaube ich es Ihnen unverhohlen an den Tag 
gelegt zu haben, daß ich kein blinder Verehrer der 
alten Zeiten und der alten Herkömmlichkeiten bin. 
Ich habe viel von der Welt gelitten, die uns hier 
umgibt, viel von der Welt geſehen, habe mit offenen 
Augen in der Welt gelebt, habe die Mängel unſerer 
alten Zuſtände erkennen lernen. Ich achte den Mann 
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ſehr hoch, den ſeine Arbeit reich macht und der in 
ſeinem Talente feine Auszeichnung findet ... 

Aber Sie verweigern mir Ihrer Tochter Hand! 
fiel der beleidigte junge Mann dem Grafen bitter in 
die Rede, deſſen ſelbſtgefällige Auseinanderſetzung ſei⸗ 
ner Handlungsweiſe dem Liebenden wie ein Hohn er⸗ 
ſcheinen mußte. 

Auf den Grafen machte das keinen Eindruck. Sie 
find jung, ſprach er, und ich zerſtöre Ihnen eine Hoff- 
nung — das muß mich nachſichtig gegen Sie machen; 
indeß meine perſönlichen Verhältniſſe legen mir be⸗ 
ſondere Verpflichtungen auf, denn es lebt in dem 
Menſchen ein Verlangen nach einem ihn auszeichnen⸗ 
den Beſitze. Hätte ich das Vermögen, hätte ich die 
Güter, auf welche meine Geburt mir den Anſpruch 
gegeben, wäre mir der Sohn und Erbe, welchen ich 
betrauere, nicht geſtorben, fo würde ich vielleicht an- 
ders handeln dürfen. Aber Sie wiſſen es, mein jun⸗ 
ger Freund, ich nenne jetzt nichts mehr mein, als den 
großen Namen meiner Väter und die Tochter, die ihn 
mit mir trägt. Ich darf dieſe Tochter und dieſen 
Namen nicht in dem breiten und flachen Strom des 
bürgerlichen Lebens ihr Ende finden laſſen. Ich darf 
es nicht, wiederholte er, und weder die Thränen mei⸗ 
nes Kindes, noch mein Verlangen, mich Ihnen dank— 
bar zu beweiſen, dürfen mich in dieſer Erkenntniß 
wankend machen. 

Der Kranke lehnte ſich abermals wie ausruhend 
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zurück und forderte ein Glas Waſſer, während er die 
Augen leiſe ſchloß. Seine Frau, welche bis dahin 
ſchweigend und mit gefalteten Händen hinter ihm ge— 
ſtanden hatte und ſeinen Worten wie den Ausſprüchen 
einer Offenbarung gefolgt war, eilte hinaus, ihm den 
begehrten Trunk zu holen. Als ſie dabei an Dome⸗ 
nico vorüberſtrich, hob fie die Augen mit ausdrucks— 
voll bittender Geberde zu ihm empor und gab ihm ein 
Zeichen, ihr zu folgen. 

Domenico war unentſchloſſen. Er traute ſei⸗ 
nen Ohren, feinem Kopfe nicht. War das derſelbe 
Mann, den er einſt ſo erbittert über die Zu⸗ 
ſtände ſeines Vaterlandes hatte ſprechen hören, der 
Mann, welcher die gegenwärtigen Folgen der alten 
Herkommniſſe ſo hart getadelt, derſelbe Mann, den er 
beinahe ſterbend auf der Straße aufgehoben und durch 
ſeine entſchloſſene Hülfe vor elendem Verſchmachten 
bewahrt hatte? — An jedem anderen Orte würden 
ihm ſolche Aeußerungen eines faft bis zum Bettel⸗ 
ſtabe herabgekommenen Edelmannes lächerlich und 
widerwärtig erſchienen ſein; hier aber, in dem verfalle⸗ 
nen Palaſte, hier, wo Alles den Bewohner an die 
Vergänglichkeit jedes Beſitzes mahnen mußte, machte 
es auf das fein empfindende Herz des jungen Künſt⸗ 
lers wider ſeinen Willen und wider ſeine beſſere Ein⸗ 
ſicht doch eine rührende und zugleich eine erſchütternde 
Wirkung, daß der Enterbte und Verarmte ſich alſo 
an den Namen und an die Exinnerungen ſeiner Familie 
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anzuklammern ſuchte, um ſich nicht völlig als einen 
Bettler zu empfinden. Domenico nannte es in ſeinem 
Inneren eine Thorheit, eine Verkehrtheit. Er ver— 
wünſchte dieſe Thorheit, wenn er der Geliebten dabei 
dachte, und doch konnte er es nicht über ſich gewinnen, 
es dem Kranken auszuſprechen, was er dachte, und den 
Glauben eines Armen an ſein letztes ideales Beſitz— 
thum anzutaſten. 

Sie ſind der Vater und der Herr, ſagte er, ſich 
zuſammennehmend und ſich überwindend; Sie ſind 
krank, und ich habe mich zu beſcheiden! Damit verließ 
er das Gemach. Kaum jedoch hatte er die Thüre 
deſſelben hinter ſich geſchloſſen, als er die Mutter bei 
der Hand nahm und ſie mit der dringenden Frage 
anging: Wo iſt Giuditta? Sagen Sie mir, wo iſt fie? 

Stille, ſtille! bedeutete ihn die Mutter. Sie 
ſollen Alles wiſſen, aber ich muß erſt meinen Mann 
bedienen! Warten Sie, ich komme wieder! 

Sie war inzwiſchen auf die Galerie hinausgetre— 
ten, an der das Schöpfrad zu dem Brunnen befeſtigt 
war. Mit geübter Hand hob ſie das alte, kupferne 
Gefäß von dem weit vorſpringenden eifernen Haken 
herunter und ließ es an der laut raſſelnden Kette die 
drei Stockwerke herniedergleiten, bis man es bei der 
im Hofe herrſchenden Stille mit klatſchendem Aufſchlage 
das Waſſer berühren hörte. Domenico ſtand, von 
Ungeduld gefoltert, neben ihr. Er hatte der Geliebten 
bei der gleichen Arbeit oftmals ſeine Hülfe geliehen, 
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er legte auch jetzt wieder die Hand unwillkürlich an, 
den Eimer mit dem Rade in die Höhe zu winden ſo 
daß die Mutter den Becher füllen und ihrem Manne 
die gewünſchte Labung bringen konnte. 

Es währte denn glücklicher Weiſe auch nicht lange, 
bis ſie wieder auf die Galerie heraustrat; indeß die 
wenigen Minuten hatten ſchwer genug auf dem ge⸗ 
quälten Wartenden gelegen, und er wußte nicht, was 
es bedeuten ſollte, als Signora Tereſa eilig mit ihm 
die Treppe hinunterſtieg. Schon hoffte er, daß er Giu⸗ 
ditta in einem der unteren Geſchoſſe finden werde, 
daß die Mutter, welche ſich ihm ſtets geneigt erwieſen. 
ihm ein Wiederſehen der Geliebten vorbereiten wolle; 
aber auf der Galerie blieb die Signora plötzlich ſtehen. 

Ich bin hiehergegangen, ſagte ſie, damit mein Mann 
uns nicht vernehmen möge. Er glaubt, daß Sie Sich be- 
reits entfernt haben, und er weiß, daß ich in der 
Küche beſchäftigt bin. — Sie hielt inne, ſah ihn mit 
ihren noch immer ſchönen Augen traurig an und ſprach 
danach: Armer Signor Domenico, armer Jüngling, 
Sie thun mir ſehr leid! Auch meine Giuditta thut 
mir leid! Ich habe es gleich geſehen, immer gefürch⸗ 
tet, daß eure Herzen ſich zuſammenfinden würden, und 
ich weiß es, der Liebesſchmerz iſt bitter für die Jugend! 
Aber was wollen Sie! — Dem Willen Gottes muß 
man ſich unterwerfen! Seien Sie ſtark, Signor Do- 
menico, es kann nicht anders ſein! Ginditta iſt für 
Sie verloren, indeß tröſten Sie Sich — denn es iſt 
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ihr ja das Glück widerfahren, das wir für fie von 
Jugend auf erſehnten, und wenn die Arme jetzt auch 
um Sie weint, ſo wird fie bald anders darüber den⸗ 
ken! Sie wird von der heiligen Mutter Gottes Ver— 
zeihung für ihr Widerſtreben finden und für uns Alle 
von unſerem Herrgott Vergebung erflehen! 

Bei dieſen letzten Worten der Mutter ſchoß es 
wie ein Blitz vor Domenico hernieder. Alles Blut 
wich aus ſeinen Wangen, und mit ſeiner kalten Hand 
der Mutter Hand ſo feſt ergreifend, daß dieſe davor 
zuſammenzuckte, rief er; Sie haben Giuditta in ein 
Kloſter gebracht. 

Die Mutter machte ſich von ihm los. Ja, 
Signor, ſagte ſie mit einer Ruhe und Heiterkeit, die 
ihm das Herz durchſchnitten — ja, Signor! Giuditta 
wird in's Kloſter gehen! Es iſt immer unſer Wunſch 
geweſen, mein Wunſch und auch des Vaters Wunſch; 
aber wir hatten wenig Hoffnung, ihn erfüllt zu ſehen. 
Nun hat die Madonna mein Gebet erhört — Giu⸗ 
ditta wird in's Kloſter gehen. 

Judith, die ſchöne Judith, meine Judith in Ein- 
ſamkeit verſchmachten! Nimmermehr, nimmermehr! 
ſtieß Domenico hervor, dem ſich das Herz bei dieſer 
Vorſtellung empörte. 

Signor, bat die Mutter, was hilft es, ſich wider 
den Willen Gottes aufzulehnen? Sie wiſſen, wie der 
Graf und ich in unſerer Jugend zuſammengekommen 
ſind. Das iſt lange her, aber es war eine Sünde 
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gegen die Gebote Gottes, der uns befiehlt, den Eltern 
gehorſam zu ſein, und die Sünde laſtet auf dem Men⸗ 
ſchen und rächt ſich an ihm, bis fie geſühnt und ge⸗ 
büßt worden iſt. Ich habe Buße gethan, ſo viel mir 
auferlegt geworden, aber ſie hat das Herz unſeres 
Heilandes nicht erweicht, denn das Opfer Toll. ein 
reines ſein, und ſie ſagen, mein Leben ſei entheiligt 
durch den Fluch, der auf uns liegt und der Gottes 
Zorn auf uns herniedergerufen hat. Schlag auf 
Schlag hat uns getroffen. Auch der letzte Sohn iſt 
uns, Sie wiſſen es, geſtorben; und wie dann auch 
mein Mann zuſammengebrochen iſt und Sie ihn mir 
wie einen Sterbenden nach Hauſe brachten, da bin 
ich, in derſelben Stunde, hingegangen und habe in 
meiner Herzensangſt mich niedergeworfen vor der hei⸗ 
ligſten Madonna und habe ihr gelobt, wenn ſie bei 
ihrem Sohne Fürbitte thun wolle, daß der Fluch von 
uns genommen werde und mein Mann mir erhalten 
bleibe, ſo würde ich ihr ein reines Opfer bringen, ſo 
ſolle Giuditta ihrem Sohne zur Braut gegeben wer⸗ 
den, das Kind, in deren Herzen kein Falſch iſt und 
kein Fehl, denn Giuditta iſt ein Engel, in Wahrheit 
ein reiner Engel — Gott ſegne und erhalte ſie. 
Domenico hatte ſich gegen die Baluſtrade der 
Galerie gelehnt und ſtützte die Stirn mit der geball⸗ 
ten Fauſt. Die Mutter ſtand ihm eine Weile ſchwei⸗ 
gend gegenüber. Dann trat ſie zu ihm und legte ihre 
Hand auf ſeine Schulter. Sie ſah ganz heiter aus. 


246 


Tröſtet Euch, ſagte fie, und feid tapfer! Ihr ſeid noch 
jung, Ihr ſeid ſchön, und ich habe gehört, daß Ihr 
ein großer Künſtler ſeid — Ihr findet gewiß bald eine 
andere Frau, Signor! 

O, zehn für eine! lachte Domenico in bitterem 
Hohne auf. Aber Ginditta, Giuditta! — Sie verab> 
ſcheut das Kloſter und ſie liebt mich! 

Ja, ſie liebt Euch, Signor! Sie hat es mir ge- 
ſagt und auch dem Vater hat ſie es geſtanden. Sie 
hat ſehr geweint um Euch und hat Euch ſehen wol— 
len — aber wozu ſollte ihr das ſein und wozu Euch? 
Der himmliſche Friede wird ſie bald die Leidenſchaft 
vergeſſen machen, und fie wird ein ſanftes, ein glück⸗ 
liches Leben führen, ohne Noth und ohne Sorge und 
ohne alle Kümmerniß — ein heiliges Leben und ein 
vornehmes Leben, ein ſehr vornehmes, darauf dürft 
Ihr Euch verlaſſen! 

Domenico erwiederte darauf nichts. Er mußte 
ſich förmlich erſt beſinnen, um das Geſchehene zu be— 
greifen; aber er kannte die Römerinnen genugſam, um 
zu wiſſen, daß eine Frau wie Giuditta's Mutter das 
Beſte für ihre Tochter gethan zu haben glaubt, wenn 
ſie ſie dem Kloſter übergibt; und eben ſo gut wußte 
er, daß es ihm kaum möglich ſein würde, mit irgend 
einer Botſchaft zu der Geliebten zu dringen oder eine 
Kunde von ihr zu erhalten, wenn ſie einmal erſt in 
dem Kloſter war. Dennoch verſuchte er, Giuditta’s 
jetzigen Aufenthalt von ihrer Mutter zu erfahren; aber 
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es gelang ihm nicht. Sie wiederholte ihm nur immer 
und immer, daß ſie in einem großen Kloſter unter 


lauter vornehmen Nonnen ſein, und daß ſie dort wie 


eine Prinzeſſin leben werde, denn Signora Aebtiſſin 


ſei ſelber eine Fürſtin; und — fügte ſie mit Stolz 
hinzu — was noch mehr iſt, ſie iſt unſere Anver⸗ 
wandte! Giuditta wird dort wie im Himmel fein! 

Der arme Liebende hörte auf alle dieſe Verſiche⸗ 
rungen nur mit halbem Ohr hin. Ihm lag einzig 
daran, zu ermitteln, wohin man Giuditta gebracht 
habe, und daß er es auf geradem Wege aus der 
Mutter nicht herausbringen werde, deſſen wurde er 
jetzt inne. Mit Einem Male aber fuhr ihm ein Ge⸗ 
danke durch den Kopf. — Und wer wird Giuditta die 
Mitgift für das Kloſter geben? fragte er. 

Nun, wer anders, als diejenigen, denen dies wirk⸗ 


lich zukommt — der Graf, ihr Onkel! entgegnete die 


Mutter, in welcher eine Aufwallung von Stolz und 
Eitelkeit die bisherige Vorſicht niederhielt und überwand. 

Der Graf Caſtelmarino? Wie ſoll ich das ver— 
ſtehen? erkundigte ſich der junge Mann, der hinläng⸗ 
lich in die Verhältniſſe der Familie eingeweiht war, 
um zu wiſſen, wie wenig ſie bisher auf die Unter- 
ſtützung eben dieſes Mannes rechnen dürfen. 

Die Mutter ſah ſich vorſichtig um, ſie ſchien es 
zu vergeſſen, daß Niemand außer ihnen auf dieſen 
Gängen wandle, und ſich, nachdem ſie nun einmal ſo 
weit gegangen war, mit heimlichen Vertrauen zu dem 
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ſchonungslos Zurückgewieſenen hinüberneigend, ſprach 
fie: Ich weiß, mein Theurer, wie ſehr Ihr Giuditta 
liebt, aber Ihr meint es auch gut mit ihr, Ihr ſollt 
daher auch Alles erfahren, Alles, damit auch Ihr es 
einſeht, wie die heiligſte Mutter meine Bitten erhört, 
mein Gelöbniß angenommen und ein Wunder, ein 
wahres Wunder für uns gethan hat! 

Giuditta's Mutter machte eine kleine Pauſe, 
während deren ſie das Crucifix ihres Roſenkranzes 
an ihre Lippen führte, und hob dann auf's Neue zu 
erzählen an: 

Ich habe Euch gejagt, ſprach fie, daß ich Giu⸗ 
ditta der heiligen Madonna angelobt habe, aber ſo 
guten Herzens und ſo vollen Glaubens ich dabei ge— 
weſen war, es war ein Verſprechen ohne Zuziehung 
des Kopfes geweſen, denn wir hatten keine Mitgift 
und welches Kloſter nimmt eine Grafentochter — und 
Giuditta iſt doch eine Gräfin — ohne Mitgift auf? 
Tag und Nacht lag es mir auf der Seele, daß ich 
zu meinen anderen Vergehen auch noch die Sünde 
auf mich geladen hatte, der Mutter Gottes ein Ver— 
ſprechen gemacht zu haben, das ich ihr nicht halten 
konnte. Es peinigte mich im Wachen, und im Traume 
ſah ich die Madonna, die mich mahnte und mich 
fragte: Sage mir, Undankbare, wann bringſt du das 
mir angelobte Kind? Wann bringſt du meinem ge— 
ſegneten Sohne ſeine Braut? — Ich konnte es end— 
lich nicht mehr ertragen und vertraute Alles unſerem 
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Pfarrer Don Euſebio, der uns die Beichte hört. Don 
Euſebio ſprach mir Muth ein. Wenn die Madonna 
Euch ſelbſt mahnen kommt, fagte er, fo iſt das ein 
Zeichen, daß ſie Eure Tochter haben will, und ſie wird 
Euch beiſtehen, wenn Ihr die Mittel ſucht, das Kind 
ihr zuzuführen. Ich fragte, was ich thun könne. Ihr 
habt mächtige Verwandtſchaft; Euer Schwager, der 
Graf Caſtelmarino, iſt ſo reich, und ſein Einfluß iſt 
noch größer, als ſein Reichthum. Seine Couſine iſt 
Aebtiſſin hier in Rom, in Santa Pudentiana. Ein 
Wort von ihm, und man nimmt ſeine Nichte auch 
mit einer kleinen Mitgift auf. Eine kleine Mitgift 
aber kann und wird er ſeiner Bruderstochter für das 
Kloſter nicht verſagen, denn das würde ihm Schande 
machen vor den Leuten, und ſeine Gattin, Donna 
Erminia, iſt großmüthig. Sie ſtattet alljährlich, an 
ihrem Hochzeitstage, drei junge Mädchen für das 
Kloſter aus. An ſie müßt Ihr Euch wenden. Ihr 
Hochzeitstag ſtand eben wieder vor der Thüre. 

Und Ihr ſeid zu ihr gegangen? fragte Domenico 
mit Ungeduld. Ihr ſeid in das Haus gegangen, aus 
dem man Euren Gatten fortgewieſen hat? 

Hört mich ruhig an, ermahnte die Mutter, damit 
Ihr's recht verſteht, wie es gekommen ift. Ja, ich 
bin gegangen i 

Und Euer Gatte — weiß er, daß Ihr's thatet? 
fiel Domenico ihr nochmals in das Wort. 

Sie ſchüttelte abwehrend das Haupt. Nein, er weiß 
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es nicht, und Niemand weiß es außer Don Euſebio; 
und es iſt ein Zeichen, wie wohl ich Euch will und 
wie viel ich von Euch halte, daß ich's Euch vertraue. 
Aber wir Menſchen ſind einer wie der andere, Don 
Euſebio hat Recht, der Hochmuth iſt unſerer ſündigen, 
eitlen Seele innerer Kern. Ich dachte und ſprach 
zuerſt wie Ihr, bis Don Euſebio mich eines Beſſeren 
belehrte und mir ſagte, daß ich mich überwinden und, 
um mein und meines Kindes Seelenheil zu ſichern, 
es über mich vermögen müſſe, mich in meinen alten 
Tagen in dem Hauſe und vor der Familie demüthigen 
zu gehen, gegen deren Herkommniſſe und gegen deren 
Willen ich mich in meiner Jugend mit meiner Heirath 
aufgelehnt und ſchwer verſündigt hätte. Und, wie ich 
Euch ſagte, bin ich auch gegangen. 

Und wie ſeid Ihr dort empfangen worden? 

Die Mutter zuckte die Schultern. Wie die Bit⸗ 
tenden, wie arme Anverwandte von den Reichen meiſt 
empfangen zu werden pflegen. Donna Erminia that 
erſt, als wiſſe ſie nichts von mir, als habe ſie meinen 
Namen nie gehört. Als ich ihr dann von unſerem 
Elend, von meines Mannes Krankheit, von Eurem 
Mitleiden und Eurer Großmuth für uns ſprach, fing 
ſie Acht zu geben an. Sie erkundigte ſich, wie alt 
Ihr wäret, welch ein Gewerbe Ihr betriebet und 
welches Euer Name ſei. Sie wunderte ſich, da ich 
ihn nannte. Sie ſagte, daß ſie oft von Euch gehört 
und daß Ihr ein braver Mann wäret. Dann fragte 
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ſie, ob meine Tochter ſchön ſei. Schön wie ein Engel, 
ſagte ich, und eben darum habe ich ſie der heiligen 
Mutter Gottes angelobt! Ich hatte das aber kaum 
ausgeſprochen, als Donna Erminia's ſtrenges und 
kaltes Geſicht ſich aufzuhellen anfing. Ihr habt Recht 
mit dieſem Vorhaben, ſprach ſie; wenn Eure Tochter 
ſchön iſt, wird ſie bei Euren Verhältniſſen im Kloſter 
ſicherlich am beſten aufgehoben ſein. Führt Eure 
Tochter morgen in Eurer Kirche zu Don Euſebio in 
die Meſſe; Ihr werdet mich dort treffen. Wenn ich 
mit Euch rede, thut, als hättet Ihr mich nie zuvor 
geſehen, und das Uebrige wird ſich dann ſpäter finden. 

Wann iſt das geſchehen? fragte Domenico. 

Geſtern vor drei Wochen. 

Alſo Donna Erminia iſt die Dame geweſen, die 
mit ihrem jungen, ſchwarzlockigen Sohne Euch in der 
Kirche angeſprochen und ſich fo lange mit Euch unter- 
halten hat? ſtieß Domenico hervor, während das Blut 
ihm in die Wangen ſchoß. 

Was wißt Ihr davon? fragte die Mutter 1 
lich betroffen. 

Alles, Alles! Giuditta hat es mir erzählt, wie 
der Sohn der fremden Dame fie fo mitleidig ange— 
ſehen, daß ſie ganz gerührt davon geworden ſei, wie 
er ihr die Hand gedrückt, wie ſie ihn dann mit einem 
anderen jungen Fremden an einem der nächſten Tage 
abermals in der Kirche angetroffen habe und wie die— 
ſer Fremde ſeitdem immer in der Kirche geweſen ſei, 
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wenn fie zur Meſſe gegangen, fo daß es ihr Angit 
gemacht habe, wenn er ihr an der Thüre das Weih— 
waſſer geboten und ſie ſtets auf's Neue, wenn auch 
ſehr höflich, angeſprochen habe. — Aber wo iſt Giu— 
ditta? Nur das Eine beantwortet mir: wo iſt fie? 
Wem habt Ihr ſie anvertraut? Redet, redet! 

Ihr werdet machen, daß ich ſchweige, wenn Ihr 
alſo in mich dringt! entgegnete die Mutter empfind⸗ 
lich. Glaubt Ihr, daß meines Kindes Heil mir we 
niger am Herzen liegt, als Euch? Ich habe Euch ge— 
ſagt: Giuditta ift wohl aufgehoben. Geſtern, gerade 
als Ihr unſer Haus verlaſſen hattet, gerade als Giu— 
ditta es mir eingeſtanden hatte, daß ſie mit Euch in 
Liebe ſei und Ihr ſie zur Frau begehren würdet, iſt 
ein Diener, ein großer, feiner Diener, an unſere 
Thüre gekommen und hat uns einen Brief — den 
erſten in unſerer ganzen, langen Ehe — von Donna 
Erminia übergeben. Sie hatte darin, wie ſich's von 
ſelbſt verſtand, um meines Mannes Ehrgefühl zu 
ſchonen, von meinem Beſuche und von meiner Für— 
bitte kein Wort geſprochen, ſondern nur geſchrieben, 
daß ſie durch Don Euſebio von meines Mannes 
Krankheit, von unſeren Bedrängniſſen und von unſe⸗ 
rem Wunſche Nachricht, bekommen habe, unſere Toch— 
ter dem Himmel zu weihen, und daß ſie dieſe Abſicht 
billige. Sie werde heute in der Frühe Jemanden 
ſenden, Giuditta nach ihrer Villa hinaus zu holen, 
um ſie ſelber kennen zu lernen, und wenn ſie ſie deſſen 
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würdig finde, werde fie ihr eine Mitgift geben und 
ihr Aufnahme in einem Kloſter ſchaffen. In dem 
Briefe lag eine Geldanweiſung, und zum Schluſſe 
verſprach die Gräfin, daß fie, wenn Giuditta in das 
Kloſter träte, die gleiche Summe alle drei Monate 
meinem Manne zahlen laſſen werde, damit Giuditta 
ſich keine Sorge um uns zu machen brauche und alle 
Gedanken nur auf ihr Seelenheil verwenden könne 

Weiter, weiter! drägte ſie Domenico, deſſen Un⸗ 
ruhe von Minute zu Minute ſieg. 

Nun, was iſt da weiter noch zu ſagen! verſetzte 
die Mutter. Mein armer Mann — Gott erhalte ihn! 
— hat zum erſten Male geweint, aus reiner Freude 
hell geweint, und ich habe mich auf die Kniee ge— 
worfen und gebetet, und gebetet wie noch niemals zu⸗ 
vor. Man iſt ein anderer, ein geheiligter Menſch, 
wenn man es an ſich ſelber gewahr wird, daß die 
heiligſte Madonna unſerem Gelöbniſſe ihr Ohr ge- 
liehen hat, daß wir von ihr erhört ſind und der Fluch 
von uns genommen worden iſt. Wir haben ſanft ge- 
ſchlafen dieſe Nacht, endlich einmal ſanft geſchlafen! 
In der Frühe iſt dann der Diener mit dem Wagen 
wiedergekommen, unſere Giuditta abzuholen. 

Und Ihr habt ſie gehen laſſen? fiel Domenico 
ihr, erſchreckend, in die Rede. Ihr habt ſie allein von 
Euch gelaſſen? 

Ich verſtehe Euch nicht! Wie könnt Ihr denken, 
daß ich Giuditta allein hinausgehen laſſen? Sie iſt 
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nicht allein gegangen; ihrer Tante, der Gräfin eigener 
Diener hat ſie in deren Wagen abgeholt. 

Kanntet Ihr den Diener? 

Wie ſollten wir, Signor! Indeß er brachte uns 
ja Donna Erminia's Schreiben und das Geld! 

So kannte alſo Euer Mann zum mindeſten die 
Handſchrift ſeiner Schwägerin, der Gräfin? 

Nein, Signor, die kannte er freilich nicht, denn 
ſein Bruder war noch unvermählt, als wir verftoßen 
wurden; aber wer ſonſt als ſie konnte wiſſen, daß 
wir hier im Elend lebten? Wer als ſie konnte von 
unſeren Wünſchen Kunde haben und uns helfen wollen 
in der Noth? 

Und Giuditta? Ich beſchwöre Euch, Signora, 
was ſagte fie, was that ſie? Sie kann nicht freiwillig 
hinweggegangen ſein! 

Dürft Ihr das noch fragen? gab die Mutter ihm 
mißbilligend zur Antwort, nachdem Ihr des Mädchens 
Sinn mit den heimlichen Fäden Eurer Liebe umfpon- 
nen, umgarmt und Euch ihr Herz ohne unſer Wiſſen 
zugewendet hattet? Ich habe es Euch gejagt, Giuditta 
hat geweint, wie alle Mädchen weinen, wenn ihr 
Schickſal ſich entſcheidet. Aber die Thränen werden 
bald getrocknet ſein. 

Es war weiter nichts zu machen. Wie ſehr Do— 
menico auch mit Fragen in ſie drang, er konnte von 
der Mutter, die ihres Glückes gar zu voll war, für 
jetzt nichts Mehreres erfahren. Indeß alles, was er 


Pe WI, 
+ 


255 


vernommen, hatte eine furchtbare Beſorgniß in ihm 
wachgerufen. Er glaubte nicht an eine ſo plötzliche, 
jo vollſtändige Sinneswandlung der gräflichen Familie 
zu Gunſten des bis dahin völlig von ihr zurückgewie⸗ 
ſenen Bruders. Es kam ihm unwahrſcheinlich vor, 
daß die Gräfin ihre Nichte in ſolcher Weiſe, ohne alle 
vorherige Rückſprache aus ihres Vaters Hauſe zu ſich 
hatte holen laſſen, und vollends die Geldzuſage in die 
Zukunft hinaus flößte ihm ein Mißtrauen ein, das 


durch die Nebenumſtände noch an Schwere gewann. 


Er hätte auf der Stelle umkehren, den Vater 
warnen mögen, aber der kranke Mann konnte ihm 
vorläufig in keinem Falle Hülfe leiſten, und Domenico 
mußte ſich ſagen, daß derſelbe auch nicht geneigt ſein 
würde, feinen Bedenken und ſeinem Argwohn die ge— 
bührende Achtſamkeit zu ſchenken. Armuth, der eine 


ſo unerwartete Abhülfe geboten wird, macht gläubig 


und leichtgläubig; mit dem liebenden jungen Manne 
war es indeſſen etwas Anderes. Er mußte wiſſen, 
zuverläſſig wiſſen, wie es um das Mädchen ſtand, an 
dem er — er hatte das nie lebhafter als eben jetzt 
empfunden — mit allen ſeinen Kräften hing. 

Auf feine Frage, wann Giuditta wiederkehren 
würde, entgegnete die Mutter, daß darüber nicht ge- 
ſprochen worden ſei, aber daß man ſie natürlich vor 
Ave Maria nach Hauſe ſchicken werde. Euch, mein 
junger Freund, ſetzte ſie indeſſen gleich hinzu, Euch 
darf das jetzt nicht kümmern, denn Ihr begreift es, 
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daß Ihr Giuditta von jetzt an nicht mehr wiederſehen 
dürft. Wenn ſie im Kloſter ſein wird — und das 
wird ja bald geſchehen —, ſo will ich ſelber zu Euch 
kommen, und mein Mann wird zu Euch kommen, wenn 
ſeine Kräfte es ihm geſtatten, um Euch zu danken 
für Eure Großmuth, und ſo oft Ihr uns beſuchen 
werdet, ſollt Ihr uns Beiden wie der liebſte und nächſte 
Freund willkommen fein. Für jetzt indeſſen habt Ge⸗ 
duld und gebt Euch zufrieden in den Willen Gottes, 
der uns ſo ſichtbarlich zu Hülfe gekommen iſt. — Sie 
machte darauf die Bemerkung, daß ſie ſich weit über 
Gebühr bei ihm aufgehalten habe, daß ihr Mann ge— 
wiß ſie ſchon erwarten werde, und ihm einen Guten 
Tag und das übliche Auf Wiederſehen! bietend, ließ 
ſie ihn zurück und ſtieg mit leiſem Schritte wieder in 
das obere Stockwerk hinauf. — 


Dreizehntes Capitel. 


Domenico ſtand eine Weile unſchlüſſig, was er 
thun ſollte. Dann kam ihm plötzlich ein Einfall, und 
raſch den Hof und das Portal durchſchreitend, trat er 
zu der Hökerin heraus, die heute wie immer ihren 
Kohl abſott und ihre Kaſtanien zum Röſten auf den 
Ofen legte. Sie und Domenico waren gute Freunde 
geworden, ſeit dieſer alltäglich den alten Palaſt und 
ſeine Bewohner beſuchte, und Signora Elena hatte 
den ſchönen jungen Fremden um ſeines guten Herzens 
und um ſeiner Wohlthätigkeit willen, von der ſie täg⸗ 
lich Zeuge war, in ihren ganz beſonderen Schutz ge— 
nommen. Heute, als er an ihrem Ofen vorüberge- 
gangen, war ſie zufällig einen Augenblick in ihrer 
Stube geweſen, ſonſt hätte er ſchon von ihr erfahren, 
was für dieſen Tag das große Ereigniß unter den 
Nachbarn auf der Straße war und was ſie alle in 
Athem und in neugieriger Aufregung erhielt — die 
Ausfahrt Giuditta's. 

Domenico brauchte ſie gar nicht erſt darauf zu 
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bringen. Sobald fie feiner nur anfichtig wurde, rief 
fie ihm entgegen, was er dazu ſage und was er davon 
denke, daß man das arme Mädchen in das Kloſter. 
bringen wolle. 

Unfer junger Freund hielt es für gerathen, vor— 
ſichtig zu Werke zu gehen. Da iſt nichts zu ſagen, 
wenn die Judith damit einverſtanden iſt, gab er ihr 
zur Antwort. 

Signora Elena ſchlug ſich ärgerlich mit beiden 
Händen auf die Knie und hob dann die Hände wie— 
der mit lebhafter Geberde zu ihm empor. Macht 
keine Komödie, rief ſie, und ſpielet nicht den Gleich— 
gültigen! Es hilft Euch zu nichts und Ihr verſchwen— 
det Eure Mühe! Denn ich laſſe mich nicht täuſchen, 
ich habe es ſchon lange gewußt! Denn wozu habe ich 
meine Ohren, wozu meine Augen? Ich habe wohl 
nicht geſehen, wie eilig Ihr geweſen ſeid, wenn Ihr 
an das Portal gekommen? Glaubt Ihr, ich habe 
nicht gehört, daß Euch das Herz im Leibe vor Ver— 
gnügen getanzt hat und Ihr habt fingen müſſen einen 
Abend wie den anderen, wenn Ihr von da oben her— 
untergekommen ſeid? Ihr werdet mir nicht einbilden, 
daß das alles nur geſchehen iſt um des alten, bär— 
beißigen kranken Grafen willen oder wegen der guten 
Laune und der ſchönen Augen von Signora Tereſa 
da oben, die eine Conteſſa geworden iſt, ſie wußte 
ſelbſt nicht wie! Ich bin auch nicht immer fünfund— 
vierzig Jahre alt geweſen — und die Giuditta iſt ge— 
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ſcheiter als Ihr, und weiß beſſer als Ihr, Signor, 
was von mir zu halten iſt! Seht her, Signor! Könnt 
Ihr leſen? 

Sie hielt ihm damit einen ganz kleinen, eng zu⸗ 
ſammengefalteten Streifen Papier dicht unter die 
Augen. Was bekomme ich, wenn ich's Euch gebe? 

Gebt, gebt! rief Domenico und drückte der 
Hökerin ein Geldſtück in die Hand, obſchon es der⸗ 
ſelben offenbar jetzt eben nicht auf die Bezahlung an⸗ 
kam, und den Streifen entfaltend, las er die mit 
ſchneller Hand geſchriebenen Worte: „Helft mir! Ich 
liebe Euch!“ 

Seine ganze Seele kam vor dieſem einfachen 
Aufrufe des geliebten Mädchens nur in eine noch hef⸗ 
tigere Bewegung. Es war ihm völlig, als ob ihrer 
Stimme Ton in ſeinen Ohren erklinge. Es ſchwin⸗ 
delten ihm faſt die Sinne, und kaum konnte er ſich 
zu der Frage aufraffen, wie Giuditta ausgeſehen, ob 
ſie geſprochen, ob ſie geweint habe. 

Wie wird ſie ausgeſehen haben? Schön hat ſie 
ausgeſehen mit ihrem hellen Ringelhaar und ihren 
rothgeweinten Augen, wie die heilige Magdalena, die 
am Fuße des Kreuzes liegt. Sie konnte gar nichts 
ſagen, ſie war eine einzige Verwirrung. Ich ſah ihr 
aber an, was ihr am Herzen lag, und ich trat an den 
Wagen heran und fragte ſie: Wohin geht Ihr, Con⸗ 
teſſina? — Da drehte fie ſich zu mir, während der 
Diener das Portal des Palazzo wieder zumachte, und 
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reichte mir die Hand und gab mir damit dieſen Zettel. 
Er ſoll mich nicht verlaſſen! flüſterte ſie mir zu. 
Sagt ihm das, wenn er heute kommen wird! — 
Dann fuhren ſie mit ihr davon, und obſchon ſie Euch 
nicht nannte und ich Geſchriebenes nicht leſen kann, 
denke ich doch, der Zettel wird in die rechte Hand ge— 
kommen ſein. 

Sie wendete ſich darauf wieder zu ihren Oefen, 
ſchüttete aus der kleinen Kiſte friſche Kohlen auf und 
fing an, mit dem Federwiſch das Feuer anzufachen, 
als ob ſie nun, da ſie ihren Auftrag ausgerichtet hatte, 
auf der Welt nichts weiter kümmere. Für Domenico 
aber wuchs die Nothwendigkeit des Fragens. Er wollte 
wiſſen, wohin der Wagen ſich mit Giuditta gewen— 
det habe. 

Wohin er ſich gewendet hat? Nun, die Straße 
hier hinunter! Da ſie nach der Villa Caſtelmarino 
wollten, werden ſie dort unten bei San Marco ein- 
gebogen ſein, um über den venetianiſchen Platz nach 
dem Corſo zu kommen! 

War es des Grafen Diener, der ſie holte? 

Wie Ihr ſo fragen mögt! Wie ſoll ich des Grafen 
Diener kennen? Er wohnt weit von hier und hat der 
Diener viele! gab ſie ihm zur Antwort. 

Aber war es des Grafen Caſtelmarino Wagen, 
trug der Diener die Livrée des Hauſes? forſchte Do— 
menico weiter. 

Die Hökerin beſann ſich. Signor Bernardo! 
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rief fie darauf und winkte dem Schuhmacher, herüber 
zu kommen, der wie immer auf ſeinem Schemel vor 
der Thüre ſaß und ſich dazu nicht zweimal bitten ließ; 
denn er und alle Nachbarn waren heute in Aufregung. 
Es wußte es ja ſeit Wochen und Monaten die ganze 
Straße, daß die ſchöne Giuditta des alten Conte 
mit einem Fremden Liebe mache; man hatte ihr, da 
ſie beliebt war, den ſchmucken, geldſpendenden Freier 
auch gegönnt, und die Nachricht, daß man ſie wider 
ihren Willen in das Kloſter bringen wolle, hatte ſeit 
dem Morgen nicht nur die Frauen und die Mädchen, 
ſondern ſelbſt viele der Männer zu ihren Verbünde⸗ 
ten gemacht. Auch der Schuhmacher ſtand auf ihrer 
Seite, und da er keine Secunde darüber in Zweifel 
geweſen war, um was es ſich zwiſchen der Padrona 
und dem Cavaliere handle — denn daß Domenico 
ein Cavaliere ſei, hatte ſeine Freigebigkeit den Leuten 
lange dargethan —, fo kam der wackere Signor Ber- 
nardo mit dem Stiefel in der Hand ſofort herüber, 
um zu hören, was man von ihm wolle. 

Der Herr will wiſſen, ob es des Grafen Caſtel⸗ 
marino Wagen und ſein Bedienter geweſen ſind, mit 
denen ſie heute die Ginditta holen gekommen! Kennt 
Ihr des Grafen Wagen und habt Ihr den Diener 
vielleicht auch gekannt, Gevatter? fragte die Hökerin 
den Nachbar. 

Ob ich den Wagen kenne? Alle Wagen unſerer 
Nobili und Principi kenne ich ſo gut, wie die Wagen 
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der Eminenzen und der Monſignori, verſetzte Signor 
Bernardo ſelbſtgefällig. Wozu ſäße ich denn nun an 
die einundzwanzig Jahre drüben an der Ecke? Ich 
brauche ſo zu ſagen die Caroſſen gar nicht erſt zu ſehen, 
um ſie zu erkennen; ich darf behaupten, ich unterſcheide 
ſie von Weitem mit dem Ohr, noch ehe ſie in unſere 
Straßen kommen! O nein, das war kein Wagen der 
Caſtelmarino! Nein, wo würden die einen von ihren 
Wagen und einen von ihren Leuten hier vor der Thüre 
dieſes Palaſtes halten laſſen! Gott bewahre! Einen 
Miethswagen, aber freilich einen von den feinen, hat⸗ 
ten ſie geſchickt, und der Diener ſah mir nicht aus, 
als ob von den ihren wäre! Er hatte keine Livrée. 
Wie einer von den Courieren iſt er mir vorgekommen, 
von denen die Engländer ſich über die Berge hierher 
zu uns bringen laſſen; wie ein Römer ſah er mir 
nicht aus. 

Domenico verlor feine Sylbe von dem Berichte, 
aber dieſe Ausſagen konnten ihn nicht von ſeinen Be⸗ 
forgniffen befreien; er mußte ſich andere Auskunft zu 
verſchaffen ſuchen, und ohne ſich lange zu beſinnen, 
ging er in die Wohnung des Geiſtlichen, auf deſſen 
Anrath Giuditta's Mutter ſich an ihre Schwägerin 
gewendet hatte. 


Vierzehntes Capitel. 


ö Die Wohnung Don Euſebio's war eng und ſehr 
beſcheiden. Er ſaß bei Tiſche und nahm mit ſeiner 
alten Mutter, die ſein Haus verſah, das nichts weni⸗ 
ger als üppige Mittageſſen ein. Eine Schüſſel voll 
Salat, ein Teller voll Salami, Käſe und eine Flaſche 
Wein waren reinlich aufgetragen; die Mutter des 
Pfarrers, welche Domenico die Thür geöffnet hatte, 
blieb neben dem Tiſche ſtehen, als ihr Sohn ſich er⸗ 
hob, um den Beſucher zu empfangen. 

Domenico und Don Euſebio ſahen einander nicht 
zum erſten Male. Sie waren ſchon zuſammenge⸗ 
troffen, als der Pfarrer in das Haus des kranken 
Grafen gekommen war, um ihm das Sacrament zu 
bringen, und da Don Euſebio der Beichtiger der 
Mutter wie der Tochter war, hatte jener es nicht 
erſt nöthig, Auskunft über ſich zu geben. Er bat nur 
höflich um Entſchuldigung, daß er den geiſtlichen Herrn 
in ſeiner Mahlzeit unterbreche, und fragte, ob derſelbe 
geneigt ſei, ihm eine kleine Weile Rede zu ſtehen und 
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ihm ein paar Fragen zu beantworten. Die Matrone, 
welche ſolcher Beſuche ſehr gewohnt war, entfernte ſich 
ſofort, und die beiden jungen Männer — ich ſage: 
junge Männer, bemerkte Signor Ceſare, ſeine Erzäh- 
lung unterbrechend, denn obſchon der Pfarrer ſieben, 
acht Jahre älter als mein Neffe Domenico ſein 
mochte, ſo war er doch noch nicht über die halben 
Dreißiger hinaus — die beiden jungen Männer waren 
nun allein. a 

Als Künſtler hatte Domenico bei jener früheren 
Begegnung ein Wohlgefallen an Don Euſebis gehabt. 
Die feine, ſchlanke Geſtalt des jungen Geiſtlichen, 
ſein ſchmaler Kopf mit der weit hervorſpringenden, ge— 
bogenen Naſe, ſeine bleiche Farbe, das ſchlicht anlie— 
gende, kurz geſchorene ſchwarze Haar und der ſanfte 
Ausdruck der ſchwärmeriſchen, blauen Augen hatten 
den Maler an Daniele Crespi's ſchöne Bildniſſe von 
Federigo Borromeo erinnert, und die ruhige, würde— 
volle Haltung des Geiſtlichen war auch in dieſem 
Augenblicke wieder dem Zutrauen entſprechend, mit 
welchem Giuditta und ihre Mutter ſich immer über 
ihn geäußert hatten. 

Mit jener guten Form, welche dem Italiener faſt 
durch alle Stände eigen iſt und in welcher die ge— 
bildeten Geiſtlichen des Landes im höchſten Grade 
Meiſter zu ſein pflegen, bot er dem Beſucher ſeinen 
ſchlichten Lehnſtuhl an, nahm ihm gegenüber auf einem 
anderen Stuhle Platz, und ſich erinnernd, daß in je— 
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dem Zufammenfpiele derjenige einen großen Vortheil 
für ſich hat, der die Tonart und den Rythmus an⸗ 
geben kann, in welchem die Muſik ſich zu bewegen 
hat, wartete er nicht erſt ab, was der Andere von 
ihm begehren würde, ſondern ſagte: Ich irre mich 
vielleicht nicht, mein Herr, wenn ich annehme, daß es 
nicht Ihr perſönliches Seelenheil iſt, welches mir die 
Genugthuung verſchafft, Sie hier zu ſehen, daß es 
ſich aber nichts deſto weniger um eine Sie nahe be— 
rührende Angelegenheit handelt. Haben Sie die Güte, 
mir zu ſagen, worin ich Ihnen dienen kann. 

Die ruhige, faſt geſchäftsmäßige Weiſe des Pfar⸗ 
rers war unſerem Freunde ſehr willkommen, denn ſie 
befreite ihn von Erklärungen, für welche es ihm ſchwer 
geweſen ſein würde, die richtige Einleitung zu finden. 
Er ſagte, daß die Vorausſetzungen des Pfarrers zu— 
treffend wären und daß er gekommen ſei, um von ihm 
zu erfahren, was er über Giuditta's beabſichtigen Ein⸗ 
tritt in ein Kloſter wiſſe. 

Der Curate hatte einige Jahre lang im Hauſe 
eines römiſchen Fürſten gelebt und deſſen Söhne er⸗ 
zogen. Das war ihm zu der frühzeitigen Erlangung 
ſeiner gegenwärtigen Stellung förderlich geweſen und 
hatte ihm außerdem die Gelegenheit gegeben, ſich jene 
feinen und gemeſſenen Umgangsformen anzueignen, 
welche ihm in der Ausübung ſeines Amtes ſehr zu 
Statten kamen. Er folgte, leiſe mit dem Kopfe nickend, 
den Worten des Sprechenden, um demſelben dadurch 
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ein beſtändiges Zeichen feiner Achtſamkeit zu geben, 
und ſagte, als Domenico geendet hatte: Ich fürchte, 
mein Herr, daß Sie von mir nicht mehr erfahren 
können, als Ihnen ſelber bereits bekannt ſein wird. 
Die Thatſache iſt einfach; und was ich über die inne- 
rea Beweggründe der dabei betheiligten Perſonen weiß, 
iſt mir von denſelben unter dem Siegel der Beichte 
anvertraut und muß mir alſo heilig ſein. Daß die 
Familie des Grafen aus geiſtigen Beweggründen wie 
aus weltlichen Rückſichten den Eintritt der jungen 
Gräfin in ein Kloſter wünſcht, iſt ſehr begreiflich; 
daß dieſe letztere vorläufig noch ein Widerſtreben fühlt, 
ſich dem Willen ihrer Familie unterzuordnen, daran, 
mein Herr, ſind Sie nicht ohne Antheil; aber ich 
mache Ihnen dieſes nicht zum Vorwurfe. Sie find 
nicht ohne Gottes Rathſchluß in das Leben der jun— 
gen Gräfin eingetreten, Sie ſind auch ein Werkzeug 
geweſen in ſeiner allmächtigen Hand. Er hat ſeiner 
Erwählten die Gelegenheit bieten wollen, ſich in der 
Selbſtbeſiegung zu üben und das Opfer verdienſtlicher 
zu machen, welches ſie in ihrem Herzen bringt. Auf 
dieſe Weiſe wird Giuditta das Andenken an Sie ihr 
Leben lang zu ſegnen haben. 

Domenico war natürlich von dieſen Auseinan- 
derſetzungen ſehr mäßig erbaut. Er antwortete alſo 
darauf in keiner Weiſe, ſondern ſagte, daß er nur ge— 
kommen ſei, ſich von dem Pfarrer Auskunft auf zwei 
ganz beſtimmte Fragen zu erbitten. 
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Und welche wären das? erkundigte ſich der Pfarrer. 

Hat die Gräfin Erminia Caſtelmarino ſich bei 
Ihnen um die Verhältniſſe ihrer Anverwandten und 
um die Verhältniſſe Giuditta's im Beſonderen Aus⸗ 
kunft gefordert? 

Das hat ſie gethan, verſetzte der Pfarrer, und 
ich bin glücklich geweſen, der Mutter wie der Tochter 
nachſagen zu dürfen, daß ihre Frömmigkeit und ihre 
Familientugenden ſie jeder Art des Schutzes in eben ſo 
hohem Grade würdig machen, als ſie deſſelben in 
ihrer Lage bedürftig ſind. | 

Iſt Ihnen bekannt, ob Donna Erminia heute ihren 
Diener in den alten Palaft geſendet und heute Giu⸗ 
ditta zu ſich holen laſſen? fragte Domenico, dem nichts 
mehr als eben dies am Herzen lag. 

Davon bin ich nicht unterrichtet, gab der Pfarrer 
ihm zur Antwort. 

Aber halten Sie es für wahrſcheinlich, daß ein 
ſolcher Schritt geſchehen ſei? fuhr Domenico zu fra⸗ 
gen fort. Hat Donna Erminia Ihnen vielleicht aus⸗ 
geſprochen, daß ſie die Abſicht habe, ihre Nichte zu 
ſich rufen zu laſſen? Hat ſie Ihnen vielleicht geſagt, 
daß fie ſelber Judith in dem ihr beſtimmten Kloſter 
vorzuſtellen denke? 

Der Pfarrer wiederholte, daß er darüber nichts 
Beſtimmtes wiſſe, meinte jedoch, daß ein ſolches per⸗ 
ſönliches Eingreifen von Donna Erminia wohl zu er⸗ 
warten geweſen ſei. Damit endete indeſſen auch die 
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Auskunft, welche er feinem Beſucher zu en vermö⸗ 
gend oder geneigt ſchien. 

Er erhob ſich und ſagte mit der milden Gelaſſen⸗ 
heit, welche ſeine ganze Haltung kennzeichnete: Ver⸗ 
zeihen Sie, mein Herr, wenn ich mich nicht für ver⸗ 
pflichtet, ja, nicht für ermächtigt halte, Ihren weiteren 
Erkundigungen mein Ohr zu leihen. Nicht als ob ich 
in Ihre Abſichten oder in Ihre Wahrhaftigkeit den 
entfernteſten Zweifel ſetzte. Sie find ein Ehrenmann, 
ich weiß das, denn ich hatte es für meine Pflicht ge⸗ 
halten, mir Nachricht über Sie zu verſchaffen, als 
Sie Sich der Familie ſo hülfreich angenommen haben, 
deren Seelſorger ich bin. Alles, was man mir von 
Ihnen fagte, ſprach zu Ihrer Ehre; indeß Sie find 
ein Weltmann, Sie leben in der Welt, und weltliches, 
irdiſches Glück, wie Sie es in der Ehe mit Giuditta 
zu finden hoffen, ſcheint Ihnen deßhalb auch das er- 
jtrebenswerthefie Ziel des menſchlichen Lebens. Ich, 
tadle Sie deßhalb nicht, Gott ſelber hat die Ehe ein⸗ 
geſetzt, aber glauben Sie mir, es giebt ein höheres 
Glück, ein dauernderes als jene Genugthuung, welche 
die Befriedigung unſerer augenblicklichen Herzens⸗ 
wünſche und unſerer Sinne uns gewähren, und nicht 
Jedem iſt der gleiche Lebensweg beſchieden. Auf Ju- 
dith's Eltern laſtet eines Vaters Fluch; und Segen 
und Fluch hat der Herr erblich gemacht bis in das 
ferne Glied; Judith iſt kein Kind des Glückes, und 
die Schönheit, die Sie in ihr lieben, iſt vergänglich. 
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Bedenken Sie das wohl. In fünf, in zehn Jahren 
vielleicht würden Ihre Künſtlerphantaſie und Ihr leb⸗ 
hafter Sinn in Giuditta nicht mehr ihr künſtleriſches 
Ideal, ihr Eins uno Alles ſehen; aber in zehn und in 
zwanzig Jahren über ihr Erdendaſein hinaus wird 
Judith noch die ſanfte Befriedigung genießen, welche 
ihr aus dem Bewußtſein erwachſen muß, den Fehltritt 
ihrer Eltern durch ihren Gehorſam geſühnt und durch 
die Hingabe aller ihrer irdiſchen Wünſche ſich ein An⸗ 
recht auf eine Seligkeit gewonnen zu haben, die un⸗ 
endlich iſt. Die Mutter hat ſie dem Himmel ange⸗ 
lobt, Giuditta kann die Ihrige nie werden — ein 
ſolches Gelöbniß bindet ſie, wie ein eigener Eid. 
Stören Sie daher den Frieden des theuren Mäd- 
chens nicht. 

Was wollte Domenico gegen dieſe Anſicht machen? 
Er konnte nicht daran denken, einem Manne wie die— 
ſem im Vorbeigehen eine neue Lebensanſchauung auf⸗ 
zudringen, er konnte nicht verlangen, daß Don Euſe⸗ 
bio die vielleicht ganz aus der Luft gegriffenen Be⸗ 
ſorgniſſe ſeines von Liebe und Rathloſigkeit beſtürmten 
Herzens theile, und er durfte daneben keine Aeußerung 
thun, welche dene geiſtlichen Herrn gegen ihn einneh⸗ 
men konnte; denn daß die verſchiedenſten Fälle mög⸗ 
lich waren, in denen er auf den guten Willen und 
den Beiſtand des Pfarrers angewieſen ſein konnte, 
das leuchtetete ihm in aller ſeiner Verwirrung dennoch 
in. Er that alſo, wie wenn er ſich beſcheide, ſprach 


270 


von der Auſtrengung, welche feine heutige Unterredung 
mit dem Grafen demſelben auferlegt habe, und bat 
den Pfarrer um die Erlaubniß, ſich an ihn wenden zu 
dürfen, wenn er dazu wieder einen Anlaß haben ſollte. 

Damit war dieſer natürlich einverſtanden, er 
ſagte, daß er im Laufe des Tages nach den Eltern 
Giuditta's hören gehen wolle, und fie ſchieden dann, 
ohne daß für Domenico irgend etwas mit dieſem Be— 
ſuche gewonnen, ohne daß ſeine Beſorgniß ſich ver— 
mindert oder irgend ein Hoffnungsſtrahl für ihn ſicht⸗ 
bar geworden wäre. 


Fünfzehntes Capitel. 


Es wär ein warmer, heller Wintertag, und wer 
nicht geſehen hat, wie an ſolchen Wintertagen die 
Sonne über der Siebenhügel⸗Stadt funkelt, der weiß 
kaum, was Sonnenſchein und was ein klarer Him— 
mel iſt. Die Kuppeln der Kirchen, die Obelisken auf 
den öffentlichen Plätzen, ſelbſt die zahlloſen, alters- 
grauen Schornſteine der Häuſer ſahen wie vergoldet 
aus. Aus allen Seitenſtraßen bogen die Fuhrwerke 
der Reichen und der Vornehmen in die Hauptſtraßen 
ein, um durch dieſe den Corſo zu erreichen und in 
langer Reihe die Auffahrt nach dem Monte Pincio 
zu unternehmen. Einheimiſche und Fremde von allen 
Nationen, Männer und Frauen, Geiſtliche und Sol⸗ 
daten in den verſchiedenſten Trachten ſchlenderten die 
ſpaniſche Treppe und eie Straßen und Wege hinauf, 
welche nach der Promenade führen, auf der die päpſt⸗ 
liche Militairmufik ſich an den Nachmittagen hören 
läßt, und mitten in dieſem Leben und Treiben, zwiſchen 
allen dieſen Menſchen ging Domenico umher — er 
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wußte nicht, weshalb, er wußte nicht, wohin. Ohne 
daran zu denken, war er dem Strome der Luſtwan— 
delnden gefolgt, bis er plötzlich oben auf dem weiten 
Vorſprunge der Paſſeggiata ſtand und die fröhlichen 
Klänge der rauſchenden Muſik ſein Ohr wie ein 
greller Mißklang berührten. Er ſchaute hinab auf die 
wundervolle Weitung der Piazza di Popolo zu ſeinen 
Füßen, er ſah hinaus auf die Hügelkette des Monte 
Mario, von deren mittlerer Höhe das Kloſter Santa 
Maria del Roſario im goldrothen Lichte der ſich ſen— 
kenden Sonne in die Ferne leuchtete. Er konnte es 
erkennen, wie die fünf Waſſerſtröme der Aqua Paola 
auf dem Janiculus in ihre Schalen niederfluteten, 
und eine herzerweichende Traurigkeit ſenkte ſich auf 
ihn hernieder. 

Kaum ein paarmal in ihrem ganzen bisherigen 
Leben hatte Giuditta dieſe Herrlichkeiten ihrer Vater— 
ſtadt erſchaut, und nun ſollte der Genuß des Daſeins 
und der Welt dem ſchönen, geliebten Geſchöpfe für 
alle Zeit entzogen werden, gerade in dem Augenblicke 
entzogen werden, da ihr junges Herz ſich in ſeiner 
erſten Liebe zu erſchließen anfing, da er ſich von die— 
ſer Liebe das reinſte Glück verſprochen hatte. Alles, 
was er vor ſich ſah, alles, was ihn hier umgab, er— 
ſchien ihm heute noch ſchöner, noch großartiger, noch 
erhabener als ſonſt; aber dieſe Schönheit that ihm 
weh, weil er an Giuditta dabei dachte. Er fühlte 
eine Sehnſucht nach ihr, die ihm das Herz zerſchnitt, 
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und in die Leidenſchaft, deren er fich ſtets bewußt ge- 
weſen war, miſchte ſich heute ein ihm bis dahin frem⸗ 
des Empfinden, das Verlangen, die Geliebte zu be— 
ſchützen, und ihr Glück bereitend für ſie einzuſtehen, 
jenes ächt männliche Gefühl, das in der Leidenſchaft 
für das erſehnte Weib ſchon die Keime der ſanfteren 
Vaterliebe in ſich trägt. 

Je mehr die Promenade ſich mit Menſchen füllte, 
um ſo verlaſſener kam er ſich vor. Er hätte viel 
darum gegeben, Jemanden neben ſich zu haben, zu 
dem er hätte ſprechen können, und doch ſcheute er ſich 
davor, einem ſeiner vielen Bekannten zu begegnen. 
Endlich konnte er die Pein nicht länger tragen und 
eilte, nachdem er zerſtreut eine Mahlzeit eingenommen 
hatte, in die Einſamkeit ſeiner Werkſtatt, um in der 
Arbeit ih Sammlung und Faſſung zu ſuchen. Es 
war eine trügeriſche Hoffnung. 

Mitten in dem Zimmer ſtand Giuditta's Ideal⸗ 
bild, wie er es auf der Staffelei hatte ſtehen laſſen, 
und was ihm noch vor wenig Stunden das Herz in 
ſtolzer Freude ſchwellen machen, ward ihm jetzt zur 
Pein. Nicht ſich auflöſen in die Schönheit der Natur, 
nicht vergehen in dem Entzücken reinen Genießens 
ſollte dieſe Schönheit! Eingebannt ſollte ſie werden in 
enge, dumpfe Mauern, hinſchmachten ſollte ſie in 
traurigem Verzagen, ungenoſſen und ohne Genuß ſollte 
fie verblühen und welken! Das Bild hatte, fo meinte 
er, ſeinen ganzen Glanz verloren, ſeine Friſche ein— 
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gebüßt. Er merkte es nicht, daß ihm wider fein 
Wiſſen und ſein Wollen die Thränen emporgeſtiegen 
waren und daß er es durch ihren trüben Schleier ſah. 
Die ſanften Augen Giuditta's ſchienen ihn um Hülfe 
anzuflehen, ihre ſchönen Arme, ſich zu erheben, um 
ſich, Schutz und Rettung ſuchend, um ſeine Bruſt zu 
ſchlingen. Er rief ſie laut bei ihrem Namen — er 
konnte den Gedanken nicht ertragen, ſie zu verlieren, 
das Zimmer engte ihn quälend ein, der eigene Schmerz 
und die Sorge um die Geliebte ließen ihm keine Ruhe, 
und es währte nicht lange, ſo irrte er wieder wie ein 
verlorener Geiſt in den Straßen umher. 

Er ging aus Gewohnheit in das Café, er nahm 
aus Gewohnheit eine Zeitung in die Hand, aber er 
trank die Taſſe in Eile hinunter und legte die Zeitung 
fort, ohne zu wiſſen, ob er ſie geleſen, oder was er 
geleſen hatte. Er verließ das Kaffeehaus. Das Ave 
Maria war ſchon von den Thürmen eingeläutet, es 
war Nacht geworden, die Gaslaternen brannten ſchon. 
Planlos ging er die Straße entlang, vor dieſem und 
und jenem Laden ſtehen bleibend. Er hatte alle die 
ausgelegten Sachen oft genug bei Sonnenſchein und 
Gaslicht angeſehen, er ſah ſie wieder und wieder an 
— er dachte nicht daran, daß er's that. Er ging 
weiter, in die Seitenſtraßen hiuein. Sie waren eng 
und dunkel. Licht und Leben liegen in Rom nur auf 
der Oberfläche, mit welcher die Fremden in Berührung 
kommen; hinter diefer, unter ihr iſt Alles Nacht und Dunkel. 
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Wie Felswände hoch und feſt gefügt, zogen ſich die 
Mauern der großen Klöſter ganze Straßen lang hin. 
Kein Fenſter unterbrach die rieſigen Wände nach der 
Straßenſeite, kein Licht ſchimmerte an ihrem kleinen, 
geheimnißvoll verſchloſſenen Eingange. Was konnte 
in dieſen Wällen nicht geſchehen! Es drang kein 
Schrei durch ſie hindurch zum Leben und zur Welt! 
Er mußte wiſſen, ob Giuditta noch unter den im 
Freien athmenden Menſchen weilte, er mußte ſich Ge⸗ 
wißheit ſchaffen. 

| Es währte nicht lange, fo ſtand er vor den Oefen 
ſeiner Freundin, der Hökerin. 

Iſt ſie zurückgekommen, die Giuditta? fragte er. 

Die Hökerin ſchüttelte verneinend das Haupt. 
Es wundert mich, ſagte ſie; auch die Mutter wundert 
ſich. Sie iſt ſchon zweimal unten geweſen, um nach⸗ 
zuſehen. Sie bat, ich ſollte klopfen, wenn der Wagen 
käme. Ich ſagte, ſie brauche nicht zuzuſchließen, ich 
paßte auf. Ihr könnt hineingehen, das Portal iſt 
offen! 

Und er ging hiein. Er war die Treppeu bald 
in die Höhe. Oben ſah es anders als am Morgen 
aus. Der Kranke hatte ſich wieder niedergelegt, aber 
die Thüren ſtanden alle offen, damit man jede Be⸗ 
wegung auf der Treppe gleich vernehmen könne. Der 
Graf ſaß aufrecht auf ſeinem Lager. Bei dem flackern⸗ 
den Scheine der dreiarmigen Meſſinglampe, deren 
Flammen der Zugwind hin und her trieb, konnte man 
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die Unruhe und die Spannung in des bleichen Mannes 
Zügen leſen. Die Mutter kam dem heute früh ſo 
zuverſichtlich entlaſſenen Gaſte mit ganz verändertem 
Tone entgegen. 

Sie iſt noch nicht zurück! redete ſie in an. Er 
entgegnete, daß er es wiſſe. Der Graf fragte, was 
die Uhr ſei. Er hatte die kleine, goldene Uhr, ein 
Geſchenk ſeiner Mutter, welche Domenico für ihn aus 
dem Pfandhauſe eingelöſt, heute Giuditta zu tragen 
gegeben, damit ſie eine anſtändige und nicht jeden 
Schmuckes bare Erſcheinung in der Villa Caſtelmarino 
machen ſollte. Als Domenico ſagte, daß es ein Vier- 
tel nach ſieben Uhr ſei, wollte der Graf dies nicht 
glauben. Die Beſorgniß hatte ihm die Minuten lang 
gemacht. 

Die Unterhaltung erging ſich in n Muthmaßungen, 
aber was der Eine zur Beruhigung des Anderen auf— 
zuſtellen unternahm, warf dieſer mit gerechtem Zweifel 
immer wieder nieder. Es war undenkbar, daß Donna 
Erminia die Nichte in ein Kloſter führen konnte, ohne 
irgend eine weitere Rückſprache mit den Eltern zu 
nehmen; unbegreiflich, weßhalb fie Giuditta jo lange 
bei ſich feſthielt. Der Vater, um einen Ableiter für 
ſeine Unruhe zu haben, ſchalt auf die Rückſichtsloſig— 
keit ſeiner Anverwandten; die Mutter, nach Frauen— 
weiſe geneigt, ſich und Andere mit Hoffnungen zu 
täuſchen, meinte: Giuditta ſei wohl danach angethan, 
der Tante ein Wohlgefallen einzuflößen. Sie habe es 
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gleich geſehen, wie Donna Erminia und der junge 
Graf von Giuditta's Schönheit und von ihren feinen 
Manieren überraſcht geweſen wären. Man werde ſie 
zum Eſſen da behalten wollen; man eſſe aber ſpät in 
ſolchen Häuſern, und es ſei dem armen Kinde wohl 
zu gönnen, daß es einmal an der vollen Tafel eines 
ſolchen Hauſes niederſitze, ehe es aus der Welt ſchiede 
und in die Reihen der heiligen Schweſterſchaft gewie⸗ 
ſen werde. 

Der Vater hatte die letzten Vermuthungen ſeiner 
Gattin, in denen ihre mütterliche Eitelkeit ſich erging, 
völlig überhört, ſo betroffen war er durch den Verrath 
geworden, welchen fie gegen ſich und gegen ihr bis 
dahin ſo glücklich verſchwiegenes Geheimniß beging. 

Der junge Graf? wiederholte er mit weit geöff- 
neten Augen. Donna Erminia? Was wiſſen ſie von 
Giunditta? Was wußten ſie von ihr bis dieſen Morgen? 
Wie können ſie Wohlgefallen gefunden haben an dem 
Kinde, das ſie nie geſehen? Bin ich irre, oder ſprichſt 
Du irre? Rede, rede! Was haſt Du geſagt, Tereſa? 

Es war vergebens, daß die Geängſtete ihre Worte 
zu wenden, die Bedeutung derſelben abzuläugnen ſuchte, 
der Graf hatte zu viel gehört, um ihr leichthin zu 
glauben, und Domenico ließ es auch zu der von der 
Mutter beabſichtigten Täuſchung nicht mehr kommen. 
Ohne ſeinen eigenen Gedanken Ausdruck zu geben, 
ohne ſeine von Minute zu Minute wachſenden Be⸗ 
fürchtungen zu verrathen, erzählte er, was geſchehen 


278 


war, was er durch die Mutter, was er durch die 
Tochter ſelbſt erfahren hatte. 
Der Graf fuhr mit hellem, bitterem Lachen in 


die Höhe. Das alſo iſt das geprieſene Mirakel! rief 


er. Das alſo iſt das große Wunder, welches die 
Madonna an dem bisher ſo hart verſtockten Herzen 
meiner Anverwandten verrichtet hat! Das iſt die 
Gnade, für welche ich nach des Pfarrers heutigen 
Worten dem Himmel zu ewigem Danke verpflichtet 
und durch welche Giuditta ihm geweiht fein ſollte für 
immerdar! Ein ſchönes Mirakel, eine wundervolle 
Gnade, wenn die eigene Mutter und der eigene Beich- 
tiger das Lamm zu Markte führen! 

Er ſchleuderte mit einem Stoße, zu welchem man 
ihm die Kraft nicht zugetraut hätte, die Frau zurück, 
die ſich ihm mit flehender Geberde genähert hatte. 
Fort! rief er. Fort aus meinen Augen, daß ich mich 
nicht vergeſſe! Schaffe mir mein Kind, ſchaffe mir 
mein Kind zurück! Mein armes, armes Kind! 

Die Aufregung und der Schmerz des Kranken 
wie die Faſſungsloſigkeit ſeiner Frau nöthigten Dome— 
nico, eine Gelaſſenheit und Zuverſicht zu zeigen, die 
er keineswegs fühlte, denn er hatte die Ahnung, daß 
der Geliebten ein Unheil zugeſtoßen ſei. Sowohl der 
Vater als die Mutter ſchienen es übrigens durchaus 
vergeſſen zu haben, wie entſchieden ſie am Morgen 
ihren Wohlthäter zurückgewieſen und welchen Schmerz 
und welche Kränkung ſie ihm bereitet hatten. Sie 
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nannten ihn jetzt ihren einzigen Freund, ihren Helfer 
in aller und jeder Noth, und ſie fühlten ſich ſchon 
erleichtert, als Domenico die Abſicht ausſprach, nach 
dem Palaſt Caſtelmarino zu gehen, um dort wo mög- 
lich Erkundigungen einzuziehen. Sie meinten ſchon 
etwas zu thun, indem ſie warteten. Es hörte damit 
doch für eine Weile jener verwirrende Zuſtand auf, 
in welchem man ſich immer leidenſchaftlicher zu quälen 
pflegt, je unmöglicher jedes andere vernünftige Thun 
ſich zeigt, und es dünkte ihnen, als ſei nun eine gün⸗ 
ſtige Wendung in der Angelegenheit eingetreten, als 
Domenico ſie verlaſſen hatte, als ſie hörten, wie ſchnell 
er die Treppe hinunter eilte. Sie konnten jetzt auf 
ſeine Rückkehr warten, das war ſchon ein Ableiter für 
die bloße unfruchtbare Pein. 

Die Mutter ſtellte Vermuthungen darüber auf, 
ob Domenico die Bewohner des Palaſtes zu Hauſe 
treffen werde, ob ſie nicht noch bei der Tafel ſitzen, 


ob ſie allein ſein oder Gäſte bei ſich haben möchten. 


Das unterbrach doch wenigſtens für Augenblicke die 
bitteren Vorwürfe, mit welchen ihr Gatte fie über- 
ſchüttete, bis er ihre Muthmaßungen plötzlich die Frage 
hineinwarf: Und wo meinſt du, daß Giupitta iſt, wenn 
ſie Geſellſchaft bei ſich haben? Warum hat man ſie 
uns nicht zurückgeführt? Denn zu einer Feſttafel hat 
man ſie in ihrem ſchlechten Trauerkleide doch wohl 
nicht gezogen! 

Während die Mutter betend vor der Madonna 
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niederfnieete, um nur Athen ſchöpfen zu können und 
ſich nicht immer auf's Neue anklagen zu hören und 
entſchuldigen zu müſſen, hielt der Vater immer wieder 
das Schreiben, das er am verwichenen Tage empfan⸗ 
gen hatte, gegen das Licht der unſtäten Lampe. Er 
prüfte jede Zeile, er heftete ſich an jedes Wort und 
vermochte doch gar nichts zu ermitteln, denn er hatte 
Donna Erminia’s Handſchrift nie geſehen, er kannte 
auch ſeines eigenen Bruders Handſchrift kaum. Seit 
er von feinem Vater auf Ischia mit Weib und Kin— 
dern verſtoßen worden war, hatte er von ſeiner 
Familie keine perſönliche Kundgebung mehr erhalten. 
Den Tod ſeines Vaters hatte ihm der Adoocat des 
Hauſes angezeigt, auf die Bittgeſuche und Vorſtellun— 
gen, welche der Enterbte ſpäter an ſeinen Bruder zu 
richten genöthigt worden war, hatte nicht dieſer ſelbſt, 
ſondern ſein Intendant abweiſend oder gewährend Be— 
ſcheid gegeben, wie es ſich eben gefügt. Die Hand— 
ſchrift dieſes Intendanten war es nicht, die er hier 
vor ſich hatte, aber es ſchien auch nicht die Handſchrift 
einer Frau zu ſein, und wie der Kranke ſich auch 
mühte, fühlte er ſich doch völlig außer Stande, es für 
ſich ſelber auch nur bis zu einer Vermuthung darüber 
zu bringen, ob man im Hauſe ſeines Bruders viel— 
leicht einen neuen Intendanten angenommen habe oder 
ob die Namensunterſchrift, deren Züge nicht völlig mit 
dem übrigen Briefe zuſammenſtimmten, Were die 
von Donna Erminia ſelber war. 
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Sein Kopf brannte in wirrem Fieber, jeine Hände 
waren zum Erſtarren, und wenn er von dem Sturme 
in ſeinem Innern ermattet niederſank, raffte er ſich 
gewaltſam empor, um Herr ſeiner Sinne zu bleiben 
und um, von dieſer neuen Anſtrengung noch mehr ent- 
kräftet, wieder in das betäubte Träumen zu verfallen, 
in welchem er für Augenblicke eine ſehr bedenkliche 
Erholung fand. 


Sechszehntes Capitel. 


Domenico war unterdeſſen in den erſten Wagen 
geſtiegen, deſſen er habhaft werden konnte, und nach 
kurzer Friſt vor dem Palaſt Caſtelmarino angelangt. 
Die Gasflammen brannten hell in dem Portale, ſie 
brannten hell unter den Arcaden, die den weiten Hof 
umgaben. Helles Licht fiel aus den hohen Fenſtern 
des erſten Stockwerkes auf den großen Springbrunnen 
zwiſchen den Gartenanlagen hernieder, welcher ſeine 
Waſſer in reichlicher Fülle über den ihn umgebenden 
Raſen und über die beiden Orangenbäume verſtäubte, 
deren goldige Früchte ſich aus dem dunklen Blätter⸗ 
grün hervorhoben. So wenig Domenico in dieſer 
Stunde dazu aufgelegt war, Beobachtungen anzuſtel— 
len, empfand er dennoch die heitere Pracht dieſes 
ſchönen Herrenſitzes, und vielleicht um ſo lebhafter, 
weil ſie ſcharf gegen die düſtere Verfallenheit des al— 
ten Palaſtes abſtach, den er eben verlaſſen hatte. 
Der Thürſteher in ſeiner reichen Livrse, mit dem 
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Ächweren Stabe in der Hand, trat ihm entgegen, ſich 
nach ſeinem Begehren zu erkundigen. Domenico fragte, 
ob die junge Gräfin Caſtelmarino ſchon zu ihren Eltern 
zurückgekehrt ſei. — 

Der Thürſteher ſah ihn mit unverſtelltem Miß⸗ 
trauen an. Ich weiß nicht, von wem Sie ſprechen, 
mein Herr! gab er ihm zur Antwort. Der Herr Graf 
hat keine Tochter. 

Domenico entgegnete, das ſei ihm bekannt, er 
frage auch nach keiner Tochter dieſes Hauſes, ſondern 
nach der Nichte des Herrn Grafen, welche die Frau 
Gräfin nach einer geſtrigen Einladung heute in der 
Frühe aus dem alten Palaſte habe zu ſich holen 
laſſen. Des Thürſtehers Miene wurde immer bedenk⸗ 
licher. 

Es iſt Niemand von unſerem Hauſe in den alten 
Palaſt geſendet worden, es iſt auch niemals eine don 
den Anverwandten aus dem alten Palaſte in dieſes 
Haus geladen worden! verſicherte er mit einem Nach⸗ 
drucke, der jeder weiteren Erkundigung einen Riegel 
vorſchieben zu wollen ſchien. Indeß Domenico, deſſen 
unbeſtimmte Befürchtungen jetzt ihre Beſtätigung er⸗ 
hielten, ließ ſich natürlich nicht abſchrecken, ſondern 
derlangte, zu dem Grafen geführt zu werden. Man 
bedeutete ihm, daß derſelbe auf der Jagd ſei, und 
fügte, um ihm jedes weitere Fordern abzuſchneiden, 
gleich hinzu, daß in dieſem Augenblicke weder die Frau 
Gräfin, noch der junge Graf einen Fremden empfan⸗ 


284 


gen würden, da man Tiſchgäſte erwarte und einige 
derſelben ſchon erſchienen wären. 

So bringen Sie der Frau Gräfin dieſe Karte! 
heiſchte Domenico, zog eine ſeiner Karten hervor und 
ſchrieb die Worte darauf: „Ich bitte Sie, mich zu 
empfangen, da mein Beſuch ſich auf die Sicherheit 
und die Ehre eines Mitgliedes Ihrer Familie be— 
zieht!“ 

Der Portier nahm Domenico dieſe Karte mit 
dem ganzen, verdachtvollen Hochmuthe ab, welcher 
Leuten ſeines Standes und Amtes in vornehmen Häu⸗ 
ſern eigen zu fein pflegt; aber während er dem Die- 
ner ſchellte, welcher die Botſchaft hinauftragen ſollte, 
hatte er ſelber mit ſcharfem, ſchnellem Blicke geleſen, 
was Domenico geſchrieben hatte, und plötzlich einen 
ganz anderen Ton anſchlagend, nöthigte er denſelben, 
in den Warteſaal neben feiner Loge einzutreten, und 
bat ihn, ſich dort vor dem weiten, kupfernen Becken 
niederzulaſſen, in welchem ausgeglühte und mit Ajche 
überdeckte Kohlen eine Wärme ausſtrahlten, deren 
man in dem großen, mit Marmor getäfelten Raume 
in dieſer Jahreszeit ſehr nöthig hatte. Domenico 
brauchte aber glücklicher Weiſe nicht lange zu warten. 
Schon nach wenigen Minuten kam der Diener zurück 
und forderte ihn auf, ihm zu der Herrſchaft zu folgen. 

Die prächtige Treppe hinauf, durch eine Reihe 
von offen ſtehenden und ſich an einander ſchließenden 
Vorſälen, wie alle dieſe Paläſte ſie haben, geleitete 
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man ihn in das verhältnißmäßig kleine Arbeitszimmer 
der Frau Gräfin ſelber. Es war matt erleuchtet, 
aber grade das Halbdunkel lieh der ſtylvollen und 
reichen Einrichtung noch einen erhöhten Reiz, und es 
ſah ſchön aus, als faſt gleichzeitig mit Domenico aus 
einer ſich ihm gegenüber öffnenden Thüre, deren dunkle 
Gobelintapeten zurückgeſchlagen waren, die hohe und 
üppige Geſtalt der Gräfin hereintrat. 

Sie war wenig über vierzig Jahre alt, und ihr 
volles, hellblondes Haar machte, daß ſie noch jünger 
ausſah. Wäre Domenico weniger beunruhigt geweſen, 
ſo würde die Erſcheinung dieſer Frau, welche jedes 
kunſtgeübte Auge an die ſchönſten Bilder eines Van 
Dyk erinnern mußte, ſeinem Künſtlerblicke einen Ge⸗ 
nuß bereitet haben, und er hat fpäter ja auch ein 
vortreffliches Bild von ihr gemacht; an dem Abende 
jedoch blieb ſie neben dem Tiſche ſtehen, über dem 
die Ampel von der Decke niederhing, und ohne Do— 
menico zum Sitzen aufzufordern, fragte ſie, um was 
es ſich bei den Mittheilungen handle, die er zu fo 
ungewohnter Stunde ihr machen zu kommen für nöthig 
erachte. | 

Weder ihr Ton noch ihre Miene waren ermuthi- 
gend. Sie erſchien in ihrer ſtolzen, ruhigen Haltung 
dem ihr fremden, aufgeregten jungen Manne gegen- 
über als die perſonificirte Sicherheit und vornehme 
Selbſtgewißheit. Das Schickſal hatte ſich ihr immer 
gnädig erwieſen; ſie beſaß alſo jenes blinde Vertrauen 
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in ihr Glück, das an und für ſich ſchon eine Art von 
Glück iſt, weil es den Menſchen des ſteten ahnenden 
Sorgens und des plötzlichen Befürchtens enthebt. Aber 
weit entfernt, durch ihren Stolz gedemüthigt zu wer- 
den, richtete Domenico ſich hoch empor und ſagte mit 
gleichem Stolze und mit gleicher Sicherheit: 

Das Intereſſe für das Geſchlecht der Grafen 
von Caſtelmarino würde mich ſicherlich nicht bewogen 
haben, Sie, Frau Gräfin, zu e ner nicht üblichen 
Stunde mit dem Beſuche eines Unbekannten zu be⸗ 
helligen, wenn ich in dieſer Angelegenheit nicht mit 
der ganzen Liebe meines Herzens betheiligt wäre; ich 
bitte Sie deshalb nicht, mir Gehör zu ſchenken, ſon— 
dern ich fordere Gehör von Ahnen, da gegen die Gräfin 
Giuditta, Ihre Nichte, mit der ich mich geſtern ver— 
lobt habe, heute in Ihrem Namen, Frau Gräfin, wie 
ich fürchte, eine Täuſchung, wenn nicht ein Schlimme— 
res begangen worden iſt. 8 

Die Beſtimmtheit, mit welcher er ſich als den 
Verlobten Giuditta's bezeichnete, die Feſtigkeit, welche 
er der Gräfin entgegenſetzte und die ihm bei ſeiner 
männlichen Schönheit ſehr wohl anſtand, verfehlten 
ihre Wirkung auf Donna Erminia nicht. Das gleich— 
gültig ſtolze Lächeln ſchwand aus ihren Zügen, und 
mit einer Stimme, die ſchöner klang, weil ſie bewegt 
war, rief ſie: Reden Sie, reden Sie, mein Herr! 
Was iſt geſchehen? 

Domenico berichtete in möglichſter Kürze und 
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Schnelle; der Antheil und die Spannung der Gräfin 
wuchſen mit jedem feiner Worte. Als er erwähnte, 
wie ſie geſtern einen Boten in den alten Palaſt ge⸗ 
ſendet habe, wie ſie heute die Nichte holen laſſen, 
ftand Donna Erminia, die inzwiſchen Platz genommen 
und auch Domenico zum Sitzen aufgefordert hatte, 
raſch von ihrem Seſſel auf, und mit feſter Hand die 
Schelle ziehend, rief ſie dem eintretenden Diener die 
Worte zu: Ich laſſe den Grafen Maſſimo bitten, zu 
mir zu kommen, aber ſchnell! 

Dann ſich zu Domenico wendend, ſprach ſie: 
Ihre Befürchtungen haben Sie nicht getäuſcht, mein 
Herr, ich weiß nichts von dem armen Mädchen, nichts, 
durchaus nichts! Ich habe Giuditta nur das eine Mal 
geſehen, und ich habe, da ihre Schönheit und ihr 
ſanftes Weſen für ſie ſprachen, allerdings beabſichtigt, 
mich ihrer anzunehmen und ſie für das Kloſter aus⸗ 
zuſtatten; aber ich habe nach Giuditta nicht geſchickt. 
Ihre Nachrichten überraſchen, beunruhigen mich [ehr — 
im höchſten Grade! — Und ſich zu ihrem Sohne 
wendend, der, hochgewachſen wie die Mutter, in dem 
Augenblicke eintrat, ſagte ſie gebieteriſch: Die Tochter 
deines Vater⸗ Bruders, die Giuditta, ſcheint entführt 
zu fein. Der Herr hier, ein berühmter Maler 

Ich kenne Signor Domenico, fiel Graf Maſſimo, 
ſich mit Rückſicht gegen ihn verneigend, der Mutter 
in die Rede. | 

Und in der That waren die beiden jungen Män⸗ 
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ner einander an öffentlichen Orten und in den Frem⸗ 
dengeſellſchaften hier und da begegnet. Aber Dome— 
nico fühlte ſich nicht geneigt, die Hand zu ergreifen, 
welche der Andere ihm in unverkennbarer Verwirrung 
darbot. Es war jedoch für den Grafen auch keine 
Zeit, dieſe Zurückweiſung zu beachten. Er folgte mit 
einer Unruhe, die Domenico auffiel, dem Berichte, 
welchen dieſer auf die Anweiſung der Gräfin wieder— 
holen mußte, und er hatte denſelben noch nicht ganz 
beendet, als Graf Maſſimo, mit einer Verwünſchung 
auffahrend, die Hände gegen ſeine Stirn ſchlug. 

Abſcheulich, abſcheulich! rief er. Die Unglück⸗ 
ſelige, und ich, ich allein trage vermuthlich die Schuld 
an ihrem Mißgeſchick! Kommen Sie, kommen Sie, 
wir müſſen eilen, vielleicht iſt's noch nicht zu ſpät! 
Kommen Sie, Sie ſollen Alles wiſſen, aber zunächſt 
kommen Sie mit mir! 

So aber hatte die Gräfin es nicht gemeint. Ge— 
bieteriſch, wie es ihr ganzes Weſen war, trat ſie dem 
Sohne in den Weg, und ſeine Hand ergreifend, 
herrſchte ſie: Nicht über dieſe Schwelle wirſt du ge— 
hen, bis ich Alles weiß! Was iſt geſchehen? Weſſen 
ſchuldigſt du dich an? Was weißt, was vermutheſt du 
über dieſes Mädchens Schickſal? 

Der Anruf feiner Mutter gab dem jungen Gra— 
fen augenblicklich ſeine Faſſung wieder, denn beruhig— 
teren Tones und offenbar gewohnt, ſich der Gräfin 
zu unterwerfen, ſagte er: Es iſt keine Frage für mich, 
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daß Giuditta auf Lord Shesfield's Veranſtaltung aus 
ihrem Vaterhauſe fortgelockt worden iſt. 

Lord Shesfield? rief Domenico. Das alſo war 

der Fremde, über deſſen . Giuditta ſich 
beklagte? 

Wie kam denn der Lord ahn von ihr zu wiſſen, 
ſie zu kennen? fiel die Gräfin ein, während Dome⸗ 
nico, von Sorge und Beſtürzung überwältigt, ſich zu 
faſſen ſuchte; denn es war ihm, als der Graf Lord 
Shesfield's Namen nannte, als zerreiße ein Nebel 
vor ſeinen Augen und laſſe ihn in den Abgrund 
ſehen, an dem er bis dahin ahnungslos geſtanden hatte. 

Aber der Graf zögerte, zu antworten; ſeine 
Mutter mußte die Frage wiederholen, ehe er mit tie⸗ 
fem Erröthen die Worte ausſprach: Ich hatte ſie dem 
Lord gezeigt. 

Du, fragte die Mutter, du? Und das Mädchen 
trug den Namen deines Vaters, unſeres Hauſes? 

Sie verſtummte vor Zorn; der Sohn hatte die 
Stirn finſter zuſammengezogen und die Augen unwill⸗ 
kürlich geſenkt. So ſtanden fie einander einen Mo⸗ 
ment lautlos gegenüber, bis Domenico, der ſich wie— 
der zu ſammeln anfing, die Frage nach der Wohnung 
des Lords aufwarf. 

Er hat Rom verlaſſen, er iſt vorgeſtern oder 
geſtern abgereiſt, entgegnete der Graf, der feiner Ver⸗ 
wirrung noch nicht Meiſter geworden war. 

F. Lewald, Villa Riunione. II. 19 
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Um ſo ſchneller hatte ſeine Mutter ſich gefaßt. 
Sie bereute es, daß ſie es zu einem ſolchen Vorgange 
zwiſchen ſich und ihrem Sohne in Gegenwart eines 
Fremden hatte kommen laſſen, und ſich an Domenico 
richtend, fragte fie: Und Sie ſagen, heute erſt habe 
man Giuditta aus ihrem Vaterhauſe fortgeholt? 

Er wiederholte ihr ſeine Angabe. 

Sie ging mit ſich ſelber zu Rathe. Dann be— 
fahl ſie ihrem Sohne, für ſie anſpannen zu laſſen, 
bat Domenico, ſie ein paar Minuten zu erwarten, 
bis der Wagen bereit ſein würde, und hieß den Sohn, 
ihr nicht in den Empfangsſaal zu folgen, wenn er den 
Dienern die ihm aufgetragenen Befehle gegeben haben 
würde, ſondern hier im Cabinette ihrer weiteren An— 
ordnungen gewärtig zu ſein. 

Die jungen Männer hielten, nachdem der Sohn 
den Anweiſungen ſeiner Mutter nachgekommen war, 
ſich von einander fern. Was Domenico gegen den 
Grafen auf dem Herzen hatte, das konnte er ihm hier 
nicht ausſprechen, wo er in jedem Augenblicke den 
Eintritt der Herrin dieſes Hauſes zu erwarten hatte. 
Er ſtand finſter und in ſich gekehrt an dem großen 
Tiſche und hielt ein ſchön geformtes, kleines Erzgefäß 
in der Hand, ohne recht zu wiſſen, daß er's that, 
und ohne es recht anzuſehen. Mit Einem Male kam 
der Graf, der bis dahin in ſtummem Brüten neben 
dem Feuer des Kamins gehalten hatte, an ihn heran. 

Ich weiß, ſagte er mit einer Stimme, deren 
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weicher Klang ſchon an und für ſich etwas Begüti⸗ 
gendes hatte, wie Sie in dieſem Augenblicke über mich 
denken müſſen — doch davon ſpäter. Beantworten 
Sie mir jetzt nur die Eine Frage: hat Giuditta Ihnen 
zu einem Bilde geſeſſen? 

Niemals; aber ich habe ſie gemalt, aus dem Ge⸗ 
dächtniß gemalt. 

Und kannten Sie den Lord? Hat er Ihr Bild 
geſehen? Stellte dieſes Bild vielleicht eine Are⸗ 

thuſa dar? 
Domenico bejahte dies alles mit dem Zuſatze, 
daß der Engländer das Gemälde zu beſitzen ge⸗ 
wünſcht habe. 

Daher alſo, daher alſo ſein entzückter Ausruf: 
„Meine Arethuſa!“ der mir, als ich ihm Giuditta 
zeigte, ſo ſehr auffiel, und den er dann auf eine 
Aehnlichkeit mit einem Bilde ſchob, rief der Graf, 
als bekomme die ganze Angelegenheit nun einen Zu⸗ 
ſammenhang für ihn, den er bis dahin vergeblich ge- 
ſucht hatte. 

Aber auch für den armen Domenico gewann ſie 
an Klarheit. Er erinnerte ſich mit großer Deutlich⸗ 
lichkeit aller der dringenden Fragen, welche der Lord 
an jenem Morgen nach dem Original des Bildes ge- 
than hatte, und der verletzenden Scherze, in denen er 
ſich ergangen. Sie ſchnitten dem Liebenden jetzt wie 
ein Meſſer durch das Herz, und er war nahe daran, 
ſich und ſein Bild und die ganze Malerei und vor 
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allen Anderen den Lord und den Grafen Maſſimo 
von Grund der Seele zu allen Teufeln zu wünſchen; 
aber weder ſein Wünſchen noch ſein Verwünſchen 
nützten ihm in dieſem Augenblicke — und in ſtummem, 
ungeduldigem Grimme, in quälender Sorge harrte er 
der Wiederkehr der Gräfin. 


Siebenzehntes Capitel. 


Man muß es erlebt haben, mit welcher Feſtig⸗ 
keit weltgewandte Frauen über Verlegenheiten fort- 
zukommen wiſſen, welche Anderen unüberwindlich ſchei⸗ 
nen würden, bemerkte Signor Ceſare, um die Haltung 
nicht zu überſchätzen, mit der Donna Erminia in jener 
Stunde wieder in den kleinen Kreis der Gäſte ein- 
trat, der ſich inzwiſchen vollſtändig bei ihr verſam⸗ 
melt hatte. 

Erlauben Sie mir, ſagte ſie mit leichtem Scherze, 
daß ich Ihnen, allerdings ſehr gegen meinen Willen, 
eine Ueberraſchung bereite. Sie haben geglaubt, heute 
zu mir zu Tiſche zu kommen, aber Sie werden heute 
bei unſerem theuren Freunde hier — ſie zeigte auf 
den noch jungen Prälaten, der in ihrer Nähe ſtand — 
bei Seiner Eminenz dem Herrn Biſchof ſpeiſen — 
freilich nicht ſo gut, als hätte er Sie in ſein Haus 
geladen. 

Und ſich freundlich gegen den ſtattlichen, ſchönen 
Mann verneigend, den das lange, violette Gewand 
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vortrefflich kleidete und deſſen Tafel als eine der glän⸗ 
zendſten in der an Feinſchmeckern ſo reichen Tiber⸗ 
ſtadt gerühmt ward, bat fie ihn, er möge es ſich ge⸗ 
fallen laſſen, heute einmal den Wirth an ihrem be⸗ 
ſcheidenen Tiſche zu machen, da ihr Gatte, wie die 
Anweſenden es wüßten, zur Jagd auf ſeinen Gütern 
ſei und ſie ſich plötzlich genöthigt finde, eines von des 
Biſchofs Aemtern zu verwalten und die Sterbenden 
tröſten zu gehen. 

Man wollte wiſſen, was damit gemeint ſei. 

O, entgegnete ſie mit dem feinen, ſicheren Lächeln, 
das ihr ſo wohl anſtand, meine Couſine, die Fürſtin 
Titſchakow, läßt mir wieder eben einmal melden, daß 
ſie ſterbe und mich und meinen Sohn vorher zu ſehen 
wünſche. Sie begreifen alſo ... 

Sie lächelte wieder, ihre Gäſte lächelten, denn 
die hypochondriſchen Launen der reichen, kinderloſen 
Wittwe, welche den jungen Grafen Maffimo zu ihrem 
Erben beſtimmt hatte, waren der ganzen Geſellſchaft 
bekannt und unter den Vertrauten Donna Erminia's 
ſprüchwörtlich geworden. 

Ich weiß, ſagte ſie, es wird nichts auf ſich ha— 
ben; die Arme iſt aber leider ſo phantaſtiſch, und im 
Grunde iſt ſie doch allein. Sie quält ſich und uns 
mit ihren Einbildungen. Gehen Sie immerhin zu 
Tiſche, ehe Sie Sich erheben, ſind wir wieder hier. 

Und mit einem: Auf Wiederſehen! ſchritt ſie der 
Thüre zu, dem Biſchofe, den man für ihren Verehrer 
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und Vertrauten hielt, ein kaum merkliches Zeichen 
mit den ſchönen Augen gebend, das ihn aufforderte, 
ihr zu folgen. 

Finde ich den Cardinal — ſie nannte den Na⸗ 
men des Chefs der Sicherheitspolizei — jetzt wohl zu 
Hauſe? fragte ſie ſchnell und leiſe, als der Biſchof an 
ihrer Seite war. 

Was iſt geſchehen? erkundigte er ſich. 

Ein unangenehmer Vorfall — Marco's Tochter 
iſt verſchwunden. 

Verſchwunden? 

Wahrſcheinlich entführt! bedeutete die Gräfin. 

Und? fragte der Biſchof, als verſtehe er die 
Sorge und den Eifer ſeiner Freundin nicht. 

Maſſimo hat vermuthlich den Anlaß dazu durch 

ſeine Unvorſichtigkeit geboten; das iſt es, was mich 
peinigt. Ich muß Rath zu ſchaffen ſuchen und das 
Mädchen wieder haben. 

So laſſen Sie mich zum Polizeipalaſte fahren, 
Maſſimo kann mich begleiten, bot der Biſchof an. 

Nein, entſchied Donna Erminia, es wird wirk— 
ſamer ſein, wenn ich ſelber fahre — man iſt dort 
nicht gewohnt, mich als Bittſtellerin zu ſehen, und 
auch um meines Sohnes willen iſt es beſſer, daß ich 
an ſeiner Seite bin, da man ſich meines Namens bei 
dem Abenteuer bediente. Meinen Sie, daß ich deu 
Cardinal treffe? 

Ich ſollte denken! gab der Biſchof ihr zur Ant⸗ 
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wort, und mit einem wiederholten heiteren: Alſo auf 
Wiederſehen! verließ ſie ihre Gäſte und das Zimmer 
und den Freund. 

Es ſah jedoch in der Seele der Gräfin keines- 
wegs jo heiter aus, und es war keine geringe Selbſt— 
überwindung, mit der ſie ſich entſchloß, perſönlich die 
Hülfe der Behörden zur Auffindung Giuditta's in 
Anſpruch zu nehmen. Alle Erinnerungen ihrer väter— 
lichen Familie wie ihre eigenen Ueberzeugungen lehn⸗ 
ten ſich dagegen auf. 

Im Neapolitaniſchen wie im Kirchenſtaate be— 
gütert, war ihr Urgroßvater nach Niederwerfung der 
großen republicaniſchen Erhebung in Neapel unter dem 
Beil der Guillotine gefallen. Ihr Großvater hatte 
lange im Exil gelebt, und auch nachdem die Familie 
nach der zweiten Rückkehr der Bourbonen wieder in 
ihre Rechte und in den Beſitz ihrer Güter eingeſetzt 
worden war, hatten die Männer und Frauen derſel⸗ 
ben immer auf Seiten der Partei geſtanden, welche 
für die Einigung und für die Befreiung Italiens von 
der Fremdherrſchaft in die Schranken getreten war. 
Einer ihrer Brüder war im Jahre achtzehnhundert— 
achtundvierzig in der Lombardei in dem Kampfe gegen 
Oeſterreich gefallen, ein anderer hatte bei der glor— 
reichen VertheidigQung von Rom den Tod gefunden, 
und es waren hauptſächlich ihre verſchiedenen politi- 
ſchen und religiöſen Meinungen, welche die Ehe des 
Grafen Stefano und der Donna Erminia zu jenem 
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falten und geſonderten Nebeneinanderleben herabge⸗ 
ſtimmt hatten, in welchem beiden Eltern nur das ge— 
meinſam war, daß Jeder von ihnen des einzigen 
Sohnes Neigung für ſich zu gewinnen und ihn zu 
ſeinen Ueberzeugungen hinüberzuziehen ſuchte. Wie 
faft in allen ſolchen Fällen hatte aber auch in dieſem 
elterlichen Wettſtreite die Mutter über den Vater den 
Sieg davongetragen, weil der Sohn mehr Nachſicht 
für ſeine Eigenthümlichkeit bei ihr gefunden. Graf 
Stefano hatte dem Jünglinge, deſſen Herz ſehr weich 
und deſſen Phantaſie leicht aufzuregen war, eine Cha- 
rakterfeſtigkeit zu geben gewünſcht, zu welcher derſelbe 
die Anlage nicht hatte. Er hatte alſo geſucht, ſich 
der Strenge ſeines Vaters, die ſich offen kund gab, 
zu entziehen, und war, ohne es nur zu ahnen, der 
Mutter unterthan geworden, deren Hand ihn nicht 
minder feſthielt, wennſchon ſie weniger empfindlich 
drückte. Sie hatte mit ihrem ſtolzen Sinne ein leb⸗ 
haftes Standesbewußtſein in ihm großgezogen und den 
Gedanken in ihm genährt, daß Adligſein zum Edel⸗ 
ſein verpflichte; ſie hatte es verſtanden, ſeiner Lebens⸗ 
luſt den Zügel der Sitte anzulegen, und hatte ihn 
zum Nachdenken gewöhnt; aber während ſie ihn da⸗ 
mit vor ſchädlicher Zerſtreuung zu bewahren gewänfcht, 
war ein ſelbſtquäleriſchen Zug in ihn gekommen, und 
wie er leicht zu einer Uebereilung hingeriſſen werden 
konnte, war er auch leicht zur Erkenntniß und zum 
Bereuen derſelben geneigt. Zwiſchen dieſen ihren ein⸗ 
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zigen Sohn, der ihr Stolz und ihre Liebe war, auf 
dem alle ihre Hoffnungen beruhten, und zwiſchen 
deſſen feſten, ſchwer zu beſtimmenden Vater geſtellt, 
hatte Donna Erminia es ſich von je her zur Aufgabe 
gemacht, jedem Zuſammenſtoße zwiſchen den Beiden 
möglichſt vorzubeugen; und dieſe Rückſicht war es 
denn auch, welche ſie vor allem Anderen antrieb, für 
die Tochter des Enterbten ohne alles Zaudern mit 
ſolcher ſchnellen Entſchloſſenheit einzutreten. Sie wollte 
dieſe Angelegenheit geordnet haben, ehe ihr Gatte von 
dem Lande wiederkehren würde. Es lag ihr aber da— 
neben auch daran, durch ihr perſönliches Einſchreiten 
jeden Verdacht von dem Verhältniſſe ihres Sohnes 
zu dem entführten Mädchen abzuwenden. 

Ihre raſchen Pferde hatten ſie in kürzeſter Zeit 
nach dem Polizeipalaſte geführt; ihr Name und die 
Angabe, daß ſie in wichtigen Geſchäften komme, ver— 
ſchafften ihr ſofort den Eintritt. 

Mit größter Zuvorkommenheit ging der Kammer— 
herr und Geſellſchafter des Cardinals ihr bis zur 
großen Eintrittshalle des Palaſtes entgegen, ſie in den 
Empfangsſaal ſeines Herrn zu geleiten, und je uner— 
warteter ihr Erſcheinen dem einflußreichen Kirchen— 
fürſten war, um ſo verbindlicher begrüßte und empfing 
er ſie. Er ließ es nicht zu, daß ſie es entſchuldigte, 
mit den beiden jungen Männern ohne vorherige An— 
frage bei ihm einzudringen. Er verſicherte ihr, daß 
ſie und Jedermann, den ſie zu ihm bringen könne, 
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ihm hoch willkommen fei, und er war dabei jo unbe- 
fangen, ſo durchaus nur Weltmann, als handle es 
ſich hier nur um einen geſellſchaftlichen Act, als habe 
er gar nicht vernommen, daß bereits von einer ſehr 
peinlichen Angelegenheit Erwähnung geſchehen war und 
daß die Gräfin ihren unberechtigten Anſpruch an ſeine 
Zeit und ſein Gehör eben mit der Dringlichkeit dieſes 
ihres Anliegens entſchuldigt hatte. Sie mußte ihn 
eigens erſt wieder daran erinnern, auch auch ſelbſt 
dann verſicherte er ihr noch, wie er nicht glauben 
könne, daß er ihr, eben ihr, der Donna Erminia, als 
Verwalter ſeines Amtes, deſſen unerläßliche Hand— 
lungen und Maßnahmen, wie er wohl wiſſe, vor dem 
freigeſinnten Geiſte der Frau Gräfin nicht immer des 
Beifalls und der Billigung gewiß geweſen wären. 
Die Gräfin konnte den feinen Spott in dieſen 
Worten nicht mißverſtehen, aber fie war auf demſel⸗ 
ben Boden erwachſen, auf welchem der Cardinal⸗ 
Director ſeine Schule durchgemacht hatte, und ſich 
verwirren oder unſicher machen zu laſſen, lag nicht in 
ihrer Natur und nicht in ihren Gewohnheiten. Sie 
ließ alſo jene Bemerkung völlig fallen, denn ſie hatte 
es nicht mit der Vergangenheit, ſondern nur mit dem 
Bedürfniß des Augenblicks zu thun, und obſchon ſie 
überzeugt war, daß man es ſpäter in keinem Falle 
vergeſſen werde, wie ſie eben hier als Hülfeſuchende 
geſtanden, war ſie ihrerſeits ſehr feſt entſchloſſen, ſich 
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nicht wieder daran zu erinnern, ſobald ſie erreicht 
haben würde, was ſie zu erreichen trachtete. 

Mit der Würde, die ſie nie verließ, ſtellte ſie 
Domenico dem Cardinale vor, und in raſchen und be— 
ſtimmten Worten gab fie demſelben Kunde von dem, 
was ſie ihm mitzutheilen hatte. Es lag nicht in ihrer 
Abſicht, irgendwie bei den Zerwürfniſſen zu verweilen, 
welche einſt im Schooße der Familie Caſtelmarino 
Statt gefunden hatten, oder näher auf die gegenwär⸗ 
tige Lage des Enterbten einzugehen. Sie durfte mit 
Sicherheit annehmen, daß der Cardinal von allen die— 
ſen Verhältniſſen völlig unterrichtet wäre, und er 
kannte ſie der That auch ſehr genau; aber er fand 
es nicht nöthig, gerade dieſer Frau die Erörterungen 
zu erſparen, denen ſie ſich zu entziehen wünſchte. Mit 
dem Anſcheine der freundlichſten Theilnahme zeigte er 
ſich darüber verwundert, daß noch ein Bruder des 
Grafen Stefano am Leben wäre. Er glaubte aller— 
dings vor Jahren einmal davon gehört zu haben, 
daß ein jüngerer Graf Caſtelmarino aus dem Erzie— 
hungskloſter, in dem er ſich befunden, entwichen ſei, 
aber er hatte gemeint, daß ein jäher Tod den Irr— 
thümern des Unglücklichen ein zeitiges Ende gemacht 
habe. Daß der Graf noch lebe, in Rom, im alten 
Palaſte Caſtelmarino, in Verlaſſenheit und Verſtoßen— 
heit von feiner Familie lebe, daß er eine Mißheirath 
geſchloſſen, daß er Söhne verloren, daß eine Tochter 


301 


ihm noch übrig geblieben ſei, ſchien ihn alles höchlich 
zu überraſchen, und doch konnte Donna Erminia ge⸗ 
rade an den Fragen, welche er ihr ſtellte, es bemer⸗ 
ken, wie geſchickt ſie alle darauf berechnet waren, ſie 
zum Ausſprechen der Thatſachen zu zwingen, die zu 
übergehen fie eifrig bemüht war. 

Es währte eine ganze Weile, ehe die Eminenz 
ſich ſo weit genug gethan hatte, daß ſie die Angelegen⸗ 
heiten des unglücklichen Verblendeten, wie der Cardi⸗ 
nal den Grafen Marco immer zu nennen beliebte, 
auf ſich beruhen ließ. Er machte endlich eine Pauſe, 
und ruhig auf die Schnallen ſeiner Schuhe nieder⸗ 
blickend, während er die rothbeſtrumpften Beine nach⸗ 
läſſig bekreuzt hielt, führte er langſam eine Priſe aus 
der mit Brillanten beſetzten Tabaksdoſe zu der Naſe. 
Er ſchien nachzudenken, die Ereigniſſe in Zuſammen⸗ 
hang bringen und vor Allem es die Gräfin fühlen 
laſſen zu wollen, daß fie hier nicht die gefeierte, ge- 
bietende, Alles mit ihrem Willen beherrſchende Donna 
Erminia ſei, ſondern daß ſie ſich zu gedulden und ſich 
ſeinem Ermeſſen und Belieben unterzuordnen habe. 
Nur dem achtſamſten Scharfblicke konnte es bemerk⸗ 
bar werden, wie behutſam er je zuweilen die geſenk⸗ 
ten Augen von ſeinen Fußſpitzen abwendete, um ſich 
mit flüchtigem und ſchnellem Blicke an der Unruhe 
ſeines Gaſtes zu weiden, und die Gräfin war nahe 
daran, ihre Selbſtherrſchaft zu verlieren, als der Car⸗ 
dinal ſich mit der Aufforderung an den Grafen 
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Maſſimo richtete, ihm mitzutheilen, was ihn bewogen 
habe, Lord Shesfield mit der jungen Gräfin Caſtel⸗ 
marino bekannt und ihn auf fie beſonders aufmerkſam 
zu machen. 

Er hatte dabei unverkennbar den Zweck, dem 
jungen Grafen eine Verlegenheit zu bereiten und in 
ihm die Demüthigung ſeiner Mutter fortzuſetzen. Er 
ſah es auch, wie der Gräfin das Blut zu Kopfe ſtieg, 
wie ſie unwillkürlich die feinen Lippen feſt zuſammen⸗ 
preßte und wie die Stirn des Sohnes ſich mit der 
Gluth der Scham übergoß; aber dennoch hatte er ſich 
verrechnet. Der Gedanke, daß ſeine Mutter auf ihn 
ſehe, daß er ſich vor Domenico keine Blöße geben 
dürfe, half dem Grafen, ſich zu behaupten. 

Die Augenblicke find für die Gräfin Giuditta 
wahrſcheinlich von Wichtigkeit, ſagte er: ich werde alſo 
kurz ſein, Eminenz. — Er ſtockte einen Moment, 
dann ſprach er mit einer Selbſtüberwindung, die ihm 
ſehr wohl anſtand, weil ſie zugleich freimüthig und 
edel war: Ich habe aus Familieneitelkeit leichtſinnig 
gehandelt und einen ſchwer zu verantwortenden Fehler 
begangen. Genügt dieſes Bekenntniß Eurer Eminenz? 

Der Cardinal hatte dieſe Wendung nicht er— 
wartet, und er mißgönnte ſie dem Mutterherzen. 
Ohne daher auf die Worte des jungen Edelmannes 
ein weſentliches Gewicht zu legen, ſprach er gleich— 
müthig: Es handelt ſich hier nicht um Ihr Geſtäud— 
niß, mein theurer Herr Graf, nicht um mein Urtheil 
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über Ihr Verhalten oder gar um eine Abſolution 
von meiner Seite. Sie werden das mit Ihrem 
Beichtiger zu ordnen haben, wenn Ihr Gewiſſen ſich 
davon beſchwert fühlt; es handelt ſich um Thatſachen. 
Was haben Sie gethan, Herr Graf, und worauf gründen 
ſich Ihre Vermuthungen wider den Lord Shesfield? 

Die beſtimmte Frage forderte eine eben ſo be⸗ 
ſtimmte Antwort, und mit ſo viel Ruhe als der Auf⸗ 
geregte in ſich erzwingen konnte, ſagte er: Ich habe 
ganz vor Kurzem in meiner Mutter Begleitung die 
Tochter des Grafen Marco, zum erſten Male in 
meinem Leben, in der Kirche geſehen, und ihre Schön⸗ 
heit hat mich überraſcht. Ich bin hingegangen, fie 
wiederzuſehen, und habe zu verſchiedenen Malen meine 
Mutter zu überreden geſucht, daß ſie die Couſine nicht 
dem Kloſter opfern, ſondern ſie der Welt erhalten 
ſolle. Donna Erminia war dieſer Anſicht nicht, vor 
meinem Vater hatte ich mit einer Verwendung für 
die Familie des Grafen Marco noch weniger auf 
Gnade zu hoffen, und gerade deßhalb beſchäftigte 
mich die Erinnerung an meine ſchöne Anverwandte 
vielleicht noch lebhafter. In den Tagen war eine 
Geſellſchaft von Männern bei Lord Shesfield zu 
einem Mittagbrode verſammelt. Man ſprach beim 
Weine am Nachtiſche von ſchönen Frauen. Man 
nannte Dieſe und Jene, man bezeichnete die Eine und 
die Andere als die Schönſte in der römiſchen Geſell⸗ 
ſchaft, als die Schönſte in der Stadt. Da riſſen 
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Eitelkeit und Uebermuth mich hin. Ich behauptete, 
daß von allen dieſen Frauen an Schönheit keine mit 
einer meiner Anverwandten zu vergleichen wäre. Man 
wollte den Namen dieſer Anverwandten wiſſen, wollte 
wiſſen, wo fie lebe. Ich ſaate, weil ich ſofort ein- 
ſah, daß ich, wie die Verhältniſſe einmal lagen, eine 
Unvorſichtigkeit begangen hätte, daß die junge Dame 
in einem Kloſter ſei. Damit war die Sache im 
Augenblicke abgethan. Aber nach der Mahlzeit, als 
die Gäſte ſich entfernt hatten und wir nach meinem 
Vaterhauſe fuhren, kam der Lord auf jenes frühere 
Geſpräch zurück, und gereizt von jenem thörichten 
Verlangen, meine Behauptung aufrecht zu erhalten 
und Giuditta's Schönheit auch von dieſem feinen Be⸗ 
urtheiler des Schönen als unvergleichlich preiſen zu 
hören, widerrief ich freiwillig, was ich über ihren 
Aufenthalt geſagt hatte, und erbot mich, eben ſo ohne 
ſeine Nöthigung, ihn meine ſchöne Anverwandte ſehen 
zu laſſen. 

Und kannten Sie den Mann, dem Sie dieſe 
Gunſt gewähren wollten? fiel der Cardinal ihm mit 
Bedeutung in die Rede. 

Ja, ich kannte ihn, ſo weit man ſich in der Ge— 
ſellſchaft kennt, und ich wußte auch von den romanti- 
ſchen Abenteuern, welche man ihm nachſagt, entgegnete 
Maſſimo, der entſchloſſen war, überall den Fragen 
des Cardinals zuvorzukommen, um ihnen damit bald— 
möglichſt ein Ende zu machen, weil dieſes Verhör ihn 
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mehr peinigte, als er es zu zeigen wünſchte. Ich 
wußte von den Abenteuern des Lords, aber er nannte 
ſich mein Freund, und Lord Shesfield iſt ein Edel⸗ 
mann! fügte er hinzu, als wolle er damit ſein Ver⸗ 
trauen rechtfertigen oder doch erklären. 

Der Cardinal lächelte über dieſe letzte Bemer⸗ 
kung. Er war bürgerlicher und geringer Herkunft. 

Das kann täuſchen, wie Sie leider ſehen, ſagte 
er, und dieſe Erfahrung wird Sie vielleicht vor— 
ſichtiger gegen Ihre Freunde und Standesgenoſſen 
machen. | 

Des jungen Grafen Farbe wechſelte in Einem 
fort; er hatte große Mühe, Herr über ſich ſelbſt zu 
bleiben. 

Das, was ich künftig thun werde, Eminenz, ent⸗ 
gegnete er mit wachſender Bewegung und Lebhaftig⸗ 
keit, ändert leider in dem Geſchehenen nichts. Er- 
lauben Eminenz mir alſo, fortzufahren. Der Lord 
und ich gingen am nächſten Sonntage gemeinſam in 
die Meſſe. Wir ſahen, wir ſprachen Giuditta, und 
ſeine Bewunderung für ſie machte mir große Freude. 
Es war in den folgenden Tagen, wie ich mich er» 
innere, zum Oefteren zwiſchen uns von ihr die Rede. 
Er fragte mich um ihre Lebenslage, und weil der 
Fluch und die Verſtoßung, welche einſt gegen ihren 
Vater, gegen meinen Oheim ausgeſprochen worden 
waren, mir als eine Grauſamkeit erſchienen, für welche 
man endlich auf eine Schadloshaltung ſinnen müſſe, 
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fo ſprach ich mit dem Lord auch davon. Ich er— 
zählte ihm, wie ich eigentlich erſt jetzt an dieſe An- 
verwandten erinnert worden ſei, um die ich mich bis 
dahin nicht gekümmert hätte. Ich ſagte, daß ihre 
Noth mir zu Herzen gehe, und daß ich mir einen 
Vorwurf daraus machte, ihnen nicht gleich zu Hülfe 
gekommen zu ſein, ohne daß mein Vater darum wiſſe. 
Auch von dem Vorhaben meiner Mutter unterrichtete 
ich ihn, auf den Wunſch von Signora Tereſa und 
auf die Empfehlung Don Euſebio's meine Couſine für 
das Kloſter auszuſtatten; und ich bekenne es, ich hielt 
dabei mein Bedauern nicht zurück, daß ein Mädchen 
wie dieſes der Welt und dem Lebensgenuſſe entzogen 
werden dürfe. 

Er brach damit plötzlich ab und ſagte dann nach 
einem Augenblicke des Schweigens: Sie wiſſen jetzt 
alles, Eminenz, was ich zu ſagen vermag. In den 
letzten Tagen ſeines hieſigen Aufenthaltes habe ich 
den Lord nicht geſehen, ich war nicht in der Stadt. 
Trotzdem iſt und bleibt es meine Schuld, daß er 
Giuditta kennen lernte, und allein meine Unüberlegt- 
heit hat ihm die Verhältniſſe der Familie Preis ge— 
geben; aber an einen ſolchen Mißbrauch meines arg— 
loſen Vertrauens zu denken, war eine Unmöglichkeit 
für mich! rief er mit nicht zu unterdrückender Ent— 
rüſtung aus. Und als er darauf ſchwieg, glaubte er 
offenbar, die Angelegenheit, ſo weit ſie ihn betraf, 
damit enden zu ſehen. f 
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Der Cardinal war jedoch der Meinung nicht. 
Sie abſolviren Sich ſehr leicht, mein theurer Herr 
Graf, ſagte er mit einem Lächeln, das dieſem in die 
Seele ſchnitt. Sie belieben es eine Unüberlegtheit 
und nichts weiter zu nennen, daß Sie einer dem 
Himmel geweihten Jungfrau das heilſame und geſeg⸗ 
nete Aſyl mißgönnten, welches die Kirche ihr bereitet 
haben würde; und Sie haben dieſe Jungfrau, Ihre 
nächſte Blutsverwandte, durch jene ſogenannte kleine 
Unüberlegtheit freventlich in die Arme eines Ketzers, 
eines Wüſtlings geſtürzt! fügte er mit einem Tone 
hinzu, in deſſen Strenge das Verdammungsurtheil des 
Prieſters und der ſchwere Vorwurf des weltlichen 
Beamten, des älteren Mannes ſich vereinten. 

Der junge Graf konnte dagegen nichts mehr ſa⸗ 
gen, er verſtummte davor. Seine ſcheinbare Selbſt⸗ 
gewißheit und der Stolz ſeiner Mutter hatten jetzt 
ihre Züchtigung empfangen. 

Das war es, was der Cardinal gewollt hatte. 
Er ſchellte und befahl, ihm ſeinen Privatſecretär zu 
ſenden. Als derſelbe gleich darauf erſchien, hieß er 
ihn die Angaben aufnehmen, welche er von Domenico 
und von dem Grafen erfragte. Dann erhob er ſich, 
und feinem Beamten die Weiſung gebend, daß er blei⸗ 
ben ſolle, bot er ſelber der Gräfin ſeinen Arm, um 
ſie in Perſon bis an die Thüre ſeines Vorſaales zu 
geleiten. Dort erſt entließ er ſie mit der Zuſage, daß 
er alle Mittel aufbieten werde, ihrer Nichte zu Hülfe 
20* 
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zu kommen, und mit der Verſicherung, wie glücklich 
und wie geehrt er ſich fühle, ſich Donna Erminia in 
einer ſolchen Familien-Angelegenheit nützlich machen 
zu können. 

Er wußte, was er ihr mit dieſem Abſchiedsworte 
that, und ſie war die Frau, ihm daſſelbe, wenn ſie 
konnte, gelegentlich zu gedenken. — 


Achtzehntes Capitel. 


Ihre Gäſte ſaßen noch an der Tafel beiſammen, 
als Donna Erminia mit ihrem Sohne in den Speiſe⸗ 
ſaal zurückkehrte, um den Platz der Hausfrau einzu⸗ 
nehmen und mit guter Eßluſt ſich in Eile für das 
Verſäumte ſchadlos zu halten. Sie erwiederte auf 
die Fragen, die man an ſie richtete, daß es natürlich 
wieder mit dem Anfalle der Fürſtin nichts auf ſich 
gehabt, und Niemandem fiel es ein, die Worte der 
ſchönen Hausfrau zu bezweifeln, Niemand konnte ver⸗ 
muthen, von welchen Verhandlungen ſie eben herkam. 
Ihre Stirn war frei und klar wie immer, ihr Mund 
hatte ſeine gewohnte, feſte Ruhe. Man mußte ſie ſo 
genau kennen wie der Biſchof, ſo genau wie er in 
die Geheimniſſe ihres Mienenſpiels eingeweiht ſein, 
um zu bemerken, daß eine Wolke zwiſchen ihren Augen- 
brauen ſchwebte und daß daß ihr Lächeln, wenn ſie 
lächelte, heute kein ungezwungenes war. Auch benutzte 
der Biſchof den Augenblick, in welchem die Gräfin 
die Tafel aufhob, ſchnell dazu, mit den leiſe geſproche⸗ 
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nen Worten an fie heranzutreten: Haben Sie ihn ge⸗ 
ſehen? — Sie bejahte es. — Und wie war er? fragte 
er weiter. Die Gräfin warf die Lippen in die Höhe. 

Mit der Tiara auf dem Kopfe würde er nichts 
ſein, als ſeines Vaters Sohn! gab ſie dem Freunde 
zur Antwort, und die beiden ſtolzen Ariſtokraten wuß⸗ 
ten, was ſie damit meinten. 

Man blieb in lebhafter Unterhaltung den Abend 
bei der Gräfin wie gewohnt zuſammen, nur ihr Sohn 
entfernte ſich bald. Das fiel indeſſen keinem der 
Gäſte auf, und auch die Mutter beachtete es nicht. 
Der junge Graf hielt mannigfachen Verkehr mit den 
fremden, vornehmen Familien, welche Rom zu ihrem 
Winteraufenthalte wählen; man nahm an, daß eine 
ſolche Einladung ihn beanſpruche; es war die Rede 
nicht weiter davon. 

Aber nicht hinauf nach der Piazza del Popolo 
oder der Seite des Monte Pincio, wo die meiſten 
Fremden wohnen, richtete Graf Maſſimo ſeine Schritte, 
als er, feſt in den dunkeln Mantel gewickelt, deſſen 
Ende auf gut Römiſch über die rechte Schulter zu- 
rückgeſchlagen war, zum Portal hinausſchritt. Er ging 
den venetianiſchen Platz entlang, bog in eine der engen, 
ſchlecht beleuchteten Straßen hinter demſelben ein, und 
ſtand endlich vor dem alten Palaſte ſeines Geſchlechtes. 

Er hatte ihn als Knabe ein einzig Mal betreten, 
als man ein dort zurückgebliebenes Deckengemälde von 
einem alten, guten Meiſter aus ſeiner Einfaſſung ge— 
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hoben, um es in die Capelle des neuen Palaſtes zu 
verſetzen, und es war ihm von jenem erſten Beſuche 
eine fo unangenehme Erinnerung zurückgeblieben, daß 
er es ſtets vermieden, ihn zu wiederholen. Zu ſuchen 
hatte er dort nichts gehabt, und es war in der Familie 
von dem alten Baue überhaupt kaum jemals die Rede 
geweſen. Hier und da hatte Graf Stefano, als ſein 
Sohn noch ein Knabe geweſen war, wohl einmal da⸗ 
von geſprochen, daß man daran denken müſſe, den 
Palaſt an irgend einen reichen und vornehmen Frem⸗ 
den zu verkaufen; aber der Stadttheil, in welchem 
derſelbe gelegen, war keiner von denen, in welchen die 
Fremden zu wohnen lieben, und wenn man dieſes 
Vorhaben einmal in oberflächliche Erwägung gezogen, 
ſo hatte die Sache damit in der Regel wieder ihr 
Ende für lange Zeit gahabt. Als man dann dem 
Grafen Marco die Erlaubniß eingeräumt, ſich in dem 
alten Palaſte niederzulaſſen, war mit der verſchwen⸗ 
deriſchen Läßlichkeit dieſer alten Geſchlechter auch an 
die Möglichkeit des Verkaufes nicht mehr gedacht wor⸗ 
den, und weil Graf Stefano ſtines enterbten Bruders 
gern vergaß, war auch der Palaſt, den er bewohnte, 
möglichſt von ihm vergeſſen worden. 

Jetzt ſtand Maſſimo einſam vor der altersgrauen 
Thüre. In der Str aße war es ſtill und einſam. 
Die Hökerin hatte ihren Kram unter Dach und Fach 
geborgen, ihr Freund und Nachbar, der Schuhmacher, 
Jeierte in der nächſten Wei nwihrtſchaft von feiner Arbeit, 
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nur hier und da ſchimmerte aus einem der Nachbar- 
häuſer ein trübes Licht auf die Straße nieder. Ein 
paar ſtämmige päpſtliche Gensd'armen ſchritten, die 
breiten Hüte feſt in die Stirnen gedrückt, beobachtend 
und Auſſicht haltend, dicht an ihm vorbei und ſahen 
ſich nach ihm um, als er ſich dem Thore des Palaſtes 
näherte. 

Es iſt geſchloſſen um dieſe Zeit! rief ihm der 
eine der Gensd' armen zu. 

Nein, es iſt offen! gab Maſſimo ihnen zur 
Antwort. | 

Die Gensd'armen wurden achtſam. Woher wiſſen 
Sie das? fragte derſelbe, der vorhin geſprochen hatte, 
während er näher herantrat. 

Ich werde erwartet, ich gehöre zum Hauſe! be— 
deutete ſie kurz der Graf. 

Bei der Bewegung, welche er dabei machte, fiel 
ein Schein der trübe brennenden Straßenlaterne auf 
ſein Geſicht. Der Gensd'arme trat raſch zurück, lüf— 
tete höflich den zweikantigen Hut, und mit einem 
dienſteifrigen: Um Vergebung, Eccellenza! legte er 
ſelbſt Hand an, dem allgemein bekannten und belieb— 
ten jungen Edelmanne die Thüre aufzumachen. Dann 
wünſchte er ihm einen guten Abend und entfernte ſich, 
um mit ſeinem Kameraden ſeiner Dienſtpflicht weiter 
nachzugehen. 

Ein feuchter, eiſiger Hauch wehte dem Grafen 
über die Stirne, als er aus dem finſteren Portale in 
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den Hof hinaustrat. Die Nacht war kalt. Der Wind 
hatte am Abende ſich nach Nordweſt gewendet und 
trieb ſchweres Gewölk vor ſich her, ſo daß der ſpät 
aufgegangene Mond nur ſelten durchdringen konnte 
und nur dann und wann bemerkbar wurde, wenn er 
die Ränder der ſchwarzblauen Wolken mit ſeinem 
Lichte röthlich ſäumte oder wenn eine leichtere Wolken⸗ 
ſchicht wie ein gelblich brauner Rauch, ſchnell ver⸗ 
ſchwebend, über ihn hinwegzog, von dichterem Ge— 
wölke raſch gefolgt. 

Graf Maſſimo konnte ſich eines Zuſammenſchau⸗ 
derus nicht erwehren. Das blaſſe, ſtreifende Licht 
reichte gerade hin, ihm den fürchterlichen Verfall ſei⸗ 
nes Stammhauſes noch melancholiſcher darzuſtellen, 
es war ihm, als thue die Familiengruft ſich vor ihm 
auf, um ihn zu verſchlingen. Hätte er ſeiner Empfin⸗ 
dung nachgegeben, er würde zurückgegangen ſein; aber 
er hatte es Domenico geſagt, daß er kommen werde, 
um nachzuhören, was er etwa thun könne, er mußte 
alſo vorwärts; und ſich über ſein Widerſtreben ſchel⸗ 
tend, ſtieg er raſch auf der Seite, welche Domenico 
ihm angegeben hatte, die Treppe hinauf. Indeß noch 
vor der Thüre von ſeines Onkels Wohnung blieb er 
ſtehen. Es kam wie eine böfe Ahnung über ihn, er 
wollte hineintreten und konnte ſich doch nicht dazu 
vermögen. 

Was will ich denn hier eigentlich? fragte er ſich 
und mußte ſich doch in demſelben Augenblicke die Ant⸗ 
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wort geben, daß ein unabweisliches Pflicht- und Schuld⸗ 
gefühl ihn hieher zu gehen bewogen hätte. Es hatte 
ſich überhaupt in dieſen letzten Stunden ein ihm frem⸗ 
der, neuer Gedankenkreis, eine ganz neue Welt vor 
ihm eröffnet, er kam ſich ſelber wie verwandelt vor. 
Er hatte in der That, wie er es dem Cardinal 
ſehr wahr bezeichnet, bis zu dieſen letzten Tagen an 
ſeine Anverwandten kaum gedacht und für ſeinen Theil 
vom Leben nichts gekannt als Glück und Genuß. All 
ſeinen wechſelnden Wünſchen und Neigungen war von 
Jugend auf die möglichſte Befriedigung zu Theil ge— 
worden; hatten ſich ihm irgendwo einmal Noth »der 
Armuth gezeigt, ſo war er gutmüthig zu der Hülfe 
bereit geweſen, die ihn nichts als ein paar Geldſtücke 
gekoſtet, oder er hatte fie an die bedächtigere Wohls 
thätigkeit ſeiner Mutter gewieſen. Er hatte fremde 
Leiden, weil er eigene noch nicht gekannt, ſo leicht 
genommen wie das ganze Leben. Es war noch keine 
Empfindung, kein Gedanke überwältigend an ihn her— 
angetreten; ſelbſt ſeine Vaterlandsliebe und fein veli- 
giöſer Glaube waren bisher nicht ſo tief geweſen. Er 
nährte die Hoffnung an die Einheit Italiens als eine 
ihm von ſeiner Mutter überkommene Tradition in ſei— 
nem Herzen, aber ſie war ihm keine Lebensfrage; er 
beobachtete, wie und weil es Sitte in der Familie 
war, die Gebräuche der Kirche, indeß er hatte der 
Tröſtungen der Religion noch nie bedurft, er war mit ſich 
und ſeinem Looſe ſtets zufrieden geweſen und hatte 
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| fih nur gelegentlich der Melancholie des Glückes über- 


laſſen, die eines poetiſchen Reizes nicht entbehrt. Nun 
hatte er plötzlich die langjährige Noth und Verlaſſen⸗ 
heit vor Augen, in welchen feine nächſten Blutsver⸗ 


wandten in dieſem wüſten, zerſtörten Palaſte geſchmach⸗ 


tet hatten. Ginditta's Schickſal, die Angſt und Sorge 
ihrer Eltern, der bittere Schmerz des Mannes, der 
ſie liebte, das alles hatte ſich mit Einem Schlage auf 
ſeine Seele gewälzt und ihn aus ſeiner bisherigen 
Gleichgültigkeit und genußreichen Sorgloſigkeit gewalt- 
ſam aufgeſchreckt. Seine warmherzige und gute Na⸗ 
tur konnte dieſe Eindrücke nicht müßig in ſich tragen. 


Es verlangte ihn dringend danach, etwas leiſten, etwas 


thun zu können, das Shakeſpeare'ſche: „Sprich, ſchlage, 


ſtelle her!“ war ihm den ganzen Abend nicht aus dem 


Sinne gekommen; indeß wie er nun hier vor dieſer 
Thüre ſtand, wie die Wolkenſchatten über dieſen ver⸗ 
laſſenen. Palaſt hinzogen, wie es da an den Wänden 
der Galerieen vorüberhuſchte, wie es plötzlich ausſah, 
als ſcheine ein Licht aus den hohen Fenſtern der rie⸗ 
ſigen Säle hervor, da kam das ganze Entſetzen der 
Vergänglichkeit mit Einem Male ſo mächtig über ihn, 
daß er all ſein gutes Wollen, daß er ſeine Kraft 
und ſein ganzes Daſein davor zuſammenſchrumpfen 
fühlte, weil alles Thun ihm mit Einem Male zweifel⸗ 
haft, in feinen Erfolgen ungewiß, und nur das Er— 
leidenmüſſen, das Vergehenmüſſen ihm als gewiß er⸗ 
ſchienen. 
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Er raffte ſich jedoch zuſammen und ging hinein. 
Die Thüren ſtanden offen, der große Saal war leer. 
im Kamine brannte ein erlöſchendes Feuer, in der 
Nebenſtube war Domenico mit ſeinem Freunde, dem 
deutſchen Arzte, am Bette des Grafen Marco beſchäf— 


tigt, ſeiner Frau Beiſtand zu leiſten. Man hatte dem 


Vater die Nachricht nicht vorenthalten können, daß 
Giuditta verſchwunden ſei, und der Unglückliche ächzte 
und ſtöhnte in den Gluthen eines neuen Fieberan⸗ 
falles, der ſeine Sinne umnebelt hielt und ihn mit 
den quälendſten Vorſtellungen marterte. Er rief laut 
und zärtlich flehend nach ſeinem Kinde, er hob ſich 
auf ſeinem Lager in die Höhe, um gegen die Räuber 
anzukämpfen, die ihm ſeine Tochter entreißen wollten, 
und ſank nach ſolcher Anſtrengung in völliger Ent— 
kräftung zuſammen, um ſich bald darauf in herzzer— 


reißendem Aufſchreie darüber zu beklagen, daß feines 


Vaters Fluch ihm die Knochen gebrochen und ſeines 
Bruders Härtigkeit ihm die Sehnen durchſchnitten habe. 

Domenico tröſtete und ſprach ihm dringlich und 
und beſänftigend zu, aber er ſah ſelber blaß und ganz 
entſtellt aus. Das Herz brannte auch ihm vor Ver— 
zweiflung in der Bruſt, und ſeine Gedanken ſtürmten 
in ſeinem Kopfe halt- und ziellos durch einander. Er 
hätte durch die Welt jagen, ſelber etwas thun, die 
Geliebte ſuchen mögen, hätte er nur ein Anzeichen, 
nur erſt den Schatten eines Anzeichens gehabt, wohin 
er ſich wenden ſolle, hätte nicht der Director der 
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Polizei ausdrücklich es gefordert, daß keiner der Be- 
theiligten ſelbſtſtändige Nachforſchungen anſtellen ſolle, 
um die Aufmerkſamkeit nicht zu erregen und die Maß⸗ 
nahmen der Behörden nicht etwa zu durchkreuzen. 
Das Eintreten des jungen Grafen rief Signora 
Tereſa von dem Krankenbette fort. Sie war durch 
Domenico davon benachrichtigt worden, daß Maſſimo 
kommen würde, ſich nach ihr und ihrem Manne zu 
erkundigen; weil ſie, die Niedriggeborene, ihr ganzes 
Leben hindurch all ihr Hoffen auf den Beiſtand ihrer 
vornehmen Verwandten geſetzt hatte, ſo meinte ſie in 
ihrer Weltunkenntniß, daß ſich jetzt nothwendig Alles 
gleich zum Guten wenden müſſe, daß Rettung und 
Hülfe ihr und ihrem Manne und ihrer Tochter gar 
nicht fehlen könne, wenn die gräfliche Familie nur erſt 
für ſie einträte. Demüthig und zuverſichtlich, angſt⸗ 
beladen und doch ſchon wie erlöſt ging ſie dem Neffen 
ihres Mannes entgegen, ſo wie ſie ihn gewahrte. 
Ach, Herr Graf, Euch ſendet die Madonna! ſagte 
ſie, indem ſie mit ihren beiden Händen die des jungen 
Mannes in die ihren faßte. Ich wußte es, ſie mußte 
uns Hülfe ſchicken! Unſer Unglück iſt gar zu groß, zu 
groß! Unſer einziges, letztes Kind! Ihr habt ſie ja 
geſehen! Und nun ſeht den Vater, den armen Mann! 
Kommt und ſeht ihn! Er iſt jetzt gerade ruhig! Er 
hat die Augen geſchloſſen! Ich bin ſicher, daß er 
ſchläft! Kommt, ich bitte Euch! wiederholte ſie, und 
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ihm voranſchreitend, wollte fie ihn an das Lager ihres 
Gatten führen. | 

Indeß die Ruhe deſſelben war nur eine ſchein— 
bare geweſen, er hatte mit ſeinen überreizten Sinnen 
trotz des junges Mannes Vorſicht das Kommen des— 
ſelben gehört, und ſich jäh emporrichtend, rief er: Iſt 
ſie da? Iſt ſie endlich da? Wo warſt du, mein Kind? 
Wo biſt du geweſen, meine Giuditta? | 

Man mußte ihm fagen, daß ihn feine Hoffnung 
täuſche. Er verſtand es Anfangs nicht. Endlich, da 
man es ihm wiederholte, weil er immer leidenſchaft— 
licher nach ſeiner Tochter verlangte, ſchien er ſeiner 
Sinne Herr zu werden. Er lag eine Weile, das 
Haupt auf die Hand gelehnt, in finſterem Brüten ſtill, 
dann winkte er feine Frau heran. Wer iſt gekom⸗ 
men? fragte er. 

Die Frau, welche ihm dem Troſt zu geben wünſchte, 
deſſen ſie in ihrem eigenen Innern durch des jungen 
Grafen Anweſenheit genoß, entgegnete: Es iſt ein 
Freund gekommen. 

Der Kranke machte eine ungläubige Bewegung. 
Die Frau neigte ſich zu ihm nieder, ſie meinte es gut 
mit ihm, und ihm freundlich zuſprechend, wie einem 
Kinde, ſagte ſie: Unſer Unglück hat ſein Herz gerührt, 
dein Bruder .... 

Der Kranke fuhr in die Höhe. Nein, nein! rief 
er, aber es war nicht zu errathen, was der Ausruf 
meinte, ob er Freude, ob er eine Abwehr bedeuten 
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ſolle, und von der marternden Pein des Augenblickes 
fortgeriſſen, trat Maſſimo faſt unwillkürlich an das 
Bett heran und ſagte: Ich bin gekommen, mein Onkel, 
um zu jeben.... 

Aber der Kranke ließ ihn nicht ausreden. Ja, 
rief er, jetzt biſt du gekommen, jetzt haben ſie dich ge⸗ 
ſchickt! — Er lachte bitter, wie im Wahnſinne, auf. 
— Jetzt biſt du gekommen, um zu ſehen, wie es dem 
Enterbten iſt, da ihr ihm ſein Liebſtes noch genommen 


habt! Nichts mehr, nichts beſitze ich jetzt mehr — 


— nichts! Nicht einmal mein letztes, armes Kind! 
Nichts, gar nichts! — und plötzlich mit den Händen 
ſich wild nach ſeinem Kopfe faſſend, ſchrie er mit einer 
Kraft, welche die Anderen erbeben machte: Nichts habe, 
nichts beſitze ich als den Fluch, den Fluch, den mein 
Vater um Stefano's willen auf dieſes arme Haupt 
geſchleudert hat! Nehmt ihn hin! Nehmt denn auch 
ihn! rief er mit dem Lachen des Irrfinnes. Seid 
verflucht wie ich! Ihr Alle! Stefano und du! Seid 
verpflucht wie ich! — Seid verflucht! 

Oheim! Oheim! rief Maſſimo mit einem Ent⸗ 
ſetzen, das ihn erbeben machte, aber ſein Ruf ver⸗ 
hallte an dem Ohr des Grafen Marco — er hatte 
zu leben aufgehört. — 


Neunzehntes Capitel. 


Signor Ceſare räusperte ſich ein wenig und 
meinte darauf: Wir Menſchen kommen uns in der 
Regel alle ſo wichtig vor, daß faſt jeder von uns, 
wenn auch in dem letzten, heimlichſten Winkel ſeiner 
Gedanken, die Vorſtellung verborgen hegt, es müſſe 
doch in der Natur irgend wie zu merken ſein, wenn 
er oder einer der ihm Liebſten aus der Geſammtheit 
der lebenden Weſen ausſcheidet; und nur Wenige ſind 
ſo geſcheit, ſich daran zu erinnern, daß ſie heute fröh— 
lich geſchmauſt und geſcherzt und geſtern ruhig gear— 
beitet haben, als hüben und drüben der Tod auch 
Lücken riß, welche die Zunächſtſtehenden ebenfalls für 
ſehr wichtige Ereigniſſe und für unausfüllbar hielten. 
Aber es iſt in gewiſſem Sinne gut und ſchön, an die 
Wichtigkeit des Einzelnen zu glauben, und es iſt im 
Grunde traurig, wenn man durch vielfältiges Erfahren 
dahin gelangt iſt, die Vergänglichkeit alles Vorhande— 
nen mit Gleichmuth zu betrachten. Und für dieſe Er— 
kenntniß iſt gerade Rom eine wunderbare Schule. Es 
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hat mehr geſehen und mehr erlebt als alle anderen 
Städte unferes Erdtheils — und doch iſt das Men⸗ 
ſchenherz mit ſeinen Leiden und Freuden dort daſſelbe 
geblieben, wie in alter Zeit, doch ſieht ein Jeder in 
dem Augenblicke des Schmerzes, in dem was ihm das 
Nächſte iſt, ſeine Welt und die ganze Welt, — und 
es muß vielleicht ſo ſein. 

Am nächſten Morgen, als ſich die winterliche 
Sonne über den Dächern der Häuſer emporzuheben 
anfing, ſtanden die Thorflügel des alten Palaſtes 
weit geöffnet. Das hatte man ſeit Menſchengedenken 
nicht mehr geſehen. Auch ging nicht leicht Jemand 
des Weges, ohne ſich darüber zu verwundern, ohne 
ſtehen zu bleiben, in den Hof hinein zu gucken und 
ſich zu erkundigen, was das zu bedeuten habe. Die 
Hökerin hatte vollauf zu thun, all den Fragen, die 
man an ſie richtete, zu begegnen, und ſie war dazu 
heute weit weniger aufgelegt, als ſonſt. Die Ereig⸗ 
niſſe gingen ihr ſelber im Kopfe herum und ſehr zu 
Herzen, und nur mit einem Seufzer und mit traurigem 
Kopfſchütteln gab ſie ihren Kunden die Neuigkeit von 
der Entführung der ſchönen Giuditta, von dem Tode 
des Grafen Marco, von dem Dazwiſchenkommen der 
reichen Verwandten aus dem Corſo, als erwünſchte 
Zulage mit auf ihren Weg. 

Alle Kinder aus der Nachbarſchaft waren während 
deſſen in dem Hofe des Palaſtes zuſammengelaufen. 
Sie jagten ſich unbehindert durch die weiten, leeren 
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Hallen, ſie kletterten unbehindert auf den Sarkophag 
hinauf, über welchem der verſtümmelte Gott des 
Meeres nur ſorglos Wache hielt; und die beiden päpſt— 
lichen Gensd' armen, welche, wie überall, wo eine 
Sruppe von Menſchen ſich bildet, gleich vor dem Por- 
tale feſten Fuß gefaßt hatten, ſchienen auch kein Arg 
daran zu haben, daß ſolch fröhliches junges Leben ſich 
auf der Schwelle eines Sterbehauſes tummelte. 

Mit einem Male fuhr raſch ein Wagen in den 
Hof. Die Kinder rannten herbei, ihn zu betrachten, 
die Gensd'armen ſalutirten vor dem bleichen jungen 
Manne, der in demſelben ſaß, und ſchnell die Treppen 
des Palaſtes in die Höhe ſtieg. 

Der junge Graf! ſagte die Hökerin. — Ja, jetzt 
kommen ſie! fügte ſie hinzu. Der Tod klopft hart 
an die Gewiſſen an! Aber was hilft das jetzt dem 
armen Grafen Marco! Was hilft es jetzt der Giuditta! 

Der Meiſter Schuhmacher von drüben war auch 
herbeigekommen. Er hatte den Feiertags-Anzug an, 
ein paar Stunden Arbeit konnte er ſchon miſſen. Cr 
hatte nicht gedacht, daß die vom Corſo kommen wür— 
den, und ganz einſam hatte er den Grafen nicht aus 
der Straße gehen laſſen mögen. Sie waren doch 
Nachbarn geweſen mehr als achtzehn Jahre! 

Der Meiſter Schuhmacher grüßte tief, als des 
jungen Grafen Wagen in den Hof fuhr, er fühlte ſich 
und den Todten gleichmäßig dadurch geehrt. Es ge— 
fällt mir von dem jungen Grafen, daß er gekommen 


323 


iſt! bemerkte er gegen die Hökerin. Die Padrona 
war aber ſo leichten Kaufes nicht befriedigt. Fragt 
einmal, ſagte ſie, wo der alte Caſtelmarino iſt, und 
warum der Herr Bruder ſich nicht ⸗ſehen laſſen mag 
bei der Leiche des armen verſtoßenen Grafen Marco? 

Der gute Meiſter hielt die Weiſung wegen der 
Frage für ernſtlich gemeint, und mit vertraulicher Be⸗ 
ſcheidenheit ſich dem gräflichen Diener nähernd, der, 
offenbar verwundert, ſich und ſeinen Herrn hier zu 
ſehen, am Schlage des Wagens wartend da ſtand, 
erkundigte ſich der Meiſter, ob der alte Herr Graf 
nicht ebenfalls noch kommen werde, ſeinem armen 
Bruder auf dem letzten Umgange Geſellſchaft zu leiſten. 

Der Diener ſah den Meiſter an, ſah ſeinen Col⸗ 
legen, den Kutſcher an, und ſah ſich in dem öden 
Hofe um. Er war wohlgeſchult und wußte in den 
Lebenslagen, in denen Diener vornehmer Herrſchaften 
ſich zu bewegen haben, ſehr wohl Beſcheid. Aber ein 
Leichenbegängniß in einem ſolchen verfallenen Palaſte, 
ſein junger Graf inmitten elenden Geſindels, und 
ein Mann wie dieſer Bürger, der auf die Geſellſchaft 
des Grafen Stefano zu rechnen ſchien, das war ihm 
noch nicht vorgekommen. Es ging überhaupt feit 
geſtern Abend, als die Gräfin mitten aus ihrer Tiſch⸗ 
geſellſchaft fortgefahren war, nichts, wie es ſich gehörte 
und gebührte. Er war auch äußerſt verdießlich darüber, 
denn als ein Diener, der auf ſich und ſeine Herr⸗ 
ſchaft hielt, verlangte er vor allen Dingen, daß die 
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Ordnung und das Herkommen keine Störungen er⸗ 
leide, und nicht wagend, ſeinem Unmuthe Worte zu 
geben, weil er doch in ſeines jungen Herrn Dienſten 
hier war, ſagte er kurz und barſch: Seine Eccellenza 
der Herr Graf iſt auf der Jagd! — 

Der Meiſter ſah ihn zweifelnd an. Euer Herr 
weiß alſo nicht, daß ſein Bruder hier geſtorben iſt? 
erkundigte er ſich. 

Der Diener runzelte finſter die Stirn. Laßt 
mich in Frieden! rief er. Ich bin nicht hier, Euch 
Rede zu ſtehen! Ehre genug für den Todten 

Aber er konnte nicht vollenden. Das Läuten 
einer Glocke ſchlug an ſein Ohr. Chorknaben in 
ſchwarzen Talaren mit weißen Ueberwürfen und bren⸗ 
nenden Kerzen in den Händen traten in den Hof, 
zwiſchen ihnen trug ein Anderer das große, filberne. 
Crucifix der Kirche. Ihnen folgte Don Euſebio, der 
Pfarrer, mit der prächtigen goldgeſtickten gelben Stola, 
das ſchwarze, viereckige Barett auf ſeinem bleichen 
Haupte, mit ſeinen Sacriſtanen und Gehülfen. Etwa 
zwanzig Männer, von Kopf bis Fuß in der weißen 
Sackcaputze verborgen, welche ſelbſt das ganze Geſicht 
verhüllt und nur die Augen freiläßt, ſchloſſen ſich ihm 
an. Sechs von ihnen trugen die Bahre auf ihren 
Schultern, die den Todten empfangen ſollte. Es war 
eine von den noch aus dem Mittelalter ſtammenden 
frommen Brüderſchaften, in welchen Männer jedes Alters 
und jedes Ranges ſich zu chriſtlichen Liebeswerken zuſam— 
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menfinden. Eine lange Reihe von ftattlichen Mönchen 
aus dem nahen Kloſter bildete den Schluß des Zu⸗ 
ges, dem eine Maſſe Volkes, Männer und Frauen, 
Kinder und Alte auf dem Fuße folgten. Alles ent⸗ 
blößte die Häupter. Die Brüderſchaft und der Pfar⸗ 
rer mit ſeinem Gefolge ſtiegen die Treppen hinan, 
und nicht lange währte es, ſo erklangen die Geſänge, 
welche den Todten fürbittend begleiten. Alle Um⸗ 
ſtehenden ſtimmten in ſie ein, denn es iſt Chriſten⸗ 
pflicht, dem ſcheidenden Mitmenſchen dieſen letzten 
Liebesdienſt zu leiſten. Von den hohen Wänden, aus 
den weiten, öden Hallen tönten die klagenden Fürbit⸗ 
ten wieder, während das Glöcklein des Meßners er⸗ 
klang, während die Kerzen in den Händen des Gelei⸗ 
tes flammten und die Weihrauchwolken aus dem emſig 
geſchwungenen ſilbernen Becken zu dem hellen Himmel 

in die Höhe wirbelten. 

Als Leichzug ſich in Bewegung geſetzt hatte, führte 
Graf Maſſimo ſelber die Witwe des Todten an ſei⸗ 
nem Arme die Treppen hinunter und half ihr, in ſei⸗ 
nen Wagen einzuſteigen. Domenico nahm ihnen ge⸗ 
genüber Platz. 

Die Witwe hatte den ſchwarzen Schleier über 
ihr Haupt geworfen, ſie konnte vor Weinen das Tuch 
nicht von den Augen bringen. Auch die Hökerin 
weinte bitterlich. Der Nachbar Schuhmacher blieb 
nehen ihr ſtehen. 

Nun, warum ſteht Ihr hier? Warum geht Ihr 
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nicht? fragte fie, ſich die Thränen aus den Augen 
trocknend, als die Letzten aus dem Hofe fortgegangen 
waren. i 

Der Schuhmacher war unſchlüſſig geworden. Sie 
haben bei den Franciscanern die große Bezahlung für 
ihn gemacht, damit ſie einen letzten Spaziergang mit 
ihm machen und damit ſie die Sargdecke mit dem 
großen goldenen Kreuze bringen ſollten! Die Brüder⸗ 
ſchaft that's dem Grafen zu Ehren, es ſind mehr als 
die Hälfte Cavaliere und Edelleute heute mit! Die 
Lackſtiefel ſahen aus den weißen Kutten hervor und 
die weißen Hände aus den engen Hängeärmeln! Sie 
werden an die drei Stunden brauchen, bis ſie wieder⸗ 
kommen! Es wird über Mittag werden, fügte er be⸗ 
denklich hinzu. N 

Nun, und was weiter? verſetzte die Hökerin fragend. 

Drei Stunden ſind ein gut Stück Zeit! gab er 
zu bedenken. 

Ach was, ein gut Stück Zeit! Die Ewigkeit iſt 
länger, ſcheint mir! Wollt Ihr denn einmal Euren 
letzten Gang allein gehen? Soll denn nicht auch für 
Euch ein Freund ein Miſerere fagen? — Schämt Euch, 
Gevatter! Wenn ſich ſogar bei ſeinen hochmüthigen 
Verwandten das Gewiſſen rührt, werdet Ihr Euch doch 
wohl nicht beſinnen? Er hat an zwanzig Jahre unter 
uns gewohnt! Schämt Euch! Macht, daß Ihr bin⸗ 
wegkommt! 

Ihr habt Recht! Es iſt wahr, es iſt Chriſten⸗ 
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pflicht! murmelte der Schuhmacher vor ſich hin und 
ſchritt nun raſch dem Zuge nach, der ſchon um die 
Ecke der Straße gebogen und dem Auge der Hökerin 
entſchwunden war. 

Sorgt nicht um den Mittag! rief dieſe dem Eilen⸗ 
den nach. Ich bewahre Euch was Warmes auf, und 
auch der Junge ſoll etwas haben! — Dann ſchüttelte 
ſie nachdenklich das Haupt und die Thränen kamen 
ihr noch einmal in die Augen. Ihm hat oft was 
Warmes zum Mittage gefehlt, dem armen Grafen 
Marco! — Armer Graf! — wiederholte ſie noch ein⸗ 
mal. — Und die arme Ginditta! Sie hat den Vater 
ſo geliebt — und er ſie auch! 

Sie blieb eine Weile ganz unthätig vor Mitleid 
an ihrem Ofen ſitzen, bis ſie ſich mit einem Seufzer 
in die Höhe richtete. Was für Menſchen, was für 
eine Welt! — Aber laſſen wir die Todten! Die haben 
nichts mehr übrig und die Lebenden wollen eſſen! ſagte 
ſie zu ſich ſelber und fing an, das Feuer neu zu 
ſchüren und friſches Gemüſe zum Sieden in die eiſer⸗ 
nen Pfannen zu thun, damit ihre Kunden nicht zu 
warten brauchten. — 


Zwanzigſtes Capitel. 


Signor Ceſare hatte an dem Abende ſeine Er⸗ 
zählung abgebrochen. Als wir am folgenden Tage 
die Fortſetzung begehrten, ſagte er: Sie kennen ge⸗ 
wiß auch das Sprüchwort: Ein Unglück kommt nie 
allein! — Ob Sie, die Sie aufgeklärte Leute ſind, 
auf ſolche Sprüchworte, die doch immer nach alten 
Erfahrungen gebildet worden ſind, etwas halten, weiß 
ich nicht. Ich für meinen Theil habe Ihnen nie ver⸗ 
borgen, daß ich ſehr abergläubiſch bin, und mein 
ganzes Leben hindurch, wenn mich etwas Unangeneh⸗ 
mes getroffen hat, habe ich mich gleich immer umzu⸗ 
ſehen angefangen, woher mir nun wohl die nächſte 
Unannehmlichkeit kommen könne — denn daß ſie 
kommen würde, daran habe ich nicht gezweifelt. Es 
hilft nicht, wenn man in gewiſſen Fällen es ſich zur 
Einſicht bringt, daß man ſich, genau beſehen, ſelber 
die zweite Widerwärtigkeit heraufbeſchworen habe, eben 
weil man nicht die rechte, feſte Stimmung, nicht die 
ruhige, gewohnte Beſonnenheit gehabt hat. Das kann 
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je bisweilen eine Art von Erklärung bieten, aber eben 
nur bisweilen; und daneben kommen Ereigniſſe vor, 
bei denen auch Sie mit Ihrem philoſophiſchen Feſt⸗ 
halten an dem nothwendigen Zuſammenhange von 
Urſache und Wirkung der Sache nicht auf den Grund 
kommen können und wo Sie dann doch das Walten 
und Wirken einer Macht oder die Gewalt eines Zu— 
falles gelten laſſen müſſen, deſſen Möglichkeit alle 
Ihre Vernunftſchlüſſe zu Schanden macht. Ich für 
meinen Theil ſage mir dann möglichſt gelaſſen, daß 
es Glücks⸗ und Unglückstage für den Einzelnen gibt, 
daß der Einzelne wie die Familien Zeiten haben, in 
denen ihnen Alles gelingt, und wieder andere Zeiten, 
in denen ihnen nichts gelingen will. Wer je am 
Spieltiſche geſtanden hat, nennt es die gute oder die 
böſe Chance; und wer kein Philoſoph iſt, wie Sie 
ſind, und kein abergläubiſcher Heide, wie ich, wer nie 
am Spieltiſche geſtanden hat, ſondern ein moraliſcher 
Menſch iſt, mit religibſem Glauben, der kommt bei 
ſolchem Zuſammentreffen von günſtigen oder unheil⸗ 
vollen Ereigniſſen wahrſcheinlich am beſten und be⸗ 
quemſten fort. Er kann ſie auf das Walten einer 
Vorſehung ſchieben, deren Wege nicht zu begreifen er 
ſich beſcheidet, während er ohne Weiteres auf die 
Weisheit dieſes geheimnißvollen und unbegreiflichen 
Waltens ſein Vertrauen ſetzt; wobei ſich dann ſchließ⸗ 
lich auch für ihn doch immer etwas wie ein Zuſammen⸗ 
hang von Urſache und Wirkung, ein Grundſatz der 
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Wiedervergeltung, jo etwas von der Nemeſis der Al⸗ 
ten herausdeuteln läßt, das auch der Gläubigſte mit 
ſeinem menſchlichen Gerechtigkeitsſinne ſelbſt in den 
Werken der göttlichen Vorſehung nicht gern ver 
miſſen mag. 

Als der junge Graf von dem Leichenbegüngniſſe 
zurückkehrte, lag eine Schwermuth auf ſeiner Seele, 
welche ihm in ſeinem bis dahin ſorgloſen und glück⸗ 
lichen Leben völlig fremd geblieben war. Er hatte 
die Witwe ſeines Oheims zu ihrer Wohnung in dem 
alten Palazzo in ſeinem Wagen zurückgeführt und der 
jetzt völlig Vereinſamten die wiederholte Zuſage ge- 
macht, daß er für ſie in jedem Betrachte ſorgen und 
ihr zur Seite ſtehen wolle. Er hatte ihr natürlich 
auch verſprochen, fie mit Domenico ſofort ſelbſt be- 
nachrichtigen zu kommen, wenn man irgend eine Kunde 
von ihrer Tochter erlangen ſollte, und er hatte nun 
eigentlich das Bedürfniß gehegt, ſich wo möglich ſchnell 
wieder aufzurichten und mit ſich ſelber wieder in das 
Gleiche zu kommen. Es wollte ihm indeſſen nicht 
gelingen. 

Es half ihm nicht, daß er ſich vorhielt, wie der 
Menſch im Grunde nur für ſeinen böſen Willen, nicht 
aber für die Folgen eines an und für ſichharmloſen Thuns 
verantwortlich ſein könne. Der wilde, im Tode 
brechende Blick ſeines Oheims, die furchtbaren Worte, 
welche er gegen ihn und ſeinen Vater ſterbend aus⸗ 
geſtoßen hatte, kamen ihm nicht aus dem Sinne. 
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Vergebens hatte Domenico gleich am verwichenen 
Abende, als er den entſetzlichen Eindruck wahrgenom⸗ 
men, welchen der Vorgang auf den Grafen gemacht, 
ihn beſchworen, dem Worte eines irren Greiſes keine 
ſolche Gewalt über ſich einzuräumen. Die Erinnerung 
lag wie ein geſpenſtiſcher Schatten auf dem jungen 
Manne, und Domenico fühlte ſich, ſo ſchwer er ſel⸗ 
ber an ſeinem Schmerze und ſeiner Sorge zu tragen 
hatte, doch gedrungen, den des Leidens völlig Unge⸗ 
wohnten zu beruhigen und zu ſtützen, wie er eben 
konnte. Der ſehr begreifliche Zorn und die eben ſo 
erklärliche Abneigung, welche er gegen den Grafen 
Maſſimo am geſtrigen Abende zuerſt empfunden hatte, 
waren vor deſſen unverkennbarem Beſtreben, zu ver⸗ 
güten und zu helfen, allgemach verſchwunden; und in 
der Verſtörtheit, in welcher Domenico ſich ſelbſt be- 
fand, war es ihm auch eine Erleichterung geweſen, 
Jemanden neben ſich zu haben, dem er ſeine Vermu⸗ 
thungen, ſeine Befürchtungen und ſeine Hoffnungen, 
wie grundlos ſie ſammt und ſonders vielleicht auch 
ſein mochten, immer wieder auseinander ſetzen konnte. 

Graf Maſſimo ſeinerſeits wurde dieſes Geſpräches 
ebenfalls nicht müde. Er wollte von Giuditta hören. 
Er konnte die beſcheidenen Zierrathe nicht vergeſſen 
— die kleinen Geſchenke Domenico's —, mit denen 
Giuditta, als mit ihren höchſten Beſitzthümern, ſich 
den Kaminſims in dem öden Saale und das Eckchen 
in der Fenſterbrüſtung aufgeputzt hatte. Die paar 


rr 


332 


Blumenſtöcke, welche ihre Blätter welk hernieder han⸗ 
gen ließen, weil die Hand des jungen Mädchens ſie 
nicht mehr pflegte und tränkte, hatten ihm eine Weh⸗ 
muth, eine Reue, eine Sehnſucht nach der Verſchwun⸗ 
denen eingeflößt, als habe er ſie gekannt und geliebt, 
als ſei ihm mit ihr ein Gut entriſſen worden, das 
er ſelbſt beſeſſen. Neben dem furchtbaren Eindrucke 
am Sterbebette ging dieſe Empfindung als ein ganz 
Geſondertes in ſeinem Herzen nebenher. Sie zog 
ihn unwiderſtehlich zu Domenico hin, deſſen ſtiller 
und gefaßter Schmerz ihm Achtung einflößte und zu⸗ 
gleich ſeine höchſte Theilnahme erregte. Bis tief in 
die Nacht hinein hatten ſie, mit einander ſprechend, 
in Domenico's Werkſtatt vor dem Bilde der Arethuſa 
geſeſſen, deſſen ſchöne und überwältigende Aehnlichkeit 
mit ſeiner Couſine den Grafen mächtig ergriffen, und 
als ſie ji dann endlich getrennt, waren ſie einan⸗ 
der ſehr nahe gekommen und hatten ſich zum Hoffen 
ermuthigt, weil Jeder ſich in die Seele des Andern 
verſetzte und mit ihm wie mit ſich ſelber Mitleid hatte. 

Nachdem aber die Nacht und der nächſte Mor— 
gen vergangen waren, ohne daß man eine Spur der 
Entführten gefunden, wollte es mit dem Hoffen nicht 
wie geſtern gehen. Der Polizei-Director hatte ſeiner 
Leute nicht geſchont und des Telegraphen Wirkſamkeit 
vollauf benutzt; indeß am Morgen, als die beiden 
jungen Männer, ehe ſie ſich zu dem Begräbniſſe be— 
geben, bei dem Cardinal, wie er ſie geheißen hatte, 
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vorgeſprochen waren, hatte man noch nicht das Ge⸗ 
ringſte ermittelt, wovon eine Förderung der Angele⸗ 
genheit zu erwarten geſtanden hätte. — 

Lord Shesfield war, wie er das allen ſeinen 
Bekannten angegeben hatte, am Tage vor Giuditta's 
Entführung mit ſeinen beiden Leuten, dem Kammer⸗ 
diener und dem Courier, nach Oſtia gegangen. Dort 
hatte feine Nacht zur Abfahrt bereit gelegen. Nur 
von ſeinen beiden Leuten gefolgt, hatte er ſich gerades 
Weges in ſein Schiff verfügt und ſofort die Segel 


gelichtet, da der Wind ſich günſtig erwieſen. Die 
Nachfragen, welche man gleich nachdem die Gräfin 


das Polizeiamt verlaſſen, in der Wohnung gethan, 
die der Lord inne gehabt, hatten auch zu nichts ge⸗ 
führt. Die Wohnung wie die italieniſche Bedienung 
des Engländers, Koch, Kutſcher, Reitknecht und zwei⸗ 


ter Diener waren nach Landesſitte eben ſo wie die 


Wagen und Pferde nur für die Dauer der Zeit ge⸗ 
miethet geweſen, die der Engländer in Rom zuge⸗ 
bracht hatte, und am Tage ſeiner Abreiſe entlaſſen 
worden. Man hatte dieſe Leute in aller Frühe ſammt 


und ſonders genöthigt, unter Begleitung von Gens⸗ 


d'armen ſich in das Sterbehaus zu verfügen, um von 
der Witwe zu erfahren, ob ſie in einem derſelben den 
Mann erkenne, welcher angeblich im Auftrage ihrer 
Schwägerin das Mädchen aus ihrem Vaterhaufe ab⸗ 
geholt hatte; aber Signora Tereſa hatte keinen von 
den ihr Vorgeſtellten je zuvor geſehen, und auch in 
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den Photographien des engliſchen Kammerdieners und 
des Couriers, welche dieſe dem Hauswirthe des Lords 
zurückgelaſſen hatten, erkannte die Mutter den Ent⸗ 
führer ihrer Tochter nicht. 

Die Nachforſchungen auf dem Bahnhofe hatten 
bis dahin eben jo wenig gefruchtet. Niemand erin⸗ 
nerte ſich, ein Paar geſehen zu haben, welches durch 
irgend etwas Beſonderes aufgefallen wäre. Auch die 
Erkundigungen, die man gleich an dem verwichenen 
Abende bei den Fuhrwerks-Vermiethern anzuſtellen 
ſich beeilt, hatten bis dahin nicht auf die Spur des 
Mädchens geführt, und der Polizei-Director hatte es 
alſo den beiden Männern freigeſtellt, nach dem Be— 
gräbniſſe abermals bei ihm vorzuſprechen, um nach— 
zuhören, ob man vielleicht inzwiſchen in den Bemühun⸗ 
gen glücklicher geweſen ſei. 

Ihr Wagen hielt kaum vor dem inneren Ein⸗ 
gange des Polizeipalaſtes und ſie waren eben nur 
aus demſelben ausgeſtiegen, als der Graf, einen und 
den anderen der Gensd'armen anblickend, zu ſeinem 
Begleiter gewendet, raſch und leiſe die Bemerkung 
machte: Dieſe Leute wiſſen etwas, das uns angeht; 
ich ſehe es an ihren Mienen. 

Wenn Sie Recht hätten, ſo müßte es nichts 
Sutes für uns fein, entgegnete Domenico, denn wahr 
ſt's, fie ſehen mit einer finſtern Neugier auf uns, die 
freilich ihres Amtes iſt. 

Sie gelangten jo ſprechend in das Privat-Arbeits-⸗ 
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zimmer des Directors, in welches ſie beſchieden wor⸗ 
den waren. Er ſtand mit einem der höheren päpſt⸗ 
lichen Hausbeamten am Kamine, offenbar in einer 
ernſten und lebhaften Unterhaltung begriffen, aber ſo 
wie er den Grafen gewahr wurde, ging er mit raſchem 
Schritte auf ihn zu, und die Worte: Sie hier, Herr 
Graf? Sie kommen nicht von Hauſe? tönten mit einer 
ſo eigenthümlichen Bewegung von ſeinen Lippen, daß 
die böſe Ahnung der beiden Männer dadurch ihre 
Beſtätigung zu erhalten ſchien. 

Wir kommen grades Weges von dem Kirchhofe, 
erwiederte der Angeredete. 

Sie waren alſo noch nicht zu Hauſe, Sie wiſſen alſo 
noch nicht .. .. hob Jener wieder an, und die Theil⸗ 
nahme, die er an den Tag legte, wurde den Anderen, 
namentlich dem Grafen ſo zur Marter, daß er in 
angſtvoller Ungeduld mit der Frage herausfuhr, was 
er denn wiſſen ſolle und was in ſeinem Hauſe ge⸗ 
ſchehen ſei. 

Ihr Herr Vater — der Graf Stefano — ſagte 
ſtockend der Cardinal, und dann die Hände Maſſi⸗ 
mo's ergreifend, fügte er raſch hinzu: Sie ſind ein 
Mann, Herr Graf, und erfahren müſſen Sie es doch 
— Graf Stefano iſt verunglückt — auf der Jagd 
verunglückt! 

Verunglückt? wiederholte der Sohn, als könne 
er die Rede des Andern nicht faſſen. 

Er iſt über eine Baumwurzel geſtolpert, iſt ge⸗ 
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jallen, fein Gewehr hat ſich entladen — der Schuß 
iſt durch die linke Bruſt gegangen 

Nicht wahr, Eminenz, mein Vater iſt todt? fiel 
der Graf dem Berichtenden mit einer Ruhe und Ton⸗ 
loſigkeit in das Wort, welche für die Anderen ent- 
ſetzlich war, weil es wie die Rede eines Geiſteskran⸗ 
ken klang. 

Der Director neigte bejahend das Haupt. Einer 
unſerer berittenen Leute, ſagte er, hat die Kunde hier- 
her gebracht; er iſt vor dem Thore dem Wagen begeg— 
net, in welchem man die Leiche nach Ihrem Palaſte 
führte. 5 

Maſſimo ſtand regungslos da. Man ſprang ihm 
zu, bot ihm einen Seſſel an; er wies ihn zurück. 

Ich muß eilen, zu meiner Mutter zu kommen, 
ſprach er mit derſelben kalten Ruhe. Aber ſeine 
Kräfte drohten ihn dennoch zu verlaſſen. Er lehnte 
ſich an die Marmorſäule, auf welcher die koloſſale 
Büſte des Papſtes ſtand, bedeckte ſeine Augen flüch— 
tig mit der Hand, und ſich darauf zu Domenico wen- 
dend, ſagte er leiſe und zuſammenſchauernd: Hören 
Sie es, Domenico? Das iſt das erſte Todtenopfer! 

Theurer Graf, rief dieſer, ich beſchwöre Sie, 
keine ſolche Vorſtellungen! Laſſen Sie uns zu Ihrer 
Mutter eilen, ſie wird Sie dringend nöthig haben! 
Aber — ſind von Gräfin Giuditta noch keine Nach— 
richten gekommen? fragte er, unmittelbar zu dem Car- 
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dinal gewendet, mit der angſtvollen Dringlichkeit ſei⸗ 
ner Liebe. | 

Keine Nachricht bis jetzt, gab man ihm zur Ant- 
wort, und tief niedergeſchlagen und neben der eigenen 
Pein das Leid des jungen Grafen theilend, folgte er 
dieſem in ſein Vaterhaus, das inzwiſchen ebenfalls zu 
einer Trauerſtätte geworden war. — 


F. Lewald, Villa Rinnione. II. 22 


Einundzwanzigſtes Capitel. 


Es war wenige Tage ſpäter und auch wieder ein 
heller Wintermorgen, an welchem das bisherige Haupt 
des gräflichen Hauſes derer von Caſtelmarino zu ſei⸗ 
ner ſtolzen Ruheſtätte in den prachtvollen Familien⸗ 
Capelle der alten Baſilika geleitet wurde. Der ganze 
hohe Adel von Rom, die große Zahl der vornehmen 
Fremden, welche während dieſes Winters Zutritt und 
Aufnahme in dem gaſtfreien Grafenhauſe gefunden, 
hatten ſich zu der Feierlichkeit eingeſtellt. Die Mönche 
der Klöſter, die von dem Verſtorbenen und von ſei— 
ner Gattin regelmäßige Unterſtützungen genoſſen, folgten, 
ſingend und die Weihrauchbecken ſchwenkend, mit aller 
Pracht, die ſie aufzubieten im Stande waren, dem 
Sarge des Grafen, und wo der Zug vorüber kam, 
verſtärkten neugierige Fremde, ſolcher Art von Be— 
gräbniſſen in ihrer Heimath nicht gewohnt, und müßi— 
ges Volk, das aus den Seitenſtraßen herbeikam, um 
ein gutes Werk zu thun, indem es mitſingend und 
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mitbetend den Sarg eine Strecke begleitete, die Statt⸗ 
lichkeit des Zuges. 

Aber der jetzige Erbe und Beſitzer des Namens 
und der Güter dieſes Grafenhauſes ſah nichts von 
dem, was auf dem Wege um ihn her geſchah. Bleich 
wie ein Todter ſaß er an der Seite des Biſchofs in 
dem erſten Wagen hinter dem Sarge, und wo das Volk 
ſeiner anſichtig wurde, da konnte man namentlich von 
den Frauen den Ausruf hören: Welch ſchöner junger 
Mann! Aber wie blaß! Er ſieht nicht aus wie Einer, 
der es lange machen wird! — 

Dazwiſchen wurden ſonderbare Gerüchte laut. 
Man konnte nicht ſagen, von wem ſie ausgegangen 
waren; indeß ſie verbreiteten ſich ſehr ſchnell, denn 
Rom iſt noch heute wie vor zweitauſend Jahren vor- 
zugsweiſe die Stadt der Gerüchte. 

Es iſt wohl nöthig, ſagte der Eine, daß ſie die 
ganzen Brüderſchaften aufkieten, um für ihre armen 
Seelen zu beten, denn ſie für Beide ohne Abſolution 
geſtorben. 

Von welchen Beiden ſprecht Ihr? fragte ein neu 
Hinzugekommener. 

Von den beiden Brüdern, von den Grafen Caſtel⸗ 
marino, die beide an Einem Tage geſtorben find, der 
eine auf ſeinem Lager, der andere auf der Jagd. 
Der junge Herr im erſten Wagen iſt nun der Letzte 
von dem ganzen Geſchlechte; ſtirbt er, ſo iſt es aus⸗ 
geſtorben. 
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Die Frauen rühmten immer wieder des jungen 
Grafen Schönheit und erbauten ſich an ſeiner tiefen 
Traurigkeit. Der ſchöne junge Herr wird nicht lange 
zu ſuchen brauchen, bis er die Herrin für ſich findet, 
meinten ſie, und wird ſchon dafür ſorgen, daß ſein 
Geſchlecht erhalten bleibt! Und wie fie davon fpra- 
chen, fiel es ihnen ein, zu fragen, ob der andere 
Bruder, der andere geſtorbene Graf, keine Kinder 
hinterlaſſen und wo er denn gelebt habe, da Nie- 
mand ihn je geſehen und Niemand je von ihm ge⸗ 
hört hatte. 

Ein paar alte Leute im Zuge erinnerten ſich, 
daß er ein Geiſtlicher geweſen ſei; kaum aber hatten 
fie das geſagt, als ein Burſche von zehn, zwölf Jah⸗ 
ren, der hinter einem der Kerzenträger herlief, um in 
einer Papierdüte das niederträufelnde Wachs zu ſam⸗ 
meln, lachend ausrief: Ein ſchöner Geiſtlicher, der! 
Er hat ja in unſerer Straße gewohnt, im alten Pa⸗ 
laſte. Er war ja der Vater von der ſchönen Giu— 
ditta, die vorgeſtern verſchwunden iſt. 

Und mit dieſen Worten hatte die Neugier eine 
andere Richtung bekommen, und das Fragen und das 
Verwundern wurden nun erſt doppelt lebhaft. 

Sie haben ja Rom bewohnt — mit dieſen an 
uns gerichteten Worken unterbrach Signor Ceſare ſich 
ſelber —, und werden es alſo erfahren haben, mit 
welcher Schnelligkeit ſich dort, trotz des Mangels an 
aller Oeffentlichkeit und trotz des Mangels an einer 
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Preſſe, wie man ſie in allen anderen Städten und 
Ländern Europa's findet, die Nachrichten von allen 
auffälligen Ereigniſſen verbreiten und welch wunder⸗ 
liche Geſtalt das Geſchehene eben dadurch annimmt. 
Hier hat Einer etwas gehört, dort weiß ein Anderer 
auch etwas davon, und ehe man ſich deſſen verſieht, 
ſetzt ſich aus lauter kleinen Einzelnheiten wie ein 
Moſaik eine Geſchichte zuſammen, die Anfangs der 
Wahrheit nahe genug kommt. Weil aber die That⸗ 
ſachen nicht überall zuſammenpaſſen, bildet ein Jeder 
fie nach ſeiner Anſicht von dem Geſchehenen ein we⸗ 
nig um, und es währt dann nicht lange, bis ein 
Ganzes zuſammengekommen iſt, wie es eben der Phan⸗ 
taſie eines lebhaften und mit feſten Nerven begabten 
Volkes entſpricht, das ſich gern durch ſtarke Eindrücke 
und Empfindungen erſchüttern läßt. 

Der Zug hatte noch nicht die Bafilifa erreicht, 
als man ſchon die Behauptung aufſtellen hörte, daß 
der Graf Stefano nicht durch einen unglücklichen Zu⸗ 
fall, ſondern durch die Hand des jungen Mannes er⸗ 
mordet worden ſei, dem er die ſchöne Nichte zur 
Frau verweigert habe; und während gutherzige Seelen 
die arme, wider ihren Willen in das Kloſter gebrachte 
junge Gräfin beklagten, freuten ſich Andere darüber, 
daß es ihr gelungen ſei, mit ihrem Geliebten, dem 
reichen engliſchen Milordo, glücklich zu entkommen. 
Darin ſtimmten aber Alle überein, daß man ſolch 
auffallende Ereigniſſe für die nächſte Woche in der 
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Lotterie benutzen und die Nummern raſch beſetzen 
müſſe, welche nach dem Lotteriebuche, dem verbreitet⸗ 
ſten Volksbuche Roms, mit Tod, Mord und Entfüh⸗ 
rung in Verbindung ſtehen. 

Indeß nicht allein auf das Volk machte der Tod 
der beiden Brüder Caſtelmarino und die Entführung 
der Gräfin Giuditta einen gewaltigen Eindruck. Die 
vornehme Welt und die Geſellſchaft der Fremden wa⸗ 
ren eben fo dadurch aufgeregt worden. Die Aus- 
länder, Männer ſo wie Frauen, ſahen ſich die Paläſte 
der römiſchen Großen in den Tagen mit einem be- 
ſonderen Intereſſe an, weil man hinter den Mauern 
derſelben jetzt noch mehr als ſonſt romantiſche Fami⸗ 
lienabenteuer vermuthete. Diejenigen, welche mit dem 
glänzenden Lord Shesfield in näherem Verkehr ge⸗ 
ſtanden, waren unangenehm davon berührt, ihn als 
den Helden eines ſo mißlichen Romanes bezeichnen zu 
hören. Man nahm für und wider ſeine Unſchuld 
leidenſchaftlich Partei; engliſche Gentlemen, die ihre 
blonden Töchter auf den continentalen Ehemarkt ge⸗ 
führt, wurden ſtutzig vor den Möglichkeiten, denen ſie 
ſich damit ausſetzten, als ob Entführungen und Da— 
vongehen jenſeit des Canals zu den ungewöhnlichen 
Ereigniſſen gehörten, und vor Allem war die Phan— 
taſie der Leute mit der Schönheit der jungen, ent— 
führten Gräfin beſchäftigt, welche die Geliebte und 
das Ideal eines Künſtlers, des viel genannten und 
von allen Fremden beſuchten Malers Domenico, ge— 
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weſen fein ſollte. Es war gut für den Armen, daß 
ſeine Intereſſen ihn eben jetzt von ſeiner Werkſtatt 
fern hielten, denn die Klingel zu ſeiner Wohnung 
hatte wenig Ruhe. Von früh bis ſpät ließ man ſich 
bei ihm melden, um das Bild der Arethuſa, deſſen 
man ſich von früheren Beſuchen gar wohl als eines Mei⸗ 


ſterwerkes entſann und von dem ſich, man wußte nicht, 


wie, urplötzlich das Gerücht verbreitet hatte, daß die 
Verſchwundene dazu Modell geſtanden habe, noch ein- 
mal zu betrachten. Hätte er damals dieſe Arbeit in 
ſo viel Exemplaren vorräthig gehabt, als es Copieen 
von dem Bilde der unglöcklichen Beatrice Cenci gibt, 
Amerikaner und Engländer würden ſie ſich bald ſammt 
und ſonders angeeignet haben. Domenico und Giu⸗ 
ditta, die beiden geſtorbenen Brüder Caſtelmarino 
und der junge Graf Maſſimo waren in aller Leute 
Munde. 


Auch in den ſchönen Sälen, in welchen Gerhard 


und ſeine Frau bald nach dem Neujahrstage zum 
erſten Male ihre Freunde in ihrer eigenen Häuslich⸗ 
keit empfingen, war die Geſellſchaft noch nicht lange 
beiſammen, als einer der deutſchen Gäſte, der ſich 
eine läſtige Zudringlichkeit erlauben zu können meinte, 


weil er ſich als einen guten, alten Bekannten des 


jungen Hausherrn anſah, dieſen mit der Frage neben 
ſich feſthielt: was denn feinen Schwiegervater bewo⸗ 
gen habe, eben jetzt, beim Bevorſtehen der lebhafte⸗ 


ſten Geſelligkeit, Rom ſo unerwartet zu verlaſſen und 


* 


| 
| 
} 


344 


ſich nach Neapel zu wenden, das doch weit weniger 
Zerſtreuung biete. 

Gerhard erwiderte dem zudringlichen Frager ab- 
lehnend: Zerſtreuungen habe Neapel allerdings weit 
weniger, dafür aber ſei das Klima beſſer, und ſeine 
Schwägerin habe ſich in der letzten Zeit nicht wohl 
befunden; es ſei ihr deßhalb zu einer Luftveränderung 
gerathen worden. 

Damit war der gute Freund jedoch noch nicht 
zufrieden. Er machte das heiterſte Geſicht von der 
Welt, und ſeine Hand vertraulich, aber feſt auf Ger⸗ 
hard's Arm legend, damit dieſer ihm nicht entwiſchen 
konnte, ſprach er: Da wir gerade von Ihrer ſchönen 
Schwägerin reden — ſagen Sie, weßhalb hat ſich 
eigentlich Fräulein Flora's allgemein erwartete Hei— 
rath mit Ihrem Freunde, dem Maler Domenico, zer- 
ſchlagen? 

Gerhard verſicherte, daß von einer ſolchen Ver— 
bindung die Rede nicht geweſen ſei. 

Das wollte der gute Freund jedoch nicht gelten 
laſſen. Es mag davon nicht die Rede geweſen 
fein, nicht direct die Rede geweſen fein, meinte er, 
aber daß Ihre Schwägerin eine Neigung für den 
Maler hatte, war eben ſo unwiderleglich ſichtbar, als 
daß dieſer ihr ſehr den Hof machte. Es wäre übri— 
gens ein ſchönes Paar geworden. Er iſt eine präch— 
tige Figur, und ein großer Künſtler iſt er auch. 

Gerhard nahm das gleichmüthig hin. Ich ſtreite 
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Domenico dieſe Vorzüge keineswegs ab, ſagte er mit 
großer Würde; zum Glück der Ehe gehören aber doch 
noch andere Eigenſchaften, als ein vortheilhaftes 
Aeußere und ein bedeutendes Talent. Der Charakter 
eines Mannes muß Zutrauen verdienen, und abgeſehen 
davon, war mein Schwiegervater nichts weniger als 
geneigt, ſeine Tochter einem Künſtler zur Frau zu 
geben. Er konnte für ſeine beiden Töchter größere 
Anſprüche erheben. 

Dabei warf er ſich mit der ihm eigenen Selbſt⸗ 
gefälligkeit ein wenig in die Bruſt, ſo daß ſeine Hem⸗ 
denknöpfe, ein Paar prachtvolle Solitaire, welche ſein 
Schwiegervater ihm am Hochzeitstage geſchenkt, ihr 


flüſſiges Feuer unter der Beleuchtung der vielarmigen 


Kronleuchter weithin ſichtbar machten, und bemerkte 
leichthin: an dieſem Manne — an Domenico — habe 
er ſeine alte Erfahrung wieder recht beſtätigt gefun⸗ 
den, daß es mit den Künſtlern, mit den Malern, den 
Muſikern, den Dichtern, kurz, mit den ſogenannten 
genialen Menſchen überhaupt, eine mißliche Sache ſei. 
In ihrer Phantaſtik gehe ihnen die wahre bürgerliche 
Solidität verloren. Er habe im Grunde von dieſem 
Künſtler ausnahmsweiſe viel gehalten — und doch 
müſſe er jetzt, trotz der großen Menſchenkenntniß, deren 
er ſich rühmen dürfe, eingeſtehen, daß er ſich in ihm 
getäuſcht gefunden habe. 

Sie ſprechen wohl von Domenico? fiel ein Dritter 
ihnen ein, der, unfern ſtehend, hier und da ein Wort 
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von der Unterhaltung jener Beiden und ſchließlich 
Gerhard's Aeußerung vernommen hatte, die er ſofort 
auf ihren rechten Platz zu bringen wußte. Iſt er 
denn noch hier? Kann er denn hier bleiben? 

Ich wüßte nicht, was ihn daran verhindern 
ſollte! meinte Gerhard. 

O, rief ein Vierter, einer jener ſchwachfarbigen, 
nazareniſchen Maler, deren es in Rom immer eine 
gute Anzahl gibt und der Domenico ſeiner Erfolge 
wegen ſtets beneidet hatte, die ganze Sache iſt doch 
äußerſt widerwärtig! Wenn ein Künſtler ſolcher Aben⸗ 
teuer bedürfte, um daraus feine ſogenannten glühen⸗ 
den Farben zu ſchöpfen, ſo würde es ſchlimm ſtehen 
um die ſittliche Idealität, die doch in aller Kunſt die 
einzig wahre Quelle der Begeiſterung iſt. Man 
brauchte aber freilich dieſe viel beſprochene, ſogenannte 
Arethuſa nur zu ſehen, um zu wiſſen, welchem Boden 
fie entwachſen war und wo man die Originale zu 
ſolchen Frauengeſtalten zu ſuchen hatte. 

Um Vergebung, nahm ein älterer Mann das 
Wort, der als Kunſtkenner und als Menſch gleich ſehr 
in Anſehen ſtand, die Arethuſa iſt ein Meiſterwerk, 
eine der ſchönſten unter allen Darſtellungen der un— 
bekleideten weiblichen Geſtalt, die ſeit langer Zeit ge— 
ſchaffen worden ſind, und eines der glücklichſten Mo— 
tive, die weibliche Nacktheit vor denjenigen zu recht— 
fertigen, vor welchen die volle, unverhüllte Darſtellung 
menſchlicher Schönheit überhaupt der Rechtfertigung 
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bedarf. Nebenher war die junge Gräfin Caſtelmarino, 
welche Domenico zu dem Bilde begeiſtert hat, ohne 
ihm je dazu geſeſſen zu haben, nach allen Ausſagen 
eine völlig unbeſcholtene, ja, eine in tiefſter Einſam⸗ 
keit und Weltfremdheit auferzogene junge Dame. 

Der Nazarener lächelte ſpöttiſch unter ſeinem 
blonden, geſcheitelten Gelock hervor. Man kennt die 
Weltfremdheit und Unbeſcholtenheit der Modelle die⸗ 
ſer Herren Naturaliſten und Coloriſten! ſagte er 
höhniſch. 

Ich zweifle nicht an Ihrer Kenntniß und Be⸗ 


kanntſchaft mit den römiſchen Modellen, entgegnete 


mit einer ſcharfen Lebhaftigkeit der Kunſtfreund; ſie 
iſt Ihres Amtes, und man kann im allgemeinen In⸗ 
tereſſe der Kunſt nur ſehr wünſchen, daß Sie ſie 
nach Kräften benutzen. Aber die Gräfin Ginditta, 
die, ich wiederhole es, keinem Maler je zu einem 
Bilde geſeſſen hat, haben Sie ſicherlich ſo wenig wie 
irgend ein anderer Künſtler, außer Domenico, ge⸗ 
kannt. Unſer Wirth weiß es ſo genau, wie ich, welch 
einem eigenartigen Zufall und welchen Umſtänden 
unſer beiderſeitiger Freund Domenico die Bekannſchaft 
der jungen Gräfin dankte, und welche Folgen, welche 
ſchmerzlichen Verwickelungen für ihn daraus entſprun⸗ 
gen ſind. 

Der Hausherr, von dem allgemein verehrten 
Manne in ſolcher Weiſe vor vielen Zeugen — denn 
es hatte ſich allmälig ein ganzer Kreis um die Spre⸗ 
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chenden zuſammen gefunden — an ſeine mehrjährige 
und vertraute Freundſchaft, mit dem Angefochtenen 
gemahnt, hielt es denn doch jetzt für geboten, ein⸗ 
zulenken. 

Ja, ſagte er, es iſt eine traurige Geſchichte, und 
da ich Domenico kenne, zweifle ich keinen Augenblick, 
ja, ich behaupte ſogar, daß drei Viertel von allem, 
was über ihn und über die Familie Caſtelmarino ge- 
ſprochen wird, auf müßigen Erfindungen beruht. Aber 
die Ereigniſſe find fo auffallend .... 

O, ſo außerordentlich auffallend und ſo außer— 
ordentlich anſtößig! lispelte eine blondlockige Englän⸗ 
derin, deren jugendliche Reize ſchon ſeit einem Decen⸗ 
nium in den Sälen der römiſchen Fremdengeſellſchaft 
allwinterlich die Herzen der Neuangekommenen ent⸗ 
zückten, ohne jedoch einen von ihnen dauernd feſſeln 
zu können. So außerordentlich in jedem Betrachte, 
daß man in der That kaum davon ſprechen darf. So 
etwas, glaube ich, könnte bei uns ganz unmöglich 
Statt finden; das kann nur in Italien geſchehen. 

Eine alte Engländerin bekräftigte dieſe Behaup— 
tung noch mit einem ſo regelrechten: Es iſt ſehr an— 
ſtößig in der That, wahrhaft ſcandalös! 

Sie hatten das mit all der anſpruchsvollen Ge— 
ziertheit ausgeſprochen, welche nicht wenigen Frauen 
ihres Volkes eigen iſt, und dabei überſehen, daß ſie 
nicht unter lauter Fremden, ſondern daß auch einige 
Italiener ſich in dem Kreiſe der Geſellſchaft befanden. 
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Die alte Dame hatte aber ihr Verdammungsurtheil 
kaum über die ſchmalen Lippen gebracht, als über das 
Geſicht eines in der Nähe ſtehenden jungen Römers 
eine dunkle Röthe flog, und mit der weichen Stimme 
ſeines Volkes, aber mit der ganzen Kraft des belei⸗ 
digten Nationalgefühls, ſagte er: Auffallend und ſcan⸗ 
dalös finde ich in der ganzen Angelegenheit nichts 
als das Verhalten des Engländers, der den Verrath 
gegen des jungen Grafen Caſtelmarino Vertrauen 
begangen und der das unglückliche junge Mädchen 
aus deſſen Vaterhauſe betrügeriſch fortgelockt hat. 
| O, es ſoll alſo ein Engländer in dieſe Ange⸗ 
legenheit verwickelt ſein? fragte die blonde Miß, als 
ob ſie zum erſten Male davon reden hörte, als ob 
man ſeit den letzten Tagen in der engliſchen Geſell⸗ 
ſchaft von etwas Anderem, als von dieſer Entfüh⸗ 
rungsgeſchichte, geſprochen hätte. Ich hoffe, dem iſt 
nicht ſo; es iſt ein Mißverſtändniß. Man ſagte, der 
Maler Domenico habe das junge Mädchen, das ſein 
Modell und gar keine rechtmäßige Gräfin geweſen 
ſei, von Rom fortgebracht. Darüber habe des jun⸗ 
gen Mädchens Oheim, der dem Mädchen aber näher 
als ein Oheim geſtanden habe — er ſoll eigentlich 
deſſen Vater geweſen ſein, ſagen ſie —, den Maler 
zur Rechenſchaft gezogen — und 
Und Domenico, der Rom nicht eine Stunde lang 
verlaſſen, hat in den Bergen von Subiaco den Gra⸗ 
fen Stefano meuchlings auf der Jagd erſchoſſen! fiel 
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der ältere Deutſche mit einem ſpöttiſchen Lächeln 
achſelzuckend ein, weil es ihm der abgeſchmackten Ge⸗ 
rüchte über den armen Domenico doch gar zu viel 
wurde. 

Die Engländerin war aber ſo leichten Kaufes 
nicht abzuweiſen. Ich weiß nicht, ſprach ſie, indeß 
ſie ſagen es ſo. Aber in der That, ich möchte gern 
erfahren, ob etwas Wahres daran iſt. 

Da trat ein Weltgeiſtlicher, ein ſchon bejahrter, 
ernſter Mann, mit gemeſſener Ruhe in den Kreis der 
Sprechenden, deren bunt durch einander gehender 
Unterhaltung er bis dahin ſchweigend aus einiger 
Entfernung zugehört hatte, und ſeinem jungen, auf⸗ 
brauſenden Landsmanne ein Zeichen gebend, daß er 
ihn gewähren laſſen ſolle, erzählte er in der ſchlichten 
Weiſe, in welcher gute Redner die Thatſachen allein 
für ſich ſprechen laſſen, was ſich eben in wenig Wor- 
ten über die in der Familie Caſtelmarino vorgefallenen 
Ereigniſſe ſagen ließ und was ich Ihnen allmälig. 
ausführlich berichtet habe. 

Damit waren alle böswilligen Vermuthungen, ſo— 
weit ſie das gräfliche Haus und Domenico betrafen, 
ſofort abgeſchnitten; die Fremden fanden keinen An— 
laß weiter, ſich über die ſchlechten Sitten und die 
ſchrecklichen Ereigniſſe zu äußern, die nur in Italien 
möglich ſein ſollten, und die Unterhaltung nahm bald 
eine andere Richtung, beſonders da man über den 
eigentlichen Urheber der Entführung wie über den 
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Aufenthalt der Gräfin Giuditta auch von dem, offen⸗ 

bar in die Verhältniſſe wohl eingeweihten Geiſtlichen 
nicht das Mindeſte erfahren konnte, denn alle Nach⸗ 
forſchungen waren und blieben ohne jeglichen Erfolg. 
Es war, als ſei das Mädchen von einem böſen Geiſte 
durch die Luft entführt worden; man wußte in der 
That nicht, was man davon denken ſollte. 


Zweiundzwanzigſtes Capitel. 


Der Polizei-Director, der feine Hoffnung ge⸗ 
täuſcht ſah, von der Vortrefflichkeit der päpſtlichen 
Polizei in dieſer höchſt auffälligen Angelegenheit den 
getreuen Unterthanen der päpſtlichen Regierung wie 
den Fremden aus allen fünf Welttheilen einen leuch⸗ 
tenden Beweis zu liefern, war erzürnt gegen ſeine 
Beamten und noch mehr erzürnt gegen die ohnehin 
nicht wohl angeſchriebene gräfliche Familie. Er nahm 
es faſt den Caſtelmarino's übel, daß er ſie nicht durch 
ſeine Erfolge zu Dank verpflichten konnte, und da es 
ihm nicht gelang, ſie in dieſer Weiſe zu demüthigen, 
erhielten die Zeitungen, die natürlich ganz und gar 
in den Händen der Behörden ſind, die Anweiſung, 
wenigſtens auf ihre Weiſe aus den Exeigniſſen für die 
gute Sache Vortheil zu ziehen. 

Ich habe die Zeitungsblätter, welche Domenico 
mir damals geſendet hat, noch in meinem Pulte lie— 
gen, und es iſt ergötzlich, zu ſehen, welch ein Capital 
namentlich der Oſſervatore (der Beobachter, den das 
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Volk il bugiardo, den Lügner, nennt) aus dieſer 
Jamiliengeſchichte zu machen wußte. Sie bewieſen 
daraus die Theorie von der Wirkſamkeit des Segens 
und des Fluches, ſie bewieſen, wohin der Ungehorſam 
gegen den Willen der Eltern führe. Sie thaten dar, 
welch ein Verbrechen es ſei, wenn Kinder ſich den 
Planen ihrer Eltern widerſetzten, ſofern dieſe ſie für 
das Kloſter oder den geiſtlichen Stand beſtimmt hät⸗ 
ten, ſie zeigten, wohin es bringe, wenn man Verkehr 
mit Ketzern halte, und zum Schluſſe wurden dann die 
jenſeitigen Qualen derjenigen Unſeligen in hölliſchem 
Brillantfeuer ausgemalt, welchen unſer Herrgott, eben 
weil ſie keine guten Chriſten geweſen wären, einen 
Tod ſendet, der ſie verhindert, die Gnade der letzten 
Oelung zu erhalten und gereinigt durch die derſelben 
vorhergegangene Vergebung der Sünden in ſein Him⸗ 
melreich einzugehen. Es wurde zugleich daran erin⸗ 
nert, daß nur die größten geiſtlichen Opfer von Sei⸗ 
ten der Ueberlebenden, daß nur die unausgeſetzteſten 
Fürbitten den Todten einiger Maßen zu Hülfe kommen 
könnten, und man fing denn auch unter der Hand im 
Volke davon zu ſprechen an, daß die Gräfin Erminia 
in dem alten Palaſte ein neues Kloſter zu gründen 
und die Mutter der Gräfin Giuditta als erſte Büßende 
in daſſelbe einzutreten denke. 

Wie immer, war in all dieſen Gerüchten ein klei⸗ 
ner Kern von Wahrheit verborgen, und dieſer bezog 
ſich auf die Mutter Giuditta's. Man hatte natürlich 
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nicht daran denken können, die unglückliche Frau ein⸗ 
ſam in dem alten Palaſte zu laſſen, und man hatte 
ſie hinwieder auch nicht gleich aus demſelben entfer⸗ 
nen mögen, weil man an die Möglichkeit dachte, daß 
die Geraubte doch vielleicht ſchriftlich oder durch einen 
Boten noch eine Kunde von ſich geben und dieſe nach 
dem Hauſe ihrer Eltern ſenden könne, und man wollte 
namentlich für den letzteren Fall ſich nicht der Gefahr 
ausſetzen, daß der Bote Niemanden mehr in dem Pa- 
laſte finde. Man hatte alſo das Auskunftsmittel ge= 
wählt, der Witwe eine barmherzige Schweſter zur 
Geſellſchaft zu geben, und wie die Tage einer nach 
dem anderen hinſchlichen und wie der Januar und der 
Februar zu Ende gegangen und nach dem Carneval 
die Faſtenzeit herangekommen war, ohne daß Giuditta 
von ſich hören laſſen, da hatte deren Mutter, an das 
Zuſammenleben mit der frommen Schweſter nun be— 
reits gewöhnt und von deren werkthätiger Frömmigkeit 
eben ſo erbaut als gerührt, den Wunſch ausgeſprochen, 
in den Orden der barmherzigen Schweſtern einzutre⸗ 
ten und ihr vereinſamtes Leben den leidenden Mit— 
meuſchen nützlich zu machen. 

Don Euſebio, mit welchem ſie dieſen Plan be— 
rathen, hatte ihn mit richtiger Einſicht in das Her— 
zensbedürfniß ſeines Beichtkindes zu fördern geſucht. 
Giuditta hatte niemals einen Beruf für das Kloſter 
gefühlt, ein Gelöbniß war der heiligen Jungfrau aber 
doch gethan worden, und es ſchien alſo wohl geeignet, 
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daß die Mutter, welche es geleiſtet, an der Tochter 
Stelle trat, ſofern dieſe das Verſprechen nicht erfül- 
len konnte oder wollte. An Arbeit, an Entbehrung, 
an Unterordnung jeder Art war die Witwe des Gra— 
fen Marco ihr Leben lang gewohnt geweſen, Verkehr 
mit den Menſchen ſtand ihr als geiſtlicher Kranken⸗ 
pflegerin offenbar weit mehr bevor, als ihr ſeit zwanzig 
Jahren zu Theil geworden war, und da ihr Gemüth durch 
den Gedanken an ihren ohne Abſolution geſtorbenen 
Gatten ſich höchlich beunruhigt fühlte, ſo leiſteten 
Donna Erminia und Graf Maſſimo der Vereinſam⸗ 
ten allen Beiſtand, deſſen ſie in dieſer Angelegenheit 
bedurfte, und gleich im Beginne der Faſtenzeit trat 
denn Signora Tereſa ihre Probe in einer der barm⸗ 
herzigen Schweſterſchaften an. 

An dem Tage, da ſie ihre Behauſung verließ, 
wurde der alte Palaſt Caſtelmarino wieder ein- für 
allemal geſchloſſen, wie er es geweſen war, ehe die 
Familie des Enterbten in demſelben eine Zufluchts⸗ 
ſtätte gefunden hatte. Niemand betrat jetzt ſeine 
Schwelle mehr. Domenico's von liebender Sehnſucht 
beflügelter Schritt tönte nicht mehr von den ausge⸗ 
tretenen, breiten Marmorſtufen wieder, Giuditta's 
lockiges Haupt ſah nicht mehr von den verfallenen 
Galerien nach dem Erwarteten aus, ihr fröhliches 
Singen ſchallte nicht mehr durch den Hof. Gleich- 
mäßig und unaufhörlich fielen die Waſſertropfen der 
Fontaine in den Sarkophag hernieder, das Gras am 
235 
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Brunnen wuchs üppig in die Höhe, da keines Men⸗ 
ſchen Fuß es niedertrat, die Vögel, welche in der 
Krone Neptun's ihr Neſt gebaut hatten, hüpften und 
flogen und ſchoſſen durch den weiten Hof; die Eidech— 
ſen ſonnten ſich den ganzen Mittag in den moſigen 
Stellen an der ſüdlichen Mauer; und wenn hier und 
da ein Laut vernehmbar wurde, ſo war es das Zwit— 
ſchern der Sperlinge oder der Ruf eines der Falken, 
die in den hohen Firſten des Seitenthurmes niſteten. 
Ein paar Tage ſahen die Nachbarn nach der geſchloſ— 
ſenen Thüre hin, dann wurden ſie es müde. Es war 
eben aus. — Nur die Hökerin dachte noch an ihre 
alten Freunde. 

Dafür aber war man in dem Palaſte auf dem 
Corſo um fo mehr mit dem Schickſal der beiden 
Frauen beſchäftigt, welche Graf Marco zurückgelaſſen 
hatte. Donna Erminia ſelber hatte ihre Schwägerin 
in das Kloſter eingeführt, in welchem dieſe ihre Probe— 
zeit beſtehen ſollte, Graf Maſſimo und Domenico hat⸗ 
ten gemeinſchaftlich darüber gewacht, daß die ärm⸗ 
lichen Kleinigkeiten, an denen des entführten Mäd— 
chens Neigung gehangen hatte, in den Palaſt nach 
dem Corſo hinübergeſchafft wurden. Der Gärtner 
mußte die Blumenſtöcke holen laſſen, welche Giuditta 
gepflegt hatte, um ſie unter ſeine beſondere Obhut zu 
nehmen. Sie ſollten wieder friſch und blühend ſein, 
wie unter ihren Händen, wenn ſie zurückkommen 
würde; denn daß ſie zurückkommen, daß man ſie fin— 
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den werde, daran hing die Hoffnung Domenico's faſt 
nicht leidenſchaftlicher als die des jungen Grafen und 
ſeiner um ihn ſorgenvollen Mutter. 

Es war nämlich mit Maſſimo eine Verde N 
vorgegangen, die ſich jeder, auch der flüchtigen Beob⸗ 
achtung verrieth. Ohne daß er krank war, hatte er 
den Glanz der Jugend verloren, und während ſich 
ihm mit dem Beſitze ſeines Erbes die Möglichkeit eines 
erhöhten Lebensgenuſſes eröffnete, hatte er, der Lebens⸗ 
luſtige, wie es ſchien, die Luſt am Leben plötzlich ein⸗ 
gebüßt. Man ſchob ſeine trübe Stimmung am An⸗ 
fange auf den plötzlichen Tod ſeines Vaters; aber 
obſchon feine Ehrerbietung gegen denſelben groß ge⸗ 
weſen war, hatte doch keine wirkliche Liebe zwiſchen 
ihnen obgewaltet; und die Mutter, gewohnt, in ihres 
Sohnes Bruſt zu leſen, hatte es auch vom erſten 
Augenblicke an errathen, daß ſeine Seele an dem 


Fluche ſeines Oheims krankte, daß er ſich einem frü⸗ 


hen Tode, ſein Haus dem Untergange verfallen hielt. 
Das Unrecht, welches fein Vater und Großvater gegen 
die Familie des von je her zurückgeſetzten, enterbten 
und verabſäumten Grafen Marco begangen hatte, 
drückte ihn neben ſeinem eigenen Schuldbewußtſein. 
Mit dem Gerechtigkeitsſinne ſeiner guten Natur hatte 
er die Ueberzeugung in ſich ausgebildet, daß eine Un⸗ 
gerechtigkeit, wie ſie zum Beſten ſeines Vaters in ſei⸗ 
ner Familie begangen worden war, ſich rächen müſſe. 
Er hatte die Freude an ſeinem glänzenden Looſe und 
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an einem Beſitze verloren, die über dem Unglücke ſei⸗ 
ner nächſten Angehörigen aufgerichtet und mit deren 
Thränen und Sorgen befeſtigt worden waren; ja, es 
ſchien der Gräfin Erminia, als knüpfe der Sohn mit 
einem geheimen Fatalismus an die Rückkehr Giuditta's 
und an die Möglichkeit, ſie für alles dasjenige zu ent⸗ 
ſchädigeu, was gegen ihren Vater geſündigt und an 
ihrem Bruder verabſäumt worden war, die Hoffnung 
für ſeine eigene Erlöſung von dem Fluche, für die 
Erhaltung ſeines Lebens und für die Möglichkeit 
ſeiner eigenen, glücklichen Zukunft. 

Indeß trotz dieſer Einſicht konnte ſie mit ſich 
nicht darüber in's Reine kommen, wie fie am jicher- 
ſten dieſer Geiſtesverdüſterung ihres Sohnes begegnen 
möchte. Er war bisher nicht in dem Sinne gläubig 
geweſen, daß ſie ſich durch eine kirchliche Einwirkung, 
durch Bußen, wie die Kirche ſie auferlegt, eine wirk— 
liche Beruhigung für ihn verſprechen durfte, und ſie 
ſcheute es bei ihres Sohnes lebhafter Phantaſie, einen 
Geiſtlichen Einfluß auf ihn gewinnen zu laſſen. Er 
war ſehr erſchüttert, ſehr gedrückt, und er war der 
letzte Erbe eines hoch begüterten Geſchlechtes, deſſen 
reicher Beſitz jedem Kloſter eine ſehr willkommene Er— 
werbung fein mußte. Andererſeits war fie in den An- 
gelegenheiten des Lebens und mit dem oft wechſelnden 
Sinne der Jugend ſo vertraut, daß ſie nicht wünſchte, 


Maſſimo möge ſich durch vorzeitiges Ausſprechen def- 
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die Art und Weiſe, wie er ſich von dem Fluche und 
dem Drucke, die auf ihm lagen, zu befreien gedenke, 
auch nicht einmal ihr ſelber gegenüber bindende Verpflich⸗ 
tungen auferlegen, die ihm vielleicht ſpäter läſtig fal⸗ 
len konnten. Sie zeigte es ihm deshalb nicht, wie ſie 
feinen Zuſtand gınz durchſchaute. Sie ließ ihn ſchein⸗ 
bar gewähren, ſie unterſtützte ihn in den Beſtrebun⸗ 
gen, welche er und Domenico zu dem Wiederfinden 
des Mädchens zu machen nicht ermüdeten; ſie ergab 
ſich ſogar darein, daß er aller dieſer Verhältniſſe ſelbſt 
iunerhalb ihrer Geſellſchaft Erwähnung that und daß 
auf ſolche Weiſe Giuditta unmerklich in ihre Rechte 
eingeſetzt und als ein Mitglied ihrer Familie aner⸗ | 
kannt wurde, gegen das man Pflichten zu erfüllen 
und für deſſen Zukunft man alſo Sorge zu tragen 
habe. Noch war Giuditta ja nicht da, und die Wan⸗ 
gen Maſſimo's ſollten nicht erbleichen, er ſollte nicht 
in dieſer immer tiefer werdenden Verdüſterung und 
Schwermuth untergehen. Hätte ſie in dieſen Tagen 
des Mädchens plötzliches Erſcheinen mit den größten 
Geldopfern erkaufen können, ſie würde füße nicht 
dabei gemarktet haben. 

Aber die Tage gingen einer um den andern hin, 
Giuditta kehrte nicht zurück, und Maſſimo fing an, 
ſich mehr und mehr wie einen Kranken, wie einen von 
dem Leben Scheidenden zu betrachten. Tauſend kleine 
Züge gaben das bei den verſchiedenſten Anläſſen kund. 
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Er begann allmälig, die Geſellſchaft zu fliehen, und 
mochte endlich nur noch mit Domenico verkehren, dem 
ſelbſt Sorgen und Kummer die geſunde Lebensluſt 
und die Hoffnung nicht zerſtören konnten. Das war 
freilich kein ſo großes Wunder. Ein Menſch wie er, 
der eine wirklich bedeutende Schöpferkraft beſaß, konnte 
nie ganz unglücklich werden, nie in völlige Abſpannung 
und Entmuthig ung verſinken. Denn Freude und Leid 
werden einem ſolchen, jedes auf ſeine Weiſe, zu einem 
Antriebe zum Schaffen. Sie leihen ihm ihre Flügel, 
ſich über ſich ſelbſt hinauszuſchwingen, ſich über die 
Noth und Pein, die ihn umfangen und unterjochen 
wollen, emporzuheben; und indem er von dem In— 
halte ſeines Schmerzes durch freie ſchöpferiſche Thä— 
tigkeit das Perſönliche und das Zufällige abſtreift, ge— 
langt er zu einer Verklärung dieſes Schmerzes, in der 
er ſelber ſich befreit, während auch Andere in Nähe 
und Ferne, in der Gegenwart und in der Zukunft 
Genuß und Freude aus dieſer Selbſtbefreiung des 
Künſtlers ſchöpfen, wenn dieſelbe Wort oder Geſtalt 
gewonnen hat und durch die Kunſt zum Ideal erho— 
ben worden iſt. 

Ah, rief Signor Ceſare, ſelbſt erfreut, wie es 
ſchien, von ſeiner Bemerkung über das Glück des 
künſtleriſchen Vermögens, der Künſtler, der wahre 
Künſtler iſt nicht wie alle Welt, und wo man einem 
ſolchen zu begegnen das Glück hat, da ſoll man von 
ganzem Herzen den Hut vor ihm abziehen; aber man 
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fol ſich auch daneben ſagen: du wirft viel erlebt 
haben, mein Werther, ehe du zu leiſten vermochteſt, 
was uns ſo entzückt! Ich habe die Mars einmal im 
Theatre Francais an einem Abende auf der Bühne 
geſehen, an welchem ſie noch ganz voll Verzweiflung 
über die Untreue eines Geliebten war. Da konnte 
man erfahren, was die Leidenſchaft iſt, und wenn der 
geborene KRünfiler auch viel errathen kann, gewiſſe, 
das Herz der Menſchen erſchütternde Momente findet 
er nicht, wenn nicht ſein eigenes Herz von ähnlichen 
Gewalten erſchüttert worden iſt. | 

Während der junge Graf ſich in feiner müßigen 
Melancholie verzehrte, arbeitete Domenico von früh 
bis ſpät, um ſich über die Stunden fortzuhelfen, deren 
er in den letzten Monaten ſo manche in des ſchönen 
Mädchens Geſellſchaft zugebracht hatte, und er war 
dabei in ein ihm neues Gebiet der Darſtellung ge⸗ 
rathen. 

Er hatte in den letzten anderthalb Jahren ab- 
wechſelnd mythologiſche Gegenſtände und das ſoge⸗ 
nannte römiſche Genre gemalt, ſoweit dieſes die wirf- 
liche Schönheit darzuſtellen trachtet. Das Komiſche, 
das ihn im Beginne feiner Laufbahn vielfach ange⸗ 
zogen, hatte ſeinen Reiz für ihn verloren, und auf 
das eigentlich Hiſtoriſche war er nicht gekommen, weil 
er, als ein fröhliches Kind des Augenblickes, die Mo⸗ 
tive zur Rechten und Linken aufzugreifen liebte, wie 
ſie ſich ihm dargeboten hatten und wie er ſie mit 
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Leichtigkeit wiederzugeben vermochte. Jetzt, da ein 
großer Schmerz, da düſtere Vorſtellungen in ſeinem 
Geiſte ſich bewegten, da er mehr mit ſich beſchäftigt 
und darum den äußeren Eindrücken weniger zugäng⸗ 
lich war, kamen durch halb unbewußte Vergleiche an— 
dere Gedankenreihen und Bilder in ihm auf, und die 
Lucrezia, welche Sie in dieſem Frühjahre in der pa⸗ 
riſer Ausſtellung bewundert, wie der ſchöne Carton 
zum Raube der Sabinerinnen, von dem wir hier in 
unſerem Saale die erſte Skizze hängen haben, danken 
jenen erſten Monaten nach Ginditta's Entführung, 
und der Sehnſucht des Malers nach ſeinem geliebten 
Ideale ihre urſprüngliche Entſtehung. 

Graf Maſſimo konnte endlich gar nicht mehr 
leben ohne ſeinen neuen Freund. Die raſtloſe Thä⸗ 
tigkeit Domenico's ſchien etwas Beruhigendes für den 
melancholiſchen jungen Mann zu haben. Es war ihm 
der größte Genuß, in der Malerwerkſtatt zu ſitzen, 
um dem Schaffenden bei ſeiner Arbeit zuzuſehen, und 
da es in den römiſchen Paläſten immer ganze Flügel 
gibt, welche das Bedürfniß der gegenwärtigen Beſitzer 
nicht in Anſpruch nimmt, ſo lag es nahe, daß Donna 
Erminia dem Freunde ihres Sohnes eines Tages den 
Vorſchlag machte, ſich ſein Atelier und ſeine Wohnung 
in ihrem Palaſte einzurichten, damit Maſſimo das 
Vergnügen, mit ihm zuſammen zu ſein, ganz nach 
ſeinem Wunſche befriedigen könne. Da Sie verſtehen, 
was für einen Hiſtorienmaler ein großes, hohes, 
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prächtig ausgeſtattetes Atelier bedeutet, fo brauche ich 
Ihnen nicht erſt zu ſagen, daß Domenico das An- 
erbieten annahm; und welche Wirkung es auf die eng⸗ 
liſchen und namentlich auf die amerikaniſchen Kunſt⸗ 
freunde machte, daß ſie den Meiſter in dem erſten 
Stockwerke eines der ſchönſten römiſchen Paläſte auf⸗ 
zuſuchen hatten und daß ein betreßter Thürſteher mit 
einem dicken Goldknopfe auf ſeinem Stabe ihnen Aus⸗ 
kunft über die Stunden gab, in denen man das Atelier 
beſuchen konnte — nun, das brauche ich Ihnen auch 
nicht erſt beſonders klar zu machen. 3 

„Ich habe für Jahre und Jahre die größten 
Beſtellungen,“ ſchrieb Domenico mir in jenen Tagen, 
„und ich könnte eine Familie auf dem glänzendſten 
Fuße mit dem Ertrage meiner Arbeit erhalten, wenn 
ich das geliebte Geſchöpf nur wiederfände, mit dem 
es mir allein ein Glück ſein würde, mir eine Familie 
zu begründen.“ 


. 8 
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Dreiundzwanzigſtes Capitel. 


Es war ſchon nahe an Oſtern, und Rom leuch⸗ 
tete wieder einmal in dem Zauberlichte feines unver⸗ 
gleichlichen Frühlings. Aber obſchon die Sonne 
draußen funkelte, als wolle ſie mit jedem ihrer die 
Luft durchzitternden Strahlen die Menſchen aus den 
Zimmern in das Freie locken, ſtand Domenico, noch 
tief in ſeine Arbeit verſenkt, vor ſeiner Staffelei und 
merkte es in dem nach Norden gelegenen, wider das 
Blendlicht von drüben ſorgfältig gewahrten Saale 
nicht, wie ſich die leichten Wolken an dem blauen 
Himmel in dem ſchönſten Roſenroth färbten, wie 
breite, goldige Ränder ſie umſäumten, wie draußen 
ſelbſt die dunkeln immergrünen Eichen ſich in ein 
tiefes Rothbraun hüllten und wie das Sonnenlicht an 
allen Baumſtämmen und allen Mauern, auf jedem 
Raſenflecken, wie auf den breiten, mit Kieſeln be— 
ſchütteten Wegen des Spazierganges, auf den Flügeln 
der ſchnell hinſchießenden Vögel und auf dem bieg— 
ſamen Rücken der vorüberhuſchenden kleinen Eidechſe 
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wahre Wunder von Lichtwirkungen mit kaum erfaß⸗ 
barer Schnelligkeit entſtehen machte und kaum wahr⸗ 
genommen, zerſtörte, um ſie durch neue, noch über⸗ 
raſchendere Erſcheinungen zu erſetzen. 

Er malte ſtill und ruhig an dem ſchönen Kopfe 
ſeiner Lucrezia fort, und weil ihm eben heute das 
Schickſal der Geliebten wieder einmal ſchwer das Herz 

bedrückte, dachte er in ſeinem Sinn darüber nach, wie 

es doch gar ſonderbar ſei, daß ſich an dieſem Bilde, 
welches er mit ſolcher ſchmerzlichen Sorge male, noch 
lange nach ſeinem Tode die Menſchen erfreuen wür⸗ 
den; und mehr noch ging es ihm nahe, daß vielleicht 
Giuditta den Fortſchritt, den er durch feinen Kummer 
unwiderleglich gemacht zu haben fühlte, mit ihren 
bitteren Thränen und mit Leiden bezahlen mußte, die 
auszudenken ſeine Phantaſie ſich ſträubte. 

In dem Augenblicke klopfte es an ſeine Werk⸗ 
ſtatt, und der Diener kam ihm melden, daß eine 
Frau ihn zu ſprechen verlange. Er fragte, wer es 
ſei. Der Diener meinte, es wäre eine Frau aus dem 
Bürgerſtande. Sie ſage, Signor Domenico kenne 
ſie ſehr wohl, und ſie habe mit ihm allein und unter 
vier Augen etwas zu bereden. Der Diener fügte 
hinzu, es ſei eine ſehr ſchöne Frau, und ſie möge 
vielleicht ſich als Modell anbieten kommen. Das war 
Domenico ſehr wahrſcheinlich, da er eben damals 
einige ſchöne ältere Frauenköpfe zu den Müttern im 

Raube der Sabinerinnen brauchte, und ſeine Bekann⸗ 
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ten gebeten hatte, ſich nach folchen für ihn außerhalb 
der Reihen der gewohnten Modelle umzuſehen. Er 
hieß alſo, die Angemeldete hinaufzuweiſen, und als 
ein paar Minuten ſpäter der Diener die Thüre des 
Vorſaales öffnete, um ſie zu ihm zu führen, ſah er 
zu feiner großen Ueberraſchung feine Freundin, die 
Hökerin von dem kleinen Platze vor der Thüre des 
alten Palazzo der Caſtelmarino's vor ſich ſtehen. 
Alſo Ihr ſeid es, meine liebe Padrona! rief er. Euch 
hatte ich nicht erwartet! Was führt Euch her? Was 
bringt Ihr mir? Aber ſetzt Euch vor allen Dingen, 
denn Ihr werdet müde ſein! 

Die Hökerin, die ihr großes, buntfarbiges Shawl⸗ 
tuch umgeſchlagen, zu ihren Korallen noch eine wuch⸗ 
tige goldene Kette um den fetten Hals gehangen, und 
trotz der Eile, mit welcher ſie gekommen war, noch 
ein halb Dutzend Ringe mehr an den Finger geſteckt 
hatte, ließ ſich in dem hochlehnigen Seſſel, den Do— 
menico ihr anbot, mit der ganzen, breiten Behaglich— 
keit nieder, mit welcher eine Römerin ihres Alters es 
ſich bequem zu machen liebt. Sie lüftete das Tuch, 
das hinten am Nacken mit großen Falten weit zurück— 
geſteckt war, und den Fächer brauchend, ſagte ſie: O, 
ich bin nicht gegangen, Signor, ich habe einen Wagen 
genommen, ich bin nicht gewohnt, ſo große Wege zu 
machen, außer in der heiligen Oſterwoche in der Pro— 
ceſſion nach der heiligen Treppe! Ich bin in einer 
Caroſſe gekommen, aber die Treppen hier ſind hoch, 
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ſehr hoch — mir fehlte der Athem, als ich ſie erſtei⸗ 
gen mußte! — Dann ſah ſie ſich vorſichtig nach allen 
Seiten um, und da ſie keine offenſtehende Thüre oder | 
ſonſt etwas gewahrte, was ihr Beforgniß einflößen * 
konnte, erhob ſie ſich, trat nahe an Domenico heran 
und ſagte, indem ſie ihre Hand auf ſeinen Arm legte: 
Signor Domenico, ich bringe Ihnen etwas ſehr Wich⸗ 
tiges! Ich bringe Ihnen Nachricht 

Von Giuditta? rief Domenico, während das 
Herz ihm gegen die Rippen anſchlug, weil Furcht und 
Hoffnung ihn zugleich beſtürmten. 

Still, ſtill! warnte die Hökerin. In ſolchen 
Häuſern haben die Wände Ohren, und es iſt beſſer, 
Ihr erfahrt es ganz allein! 

Aber was wißt Ihr? Redet, redet! drängte Do⸗ 
menico, den ſchon im voraus die Gelaſſenheit ſeiner 
alten Freundin peinigte. 

Hört mich ruhig an, ſagte ſie, denn wenn Ihr 
mir immer das Wort abſchneidet, kann ich Euch nichts 
melden. Ihr kennt doch den Pater Iſidoro ... 

Nein, ich kenne ihn nicht! fiel Domenico ihr ein. 

Nun, das ſchadet nicht, meinte ſie. Ich kenne 
ihn, er iſt von den Capucinern auf Piazza Barberini, 

und auch Giuditta und ihre Mutter kennen ihn, denn 
arm wie ſie geweſen ſind, haben ſie immer etwas für 
ihn übrig gehabt, wenn er vor den Oſtern in ihr 
Haus gekommen iſt und das Haus geweiht und den 
gedeckten Tiſch geſegnet hat. Nun denn — ich hatte den 
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guten Pater lange Zeit nicht mehr geſehen, und als 
ich einmal den Pater Clemens gefragt habe: Wo iſt 
der Pater Iſidoro? Er iſt doch nicht geſtorben? — 
hat er mir geantwortet: Nein, Padrona, er iſt auf 
Reiſen; er war ein wenig melancholiſch gewor⸗ 
den, da hat der Cardinal-General ihn in die 
Schweiz hinausgeſchickt! — Heute nun, gerade wie 
ich aus der Vorrathskammer komme und mir eine 
friſche Fogliette Oel aus dem Schlauche gefüllt habe, 
ſehe ich einen Pater Capuciner um die Ecke her die 
Straße herunterkommen, und wie ich recht hinblicke, 
erkenne ich unſeren Pater Iſidoro und merke, daß er 
geraden Weges auf mich zukommt. Wenn man ſo 
einen alten Bekannten mit Einem Male wiederſieht, 
der ſo weit in der Welt herum geweſen iſt, ſo macht 
das immer ein großes Vergnügen, und ich ſagte das 
dem Pater und wollte, daß er mir erzählen ſollte, wo 
er überall geweſen ſei. 

Und er hat Ihnen das erzählt? unterbrach ſie 
Domenico haſtig, um damit ihren Bericht in einen 
ſchnelleren Fluß zu bringen. 

Die Padrona ſchüttelte verneinend das Haupt. 
Er hat Anfangs nichts erzählt, ſagte ſie, ſondern er 
hat gefragt, ob der Graf Marco zu Hauſe ſei und 
wie es oben in dem Palaſte ſtehe. Darauf, wie ich 
ihm meldete, was inzwiſchen alles geſchehen ſei, hat 
er ſich erſchrocken über des Grafen Tod. Aber was 
jagt Ihr dazu, daß Giuditta fort iſt? fragte ich, weil 
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ich meinte, das müßte ihn am meiſten in Verwun⸗ 
derung ſetzen. Da bog er ſich herüber und verſetzte: 
Seid ſtill, Padrona, ich habe ſie geſehen! 

Er hat ſie geſehen? Aber wo denn, wo denn? 
rief Domenico, indem er die Hände der Frau ergriff 
und angſtvoll geſpannt mit ſeinen Augen an ihren 
Lippen hing. 

Indeß das machte auf die Gelaſſenheit ſeiner 
Freundin keinen weſentlichen Eindruck. Ja, nicht 
wahr — ich habe gerade ſo gerufen: Wo denn, aber 
wo denn? — Und was hat er mir geantwortet? Im 
Schweizerlande habe ich fie geſehen, in einem ſchönen 
Schloſſe in den Bergen, über einem großen See, nahe 
vor der Stadt Luzern, wo der Melchior her iſt, der 
in der Schweizergarde des heiligen Vaters dient, und 
ſie hat mich auch geſehen und mir ein Zeichen gegeben. 

Weiter, weiter! beſchwor Domenico. 

Nun, meinte die Padrona, was denn weiter? 
Weiter weiß ich nichts. Aber — und ſie faßte in ihr 
Buſentuch — das Weitere, denke ich, wird wohl alles 
hier in dieſem Briefe ſtehen. Damit zog ſie aus dem 
Tuche den Brief heraus und reichte ihn Domenico 
hin, der in leidenſchaftlichſter Erregung ihn eben öffnen 


wollte, als die Ueberbringerin ihm bemerklich machte, 


daß das Schreiben nicht an ihn, ſondern an den 
Grafen Marco gerichtet ſei. 
Die Aufſchrift leſen, die Züge der geliebten Hand 
erkennen, mit ſtürmiſcher Haſt der treuen Freundin 
F. Lewald, Villa Riunione. II. 24 
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danken und die Stiege hinuntereilen, um den Grafen 
Maſſimo aufzuſuchen, das alles war für Domenio 
das Werk weniger kurzen Augenblicke. 

Ich habe Ihnen ſchon vorhin geſagt, ſchaltete 
Signor Ceſare hier ein, wenn der Menſch im Un⸗ 
glücke iſt, mißglückt ihm Alles, und wenn er ſeine 
gute Stunde hat, ſchlägt Alles zum Guten aus und 
gelingt und glückt ihm Alles. Ganz gegen ihre Ge— 
wohnheit waren denn auch der Graf und ſeine Mutter, 
welche ſonſt um dieſe Stunde regelmäßig die Corſo— 
fahrt und die Runde auf dem Monte Pincio mitzu- 
machen pflegten, heute noch zu Hauſe, als Domenico 
zu ihnen hinabeilte; aber der Wagen ſtand bereits im 
Hofe angeſpannt, und ſtatt hinauf zu fahren nach der 
Paſſaggiata, fuhr man augenblicklich nach dem Tiber 
hinunter in das Hoſpital Santo Spirito, gegenüber der 
Engelsburg, zu der Pia Caſa degli Espoſti, dem Fin— 
delhauſe, in welchem Signora Tereſa ihre Probe- und 
Lehrzeit angetreten hatte. 

Donna Erminia's Name und die Art ihres An— 
liegens verſchafften ihr denn trotz der vorgerückten 
Tagesſtunde mit ihren beiden Begleitern auch den ſo— 
fortigen Einlaß in das Sprechzimmer, in welchem 
gleich darauf Giuditta's Mutter unter Aufſicht der 
Oberin erſchien. Man händigte ihr den Brief der 
Tochter aus — er trug die Ueberſchrift: „Seiner 
Cccellenza dem Grafen Marco von Caſtelmarino, 
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meinem lieben Herrn Vater, und auch meiner lieben 
Frau Mutter!“ 

Signor Ceſare hielt inne. Er machte mit be⸗ 
dächtiger Miene wieder eine ſeiner Kunſtpauſen, die 
er uns auch jetzt noch nicht erließ. Ah, rief er, da 
er ſah, daß wir mit Spannung an ihm hingen, ich 
ſehe, ich habe meine Sache nicht übel gemacht, denn 
ich habe Sie richtig in Mitleidenſchaft gezogen! Ja, 
was wollen Sie? Unſereiner, der einmal daran ge⸗ 
wohnt geweſen iſt, als Künſtler vor einem Publicum 
zu ſtehen, verlernt es nicht, auf den Effect hinzuar⸗ 
beiten. Und wie mir ſelbſt dieſer kleine Erfolg ein 
großes Vergnügen bereitet, ſo ſind Sie jetzt wahr⸗ 
ſcheinlich auch zufrieden, daß wir unſerer jungen 
Schönen doch wieder auf die Spur gekommen ſind. 
Von der Freude der Mutter, von der Aufregung 
Domenico's, von der Bewegung des Grafen und dem 
Antheile Donna Erminia's mögen Sie Sich ſelber 
eine Vorſtellung machen, denn das überſteigt mein 
Darſtellungstalent. Aber auch die kindliche Einfalt 
von Giuditta's Brief würde ich nicht wiedergeben 
können, und es kommt uns alſo ſehr zu Statten, daß 
Domenico mir damals, als er mich zum Vertrauten 
ſeines Liebesabenteuers machte, eine Abſchrift dieſes 
Briefes geſendet hat, die ich mit heruntergebracht habe, 
um ſie Ihnen mitzutheilen. 

Er nahm bei dieſen Worten ein Blatt Papier 
aus ſeiner Brieftaſche hervor und las, wie folgt: 
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„Meine verehrteſten und liebſten Eltern! Ich 
habe viel Kummer gehabt alle dieſe Zeit her, denn 
ich wußte, daß ich Ihnen Sorge machen würde, und 
das war doch nie mein Wille. Aber jetzt hat unſer 
Herrgott ein Wunder gethan und mir den guten Pa⸗ 
ter Iſidoro gerade als ich auf der Gartenterraſſe ge⸗ 
ſtanden habe, in dieſes ferne, fremde Land geſchickt. 
Ich kann Ihnen alſo ſagen, meine theuren Eltern, 
daß ich noch lebe und daß ich ſtandhaft bin; ich bitte 
Sie indeſſen ſehr, daß Sie eine Hülfe für mich fin⸗ 
den und mich nach Hauſe holen, denn ich trage Ver⸗ 
langen nach meinem Lande und noch Ihnen, und will 
lieber, wie Sie es beſchloſſen hatten, in ein Kloſter 
eintreten, als länger in der Geſellſchaft von lauter 
Ketzern verweilen und bei einem Manne ohne Ehre 
und ohne ein Gewiſſen leben. 

„Den Tag, an welchem ich in böſer Abſicht von 
meiner lieben Eltern Hauſe fortgeführt wurde, iſt es 
alſo zugegangen. Als ich in den Wagen eingeſtiegen 
war, fiel es mir auf, daß ein ſchöner Damenmantel 
und ein ſchöner Frauenhut darin lagen. Ich dachte, 
fie würden wohl Donna Erminia gehören und ihr 
gebracht werden ſollen. Wir fuhren aber eine ganze 
Weile, und ich bemerkte, daß wir ſchon ſehr lange 
außerhalb der Mauern waren. Ich bog mich alſo 
aus dem Wagen hinaus und fragte: wohin fahren 
wir? — Da trat der Diener an den Schlag, nahm 
höflich ſeinen Hut ab und ſagte: Die Conteſſina wiſſen 
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es ja, nach der Villa der Frau Gräfin in Oſtia! — 
Ich erſchrak darüber, denn von einer Villa in Oſtia 
hatte ich nichts gehört; und das ſah der Diener wohl. 
— Die Frau Gräfin haben's ja geſchrieben, daß ſie 
Sie nicht in ihrem Hauſe unter des Herrn Grafen 
Augen empfangen kann, ſagte er. Sie wünſcht Sie 


alſo in ihrem Landhauſe in Ruhe zu ſehen und zu 


ſprechen, und deßhalb hat ſie Ihnen auch den Man⸗ 
tel und den Hut geſchickt, damit Sie Sich nicht er⸗ 


kälten ſollten. Ich habe das alles Ihren Eltern 


heute noch mündlich wiederholen müſſen, während Sie 
gegangen waren, Ihren Shawl zu holen. — Ich be⸗ 
kam nun mit Einem Male Furcht vor dieſer Reiſe 
und wollte zurückkehren zu Ihnen, meine lieben Eltern! 
Der Diener meinte jedoch, das gehe nicht an, er 
habe den Befehl, mich zu meiner Frau Tante zu 
bringen, und dem müſſe er gehorchen; auf den Abend 
würde ich wieder bei meinen Eltern ſein. Ich wußte 
nicht, was ich thun ſollte; ich wollte die Gunſt der 
Frau Tante doch nicht gern verſcherzen und Ihnen, 
meine theuren Eltern, damit Unrecht und Schaden 
thun; ich blieb alſo im Wagen und wir fuhren weiter. 

„So kamen wir bis an das Meer. Es war 
ſehr ſchönes Wetter und es lagen Schiffe auf dem 
Waſſer. Weil ich am Meere nie geweſen war und 


auch ſolche Schiffe nicht geſehen hatte, machte es mir 


Vergnügen. Die Pferde wurden abgeſpannt, der 
Diener ſagte, ſie müßten gefüttert werden und ob ich 
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indeſſen nicht ausſteigen und etwas eſſen wollte. Ich 
fragte, ob wir nun bei dem Schloſſe meiner Tante 
wären. Er antwortete, das ſei noch eine kleine halbe 
Stunde weiter und ein wenig könne ich mich ergehen, 
bis man wieder anſpannen würde. Weil die Luft 
friſch war, hing ich mir den Mantel um, ſetzte mir 
auch den Hut auf, und wie ich am Waſſer umher⸗ 
ſpazirte, ſtand mit Einem Male der Fremde vor mir, 
der Engländer, welcher — Sie, liebe Mutter, haben 
ihn ja geſehen — mit dem Grafen Maſſimo in uns 
ſerer Kirche geweſen und nachher viele Male wieder⸗ 
gekommen iſt. In der Kirche war er mir zuwider 
geweſen, aber hier, wo ich allein war und mich in 
der Fremde fürchtete, freute ich mich ſehr, ihm zu 
begegnen, weil ich ihn als einen Freund des Grafen 
kennen gelernt hatte und ich nicht glaubte, daß dieſer 
ſchlechte Freunde haben könnte. Der Lord — denn 
ein Lord iſt er, wenn auch kein edler Menſch — hieß 
mich im Namen meiner Tante ſehr willkommen. 
Donna Erminia iſt von der Villa mit mir auf mei- 
ner Barke hierhergefahren, ſagte er, und läßt Sie 
bitten, Sich auf das Schiff zu bemühen, ich bringe 
Sie und die Frau Gräfin dann zuſammen nach der 
Villa, wo Sie auch Ihren Vetter finden werden. — 
Ich war froh, daß ich nun doch wußte, wo ich war 
und wohin ich ging; ich ſagte ihm, daß ich mich ge— 
fürchtet hätte. Er lachte dazu. Gräfin Giuditta hat 
wehl gedacht, daß die Türken ſie rauben wollten! 
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ſcherzte er, und meinte, ſchön genug ſei ich dazu; aber 
es gebe hier keine Seeräuber mehr, und man entführe 


ſchöne Mädchen jetzt nur noch aus großer Leidenſchaft 


und Liebe. 

„Das heiterte mir das Herz auf. Er leitete mich 
an ſeinem Arme, ich wurde recht vergnügt, und ſo 
kamen wir bis an das Waſſer. Es war jedoch keine 


Barke, ſondern ein großes Schiff mit Segeln, in das 


wir ſtiegen, und kaum hatte mich der Lord in die 


Kajütte hinuntergebracht, in der ich meine Frau Tante 


finden ſollte, ſo fing das Schiff zu ſchaukeln und zu 
ſchwimmen an — und wir gingen fort. 
„Tag und Nacht ſind wir ſo gefahren, und es 


war immer daſſelbe. Immer Waſſer und Himmel 


— und auf alle meine Thränen und auf all mein 
Flehen, mich zu meinen Eltern und nach Hauſe zu 
bringen, hatte er immer nur die eine, ſelbe Antwort. 
Er ſagte, daß er mich liebte, daß ich ſeiner Seele 
Leben ſei und daß er nicht ohne mich leben könnte. 
Er habe mein Bild geſehen, das Signor Domenico 
gemalt hätte — das war nicht recht von ihm, und 
ich habe es erſt nicht von ihm glauben wollen — der 
arme Domenico! —, und der Lord ſagte, ſeit er das 
Bild geſehen, hätte es ihm keine Ruhe gelaſſen, und 
er hätte mich geſucht in allen Kirchen und durch die 
ganze Stadt. Und wie er dann mit dem Grafen 
Maſſimo in unſere Kirche gekommen wäre und mich 
geſprochen hätte, da hätte er nicht mehr von mir 
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laſſen können. Er hätte viele Frauen gekannt, und 
ſie wären alle ſchlecht geweſen, und er hätte das 
Heirathen verſchworen und die Frauen verachtet und 
nicht an ſie geglaubt. Mir aber glaube er, ich werde 
nicht lügen, und ich ſolle ihm vertrauen und auch an 
ihn glauben, denn er lüge auch nicht, und es ſei ihm 
heiliger Ernſt mit allem, was er ſage. Er liebe mich 
mehr, als er je eine Andere geliebt, und er habe ge— 
wußt, daß meine Eltern mich ihm nicht zur Frau 
geben würden, weil er nicht von unſerer Kirche ſei. 
Er habe es auch nicht blos um ſeinetwillen angefan- 
gen. Er habe gehört, ich wolle nicht in's Kloſter 
gehen, darum habe er mich befreien wollen. Und 
dann ſprach er, was ich gar nicht wiederholen kann, 
weil es eine Sünde iſt. Denn gewißlich, es iſt Nie— 
mand auf der Welt gut und ſchön genug, die Braut 
des Heilandes zu werden, geſchweige denn, daß Eine 
zu ſchön und zu gut für ihn wäre. Aber ich habe 
mich geweigert, mich dem Himmel und unſerem Herrn 
Jeſus Chriſtus zu verloben, dafür ſtraft mich Gott 
mit dieſer großen Noth. 

„Vom Schiffe ſind wir nach der Eiſenbahn ge— 
fahren und ſind lange auf der Eiſenbahn und unter— 
wegs geweſen, daß mein armer Kopf mir ſchwindelte 
von der Welt, die an uns vorbeigegangen iſt. Wir 
find durch Frankreich nach der Schweiz gefahren. Nie— 
mand hat dort unſere Sprache geredet, und ich habe 
ſeit ich hier bin auch Niemanden gefunden, dem ich 
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hätte ein Schreiben anvertrauen können. Denn der 
Lord iſt faſt den ganzen Tag bei mir, und wenn er 
fortgeht, läßt die Kammerfrau, die er mir gegeben 
hat, mich nicht aus ihren Augen. Sie denken, ich 
könnte ihnen entfliehen; ich möchte es auch gern — 
wenn ich nur wüßte, wie ich's machen könnte, hier, 
wo Niemand mich verſteht. Die Kammerfrau wartet 
mir wie einer Fürſtin auf und ſchläft in meiner Stube 
und thut alles, was ich will. Aber ich kann auch mit 
ihr nicht ſprechen und ich liebe ſie nicht. Ich werde 


auch den Lord nie lieben, weil er mich betrogen hat; 


und ich höre gar nicht darauf, wenn er mich alle 
Tage bittet, daß ich Mitleid mit ihm haben und ihn 
erhören und ihn zum Manne nehmen ſolle. Mein 
Gott, ich wüßte wohl, wen ich zum Manne nehmen 
möchte, wenn ich nicht in das Kloſter gehen müßte! 
Verzeihen Sie mir dies, liebe Eltern! Ich werde 
Ihnen ja gehorchen. Den Lord aber haſſe ich und 
ich verachte ihn, denn ſo handelt kein Ehrenmann, 
und er hat großen Kummer über mich und meine 
lieben Eltern und über unſer Haus gebracht. Ich 
frage nicht nach ſeiner Liebe und nach ſeinen Leiden. 


Sie kümmern mich gar nichts. 


A 
5 


„Meine lieben, verehrten Eltern! Ich werde nicht 
ablaſſen, zu beten, daß Pater Iſidoro die weite Reiſe 
zu Ihnen glücklich beenden und den Brief zu Ihnen 
bringen möge, und daß Sie mit der heiligen Jung⸗ 


rr 


E a ae ind uam ln U nal uU 


— 


578 


frau Beiſtand bald zu Hülfe kommen möchten Ihrer 
tugendhaften und ſehr betrübten Tochter. 

„Ich lege den Brief unter den Epheu an dem 
Gitter, an dem ich den Pater geſtern geſprochen habe 
und wo er ihn holen kommen wollte. Ich redete mit 
ihm, während die Kammerfrau nach meinem Shawl 
gegangen war, denn hier im Lande iſt es kalt. 

„Wenn unſer guter Pater dieſes Schreiben ſindet, 
will ich hoffen, daß unſer lieber Herr Jeſus mir jetzt 
wieder gnädig ſein will. Meine theuren Eltern! Beten 
Sie für mich, und wenn Sie können, laſſen Sie eine 
oder zwei Meſſen für mich leſen, denn es ſind nun 
an die vier Monate, daß ich die Meſſe nicht gehört 
und daß ich nicht gebeichtet habe, und die Oſtern ſind 
vor der Thüre. Meine theuren Eltern! Möchten Sie 
geſund ſein und die heiligſte Madonna uns in ihren 
Schutz nehmen, damit ich bald wieder zu Ihnen 
komme — und dann will ich, weil ich, wenn Sie es 
befehlen und es alſo Gottes Wille iſt, auch der Welt 
entſagen und, wie Sie, meine Mutter, es gelobt haben, 
in das Kloſter gehen.“ — 

Signor Ceſare faltete den Brief zuſammen und 
ſteckte ihn wieder ein. Dieſe Brief, ſagte er, war, da 
Pater Iſidoro ihn nicht der Poſt übergeben, ſondern 
ihn, wie er Giuditta verſprochen, ſelber überbracht 
hatte, mehr als einen Monat alt; trotzdem können 
Sie leicht denken, welche Wirkung dieſes Schreibens 
Kindeseinfalt auf die Mutter Giuditta's und nament— 
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lich auf die beiden jungen Männer machte. Die 
Mutter wußte ſich dabei nach keiner Seite Rath und 
konnte nichts als weinen und die Hände betend fal⸗ 
ten. Sie hatte, wie ſie immer wiederholte, vor jenen 
Jahren auch das Meer durchſchifft und in der Fremde 
gelebt, ſie wußte alſo, wie es that, und dazu war ſie 
damals doch mit einem Manne zuſammen geweſen, 
der trotz des Unglücks, das auf ihnen gelegen hatte, 
immer ihr rechtmäßiger Mann geweſen war, und nicht 
mit einem ehrvergeſſenen, gewiſſenloſen Ketzer. 

Daß man eilen müſſe, das arme Mädchen auf⸗ 
zuſuchen, um es aus den übeln Händen zu befreien, 
in die es gefallen war, darüber war von Allen kein 
Einziger in Zweifel, nur über das Wie war man 
verſchiedener Anſicht. Die Mutter wollte zu Fuß 
wandern, und ſich betteln von Thüre zu Thüre, um 
damit für ſich und die Tochter ihre Buße zu thun; die 
jungen Männer hatten natürlich eine ſchnellere Reiſe⸗ 
art und eine ſchnellere Hülfe im Sinne. Sie waren 
beide entſchloſſen, noch an demſelben Tage, noch in 
in dieſer Stunde aufzubrechen. | 

Domenico wollte, von Zorn, Sorge und Liebe 
aufgeregt, im Augenblicke reifen, und Graf Maſſimo, 
deſſen Wangen vor Empörung glühten, wollte keine 
Minute zögern und verlieren; der Eine wollte fort, 
der Andere wollte fort; fie waren ſicher, Giuditta zu 
finden, ſie wollten vor Allem den Elenden zur Rechen⸗ 
ſchaft ziehen; nur Donna Erminia hatte ſchweigend 
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da geſeſſen und mit ihren ruhigen, großen Augen 
ihren Sohn betrachtet, in den ein neues Leben gefah— 
ren zu ſein ſchien, ſeit ſich ihm die Ausſicht dargeboten 
hatte, für die faſt verloren gegebene Giuditta handelnd 
eintreten zu können. 

Mit Einem Male erhob ſie ſich und ſagte mit 
der feſten und beſtimmten Sprechweiſe, die ihr eigen 
war: Weder Herr Domenico wird reiſen, noch wirſt 
du gehen, mein Sohn! Die Ehre und der Ruf eines 
jungen Frauenzimmers ſind durch junge Männer nicht 
zu wahren. Ich werde gehen, ſobald wir ſicher ſind, 
ob wir Giuditta noch in dem Schloſſe treffen, in 
welchem Pater Iſidoro ſie geſprochen hat. Und die 
Frau Oberin wird die Güte haben, anzuordnen, daß 
Giuditta's Mutter mich begleitet; der Tochter zu Hülfe 
zu kommen, iſt für eine Mutter die erſte aller from— 
men Pflichten. Laß den Wagen vorfahren, mein Sohn. 
Es heute noch viel zu thun, wenn wir anfangen wollen, 
uns für unſere Reiſe zweckmäßig vorzubereiten. 


Vierundzwanzigſtes Capitel. 


Das war ein Machtſpruch, gegen deſſen Richtig⸗ 
keit die jungen Männer nichts einzuwenden haben 
konnten, obſchon Domenico ſich durch denſelben weit 
weniger als der junge Graf befriedigt fühlte. Indeß 
man hatte zu Beſprechungen und Erörterungen wenig 
Zeit. Der Tag war weit vorgerückt und die letzten 
Stunden gingen in den mannigfachſten Geſchäften hin. 

Man fuhr nach dem Capucinerkloſter, den Pater Iſi⸗ 
doro abzurufen, um ihn vor dem Cardinal⸗Polizeidirecter 
ſeine Ausſagen noch einmal wiederholen zu laſſen. Man 
brachte die päpſtliche Regierung dahin, ein Telegramm 
an ihren Bevollmächtigten in der Schweiz zu ſenden, 
damit er im Verein mit den zuſtändigen ſchweizeriſchen 
Behörden den Lord aufſuchen und, wenn man ihn 
und Giuditta fände, die ſofortige Auslieferung derſel⸗ 
ben verlangen und für die ſchickliche Unterbringung 
der jungen Gräfin Sorge tragen ſollte, bis ihre Ver⸗ 
wandten fie holen kommen würden. Men hatte auf 
alle Fälle die Päſſe für die Reiſenden zu beſtellen; 
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der Kammerdiener und die Kammerfrau, welche fie 
begleiten ſollten, packten die Koffer, weil Alles fertig 
ſein ſollte, ſobald man eine Gewißheit über Giuditta's 
Aufenthalt erlangt haben würde, und müde von dem 
Kraftaufwande, mit welchem fie alle dieſe Vorkehrun— 
gen in kürzeſter Zeit zur Ausführung gebracht hatte, 
ſaß Donna Erminia gegen die Nacht hin einſam in 
ihrem Arbeitszimmer — völlig unzufrieden mit ſich 
ſelbſt und in haſtigen Gedanken es erwägend, wie ſie 
es anſtellen könne, den Folgen einer Uebereilung vor— 
zubeugen, die ihr, wenn ihr dies nicht gelang, noth⸗ 
wendig äußerſt läſtig fallen mußten. 

Um einer Begegnung ihres Sohnes mit Lord 
Shesfield und den faſt unausbleiblichen Conſequenzen 
eines ſolchen Zuſammentreffens zwiſchen zwei jungen 
Männern vorzubeugen, hatte ſie ſich in der Angft 
ihres Mutterherzens bereit erklärt, die Reiſe ſelbſt zu 
unternehmen. Jetzt, da ſie ſich daran erinnerte, wel— 
ches Aufſehen dieſe leidige Angelegenheit bereits ge— 
macht, zu welchen Erörterungen über ihre Familien⸗ 
verhältniſſe dieſelbe ſchon Gelegenheit gegeben hatte, 
konnte ſie es ſich nicht verzeihen, daß ſie, wie ſie es 
nannte, Oel in's Feuer gegoſſen habe, indem ſie ſich 
erboten, die Entführte ſelber heimzuholen; und doch 
war ihr in jenem Augenblicke kein anderer Ausweg 
eingefallen. Während ſie noch mit ſich darüber zu 
Rathe ging, ob ſich nicht ein Vorwand finden ließe, 
der es ihr möglich machte, zurückzubleiben und Do— 
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menico mit ihrer Schwägerin auf das Abenteuer aus⸗ 
zuſenden, ließ ihr Sohn ſich bei ihr melden. Er kam 
ihr unerwartet, aber ſehr erwünſcht, und die freie 
Stirn, die warme Herzlichkeit, mit welcher er ihr 
nahte, machten ſie hoffen, daß es ihr gelingen werde, 
ihn für ihre Abſichten zu gewinnen. 

Er ſagte ihr, daß er gekommen ſei, zu ſehen, 
wie weit fie mit den Vorbereitungen für die bevor- 
ſtehende Reiſe gediehen wäre: aber die Mutter fühlte 
ihm an, daß er noch Anderes auf dem Herzen habe. 


Sie hatte ſich damit auch nicht geirrt; denn obſchon 


ſie ihm einen gleichmüthigen Beſcheid gab, knieete er, 


wie er es wohl als Knabe oder ſonſt in einer glück⸗ 


lichen Stunde zu thun gepflegt, auf dem Schemel 
neben Donna Erminia's Ruhebette nieder und ſchlang 
ſeine Arme um ihren Leib, ſo daß ſeine Wange ſich 
an die Wange ſeiner Mutter ſchmiegte. 

Ach, rief er, ich mußte Sie heute noch ſehen — 
denn ich mußte Ihnen ſagen, meine Mutter, daß ich mich 
wie neugeboren fühle. Sie wiſſen nicht, welche Wohlthat 
Sie mir erwieſen, als Sie ſelber Sich zu dieſer Reiſe 
erboten. Es iſt nur eine Mutter, die ſo im voraus 
des Sohnes Wünſche zu errathen vermag, und nur 
eine Mutter wie die meine, die den Wahlſpruch 
unſeres Hauſes, das omnia aut nihil — Alles oder 
nichts — zu einer ſo ſchönen Wahrheit zu machen 
verſteht. 

Er küßte der Mutter Hände, er dankte ihr aus 
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der Fülle ſeines Herzens, und die Gräfin fühlte, daß 
ſie ihn zunächſt gewähren laſſen müſſe. Mit einer 
Lebhaftigkeit, die fie erſchrecken machte, fprach er ihr 
zum erſten Male von den Qualen, unter denen er in 
den letzten Monaten gelebt hatte. 

Als ein Knabe, ſagte er, hatte ich einmal davon 
ſprechen hören, daß mein Großvater ſeinem jüngeren 
Sohne geflucht habe, aber ich hatte keine beſtimmte 
Vorſtellung damit verbunden. Als ich dann erwachſen 
und ein Mann geworden war, habe ich an die Ge— 
walt des Segens und des Fluches in keinem Sinne 
geglaubt — und doch ſollte ich es empfinden lernen, 
was ein Fluch bedeutet und wie die Gewalt des 
Fluches einen Menſchen niederſchmettern kann. Der 
Athem ſtockte mir in der Bruſt, die Kniee wankten 
mir davor, als der Oheim mich und unſer Haus ver— 
fluchte. All' das bittere Weh, das der Großvater auf 
dieſen Sterbenden gehäuft, all das Elend, daß dieſer 
verſcheidende Mann getragen durch die langen Jahre, 
bis nichts mehr in ihm lebendig geblieben war, als 
der Haß gegen uns, die wir ihn verſtoßen und ver— 
laſſen hatten, das fiel mit Einem Schlage wie ein 
verzehrendes Feuer auf mich nieder, und brannte in 
meiner Seele und beugte mir das Haupt zu Boden. 
Und als ich dann nach Hauſe kam, als ich ſo furcht— 
bar und unerwartet die Leiche meines Vaters vor mir 
ſah — da, meine Mutter, da ging ſie mir in einem 
neuen Sinne auf, die Bedeutung der irdiſchen Buße, 
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der nothwendigen, büßenden Vergeltung. Ich ſah nur 
Einen Ausweg, ich hatte nur die Eine Hoffnung, mich 
vor Verzweiflung und vor Wahnfien zu bewahren: 
ich mußte Giuditta wiederfinden, ihr vergelten, ihr 
vergüten, was an den Ihren verbrochen worden war, 
oder den mit einem Fluche behafteten Beſitz von mir 
abwerfen und beſitzlos und arm, wie jener enterbte 
Bruder meines Vaters, büßend untergehen als der 
Letzte unſeres unbarmherzig und mitleidslos geworde⸗ 
nen Gejchlechtes! 

Graf Maſſimo hatte das mit einer ſolchen Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit geſprochen, daß er ſein Haupt ermüdet 
eine Weile an das Knie der Mutter lehnte. Dann 
athmete er tief auf und ſprach: Das mußte ich Ihnen 
heute einmal ſagen, theure Mutter, damit Sie wiſſen, 
was Sie mir mit Ihrem Anerbieten geleiſtet haben. 
Und nun ruhen Sie aus für morgen. Ich will auch 
mein Lager ſuchen, und ich werde ſchlafen — wie ich 
nicht geſchlafen habe ſeit dem Unglückstage. 

Er ergriff noch einmal ihre Hand, um ſie an 
ſeine Lippen zu drücken; aber die Hand der Gräfin 
war kalt und bebte leiſe. Sie behielt ihres Sohnes 
Rechte in der ihren, ohne ſich zu regen, ohne ſeine 
Liebkoſungen zu erwiedern. So ſaßen ſie eine Weile 
ſchweigend bei einander, Jeder in ſeine Gedanken ver⸗ 
tieft, bis der Sohn ſich emporrichtete. 

Sie haben kein Wort für mich, meine Mutter! 
ſagte er mit vorwurfsvoller Weichheit. 


F. Lewald, Villa Riunione. II. 25 
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Aber gerade ſeine ſanfte Stimme gab der Gräfin 
ihre Entſchloſſenheit und ihre Faſſung wieder. Ich 
überlege, was wir mit Giuditta machen ſollen, gab fie 
ihm zur Antwort, da ihr Schickſal dir ſo ſehr am 
Herzen liegt, mein armer Sohn! | 

Sie überlegen? fragte Maſſimo und ſtand von 
ſeinem Sitze zu der Mutter Füßen auf. Sie holen 
Giuditta in unſer Haus und überlegen, was mit Ihrer 
verwaiften Nichte werden jolle? 

Ich habe nie daran gedacht, das Mädchen in 
mein Haus zu führen, und noch weniger daran den— 
ken können, die Tochter einer Signora Tereſa als 
meine Nichte zu betrachten. Die Häupter unſerer 
Familie, dein Großvater und dein Vater, haben dieſe 
Heirath deines Onkels und dieſe Frau von niedrigſtem 
Stande nicht anerkannt, und ſie haben damit ihre 
Pflicht gethan — wennſchon ich eingeſtehe, daß man 
deinem Onkel hätte mehr zu Hülfe kommen müſſen. 
Für ſeine Wittwe iſt durch ihren eigenen Entſchluß die 
Zukunft jetzt entſchieden; Giuditta müſſen wir für das 
Kloſter oder für die Ehe mit Domenico ausſtatten, 
wie ſie das verlangen wird. Sie in mein Haus zu 
nehmen, ſie als meine Nichte öffentlich anzuerkennen, 
würde unnütz, würde unnütz, würde Thorheit ſein — 
und das verweigere ich beſtimmt. 

Sie hatte ſich bei den Worten ebenfalls erhoben 
und wandte ſich ab, als ſei mit ihr em Ausſpruche die 
Entſcheidung nun getroffen; denn ſie verließ ſich auf 
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die Herzenserſchloſſenheit, in welcher fie eben jetzt den 
Sohn vor ſich geſehen hatte. Aber ſie hatte dabei 
nicht in Anſchlag gebracht, daß ein Mann, gerade 
wenn er ſich in offenem Vertrauen einer Frau, und 
wäre ſie ſelbſt ſeine Mutter, hingegeben hat, nichts 
weniger erträgt, als ſtatt der Theilnahme oder des 
Dankes auf Herrſchſucht zu ſtoßen, welche ſich ihm 
ſchroff entgegen, ja, ſich über ihn ſtellt. Auch wirkten 
ihre Aeußerungen erkältend auf den Sohn, wenngleich 
er es nicht mit Worten ausſprach. Er ſah ſie nur 
mit einer Art von Ueberraſchung an. 

Sie haben nicht daran gedacht, Giuditta in die⸗ 
ſes Haus, in mein Haus zu holen? ſagte er mit einer 
ſtarken Betonung ſeines Herrenrechtes, das er der 
Mutter gegenüber bisher nie geltend gemacht hatte. 
Aber verzeihen Sie mir, meine Mutter, was beſtimmte 
Sie denn, Sich aus freiem Antriebe zur Beſchützerin 

des theuren Mädchens aufzuwerfen? Was nöthigte 
Sie, dieſe Reiſe über Sich zu nehmen, die mir zu⸗ 
ſtand und die ich mit tauſend Freuden angetreten 
hätte? 

Donna Erminia zögerte einen Augenblick zu ant⸗ 
worten. Die Erklärung ihres Sohnes, die Erinnerung 
daran, daß er jetzt in dieſem Palaſte gebiete, hatten 
ſie tief gekränkt und ihren Widerwillen gegen ihre 
Nichte noch geſteigert. Sie fand es jedoch nöthig, 

von dem Allen eben jetzt nichts zu verrathen, und ſich 

überwindend, ſagte ſie, anſcheinend ganz gelaſſen: Man 
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hatte ſich meines Namens bedient, das Mädchen aus 
ihrem Vaterhauſe fortzulocken; das brachte mich auf 
den Gedanken, jetzt auch ſelber in dieſer Angelegenheit 
zu handeln, doch will ich es dir nicht verbergen, daß 
ich eine Uebereilung damit begangen zu haben glaube. 
Man hätte es Domenico und der Mutter überlaſſen 
ſollen, die Tochter heimzuholen; dann könnte Dome— 
nico, ſeiner und des Mädchens Neigung folgend, ſich 
mit ihr verbinden, und der ganze peinliche Vorfall 
wäre damit ein für alle Male abgethan. 

Nein, nein, meine Mutter, rief er mit einer Be⸗ 
ſtimmtheit, die ſie von ihm nicht gewohnt war, Sie 
gehen oder ich! Es gibt für mich kein Drittes! 

Er hielt einen Augenblick inne, als ſei er ſelbſt 
über die Entſchiedenheit erſchrocken, mit welcher er 
der Mutter entgegengetreten war, und ſagte dann mit 
ruhigerem Tone, als wolle er ſeine frühere Weiſe er— 
klären und begütigen: Wer kann es denn wiſſen, ob 
Giuditta es noch wirklich wünſchen wird, die Frau 
Domenico's zu werden? Wer kann es ſagen, wie ihr 
Sinn ſich nach den Erfahrungen, die ſie jetzt gemacht 
hat, geändert haben kann? Sie war ein Kind, als 
ſie hier fortgegangen iſt. Sie hatte keinen anderen 
Mann gekannt als ihn. Aber ſſelbſt wenn ſie unſeren 
Freund noch liebte! Man ſoll nicht ſagen können, daß 
wir ihn und ſeinen Namen, den fleckenloſen Namen 
eines Ehrenmannes dazu benutzen, den durch meine 
Schuld bedrohten Ruf des armen Mädchens herzu— 
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ſtellen. In der That, meine Mutter, es bleibt dabei 
— Sie gehen oder ich, und erſt in diefem Hauſe ſoll 
Giuditta über fich beſchließen! 

Die Gräfin ſah, daß ſie nicht Ausſicht hattte, 
ihn für ihre Meinung zu gewinnen, und es mußte ihr 
ja im Grunde lieb fein, daß Maſſimo ſich fo er- 
mannte; ſie lenkte alſo augenblicklich ein. 

Ich habe mein Anerbieten freiwillig gemacht, 
ſagte ſie, und bin bereit, es auszuführen; aber — ſie 
konnte dieſe Bemerkung nicht unterdrücken, und ſie 
wollte es auch nicht — aber ich wiederhole es dir, 
nicht um dieſes Mädchens willen, ſondern um dich zu 
befriedigen, mein Sohn. Was man dann ſpäter für 
Giuditta thun fol, damit durch ihr Wohlbefinden dein 
Gemüth beruhigt werde, das zu überlegen, haben wir 
Zeit, wenn ſie erſt hier in unſeren Händen ſein wird, 
und wenn wir wiſſen werden, wohin ihre Neigung, 
wie du richtig ſagſt, ſich nach den Erfahrungen, die 
ſie jetzt gemacht hat, wendet — ob in die Welt, ob 
in das Kloſter. Und nun Gute Nacht, mein Sohn! 
Schlafe wohl, wie du es hoffſt und wie ich's für dich 
wünſche! 

Sie umarmte und küßte ihn dabei, der Sohn 
erwiderte es, aber das gute Einvernehmen zwiſchen 
ihnen war zum erſten Male ſchwer getrübt; ſie hatten 
Beide gegen einander etwas auf dem Herzen und gin⸗ 
gen mit einem verſchwiegenen Mißtrauen von einan⸗ 
der. Die Gräfin konnte ſich des ihr unerträglichen 
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Gedankens nicht entſchlagen, daß Maſſimo für ſich 
ſelber Abſichten auf Giuditta habe und daß er auf 
dieſe Weiſe eine ihn befriedigende romantiſche Löſung 
ſeiner inneren Kämpfe herbeizuführen denke — und ſie 
hatte ſich wahrſcheinlich darin auch nicht geirrt. — 


Fünfundzwanzigſtes Gapitel. 


Ob die Beiden in der Nacht den Schlaf gefun⸗ 
den haben, ſagte Signor Ceſare, als er an dem fol- 
genden Abende ſeine Erzählung wieder aufnahm — 
ob die Beiden in der Nacht den Schlaf gefunden 
haben, das weiß ich nicht zu ſagen; das aber ſteht 
feſt, Domenico ſchlief nicht. Er hatte in der Beſtür⸗ 
zung und Ueberraſchung des erſten Augenblickes ſich 
den Anordnungen der Gräfin Erminia nicht widerſetzt; 


je mehr er aber über die Lage der Dinge nachdachte, 
deſto weniger konnte er ſich darein finden, ſich da 


auf Andere zu verlaſſen, wo er ſich ſelber am beſten 
helfen zu können meinte. Die völlige Unthätigkeit, zu 
der er in dieſen vier Monaten in Bezug auf das 
Schickſal der Geliebten verdammt geweſen war, hatte 
ohnehin ſchwer auf ihm gelaſtet, und obſchon er an den 
guten Abſichten des Grafen Maſſimo nicht zweifelte, 
ſo war in deſſen Art und Weiſe doch ein Etwas, das 
Domenico ſchon ſeit geraumer Zeit nicht mehr ge⸗ 


fallen und das ſich denn auch in der letzten Unter⸗ 


9 
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redung zwiſchen dem Sohne und der Mutter kundge⸗ 
geben hatte. 

Der Graf ſchien es nämlich, je länger er ſich 
mit dem Gedanken an Giuditta beſchäftigte, mehr und 
mehr zu vergeſſen, daß Domenico's Verhältniß zu ihr 
das ältere und ein von ihm anerkanntes war. Er 
ſprach von Giuditta in der Regel nur als von feiner 
An verwandten, von feiner Angehörigen; er ſchien zu 
glauben, daß er, wie er unläugbar Pflichten gegen ſie 
hatte, ſo auch ein Anrecht an ſie habe, und Dome— 
nico hatte ihn ſchon bei einem beſtimmten Anlaſſe einmal 
daran erinnern müſſen, daß Giuditta, ſeit ihr Vater 
geſtorben ſei, von Niemandem abhange, als von ihrer 
Mutter und von ſich ſelber. So lange man ohne 
alle Kunde von der Geraubten geweſen war, hatte der 
Liebende ſich in das quälende Abwarten ergeben müſſen, 
denn planlos und auf einen Verdacht hin einem Manne 
nachzureiſen, der ſich offenbar gefliſſentlich verbarg, ſo 
daß ſelbſt die Behörden bislang ſeinen Kreuz- und 
Querzügen vergebens nachzukommen geſucht hatten, 
wäre das Unternehmen eines Don Quixote geweſen. 
Jetzt aber, da Domenico wußte, daß Lord Shesfield 
in der That der Entführer ſeiner Geliebten ſei, und 
daß er an einem beſtimmten Tage noch mit ihr auf 
dem Schloſſe in der Schweiz geweſen, jetzt kamen alle 
Vorkehrungen, welche man durch die Regierung treffen 
ließ, und alle Rückſichten, die Donna Erminia für den 
unbeſcholtenen Namen des Mädchens geltend gemacht 
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hatte, ihm völlig nichtig vor neben dem einfachen Ge⸗ 
fühle, daß er ſelber die Geliebte ſuchen müſſe, da ſie 
zu ihm, und zu ihm ganz allein gehöre. 

Ihm war an ihrem möglichſt ſchnellen Wieder— 
finden mehr gelegen, als an ihrem ſogenannten guten 
Rufe. Giuditta hatte ſich in dem Briefe an ihre 
Eltern ihrer Standhaftigkeit gerühmt und ſich „ihre 
tugendhafte und ſehr betrübte Tochter“ genannt. Sie 
hatte ſich in demſelben auch bereit erklärt, wenn man 
es von ihr fordere, ſogar in das Kloſter zu gehen, 
und es dabei doch nicht verſchwiegen, wohin ihr Herz 
gerichtet ſei. Das alles ließ dem armen Geſellen jetzt 
nicht Ruhe mehr. Er wußte, wie verhaßt der Ge⸗ 
danke an das Kloſter ſeiner Geliebten ſtets geweſen 
war, und daß dieſes Herz in ſeiner Liebe wankend 
werden könnte, daran zu glauben, hätte er auch ohne 
ihr Verſichern für eine Sünde gehalten. Er ſagte 
ſich alſo: wie unglücklich muß die Arme ſein, wenn ſie 
dahin gebracht iſt, ſelbſt das Kloſter den Zuſtänden 
vorzuziehen, in denen ſie ſich jetzt befindet! — Bis 
man die Nachricht durch die Behörden erhielt, bis die 
beiden Mütter aufbrachen, die ohnehin nicht ſo wie 
er die Nacht zum Tage machen und in Einem Zuge 
reiſen konnten, mochte viel Zeit verloren gehen, und 
jede Stunde konnte wer weiß welch neues Unheil, 
welche neue Verwicklung bringen. Und ſelbſt wenn 
Alles wohl gelang, wenn die beiden Frauen Giuditta 
erreichten, fühlte Domenico ſich über ſein und der 
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Geliebten Schickſal nicht beruhigt. Ihm bangte vor 
Signora Tereſa's Frömmigkeit wie vor dem Einfluſſe 
der Gräfin Erminia, der ohne alle Frage nichts ge- 
legener kommen konnte, als wenn Giuditta ſich ent— 
ſchloß, der Welt zu entſagen; ihm bangte auch vor 
der Wirkung, welche die Nachricht von des Grafen 
Marco Tode auf die Tochter haben konnte. Er dachte 
— wenn er ſchließlich überhaupt noch etwas dachte, 
wo feine Leidenſchaft ihn fortzog —, er dachte wahr- 
ſcheinlich an das alte Sprüchwort: Selbſt iſt der 
Mann! und er ſprang eben wieder einmal von der 
Höhe des Ueberlegens mit raſchem Satze auf den eige— 
nen Weg hinab. 

Die Reiſetaſche in der Hand, den Plaid über der 
Schulter, jo ſtieg er früh am Morgen, als ob es 
einen ſeiner gewohnten Studienausflüge gälte, in den 
erſten beſten Wagen, den der Portier ihm hatte holen 
müſſen. Er hatte, um vor des Grafen Begleitung 
ſicher zu ſein, gefliſſentlich demſelben von ſeinem Vor— 
haben nichts geſagt, und als am Nachmittage Graf 
Maſſimo, wie es ſeine Gewohnheit war, in das Atelier 
ſeines Freundes trat und ſtatt ſeiner nur ein Schrei— 
ben vorfand, in dem dieſer Kunde von ſeiner Abreiſe 
gab, war Domenico ſchon auf dem Wege nach dem 
Meere, um das Dampfſchiff zu erreichen, das eben 
an dem Abende nach dem Norden ging. 

Der Zufall war ihm dabei in doppeltem Sinne 
günſtig geweſen. Er hatte ohnehin in wenigen Tagen 
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eine Reiſe in die Heimath antreten wollen und hatte 
alſo die nöthigen Mittel für dieſelbe eben ſo wie die 
nöthigen Papiere bereits im Hauſe gehabt, und er 
fühlte ſich mit Einem Male wie neu belebt und wie 
beflügelt, als er es nicht mehr, wie in den letzten 
Monaten, mit den melancholiſch wechſelnden Stim⸗ 
mungen des jungen Grafen, nicht mehr mit den Ueber⸗ 
legungen Donna Erminia's und nicht mehr mit dem 
von Thränen gebleichten Antlitze der Signora Tereſa 
zu thun hatte. Er war glücklich, ſich losgeriſſen zu 
haben, wieder allein auf ſich geſtellt und frei zu ſein. 
Die Luft des Palaſtes hatte ihn befangen wider ſei⸗ 
nen Willen; er war ſich ſelbſt entfremdet worden, ohne 
daß er wußte, wie. Nun war er wieder ſein eigen, 
wieder er allein und frei. 

Das Herz ſchwoll ihm in der Bruſt, als die 
Dampfesſäule des Schiffes in die Höhe ſtieg, als man 
die Anker lichtete, als ein friſcher Windhauch durch 
die Lüfte zog, als man die Segel aufſpannte und er 
ſich ſagen konnte: Ich gehe zu ihr, ich allein, dem ſie 
gehört! — | 

Ich glaube, bemerkte Signor Ceſare, daß es in 
gar manchen Fällen auf der weiten Gotteswelt gar 
nichts Dümmeres giebt, als das vielgeprieſene ſoge⸗ 
nannte reifliche Ueberlegen, da es doch ganz unmög⸗ 
lich iſt, alle Zwiſchenfälle, die ſich uns in den Weg 
ſtellen, mit Sicherheit vorausſehen und allen durch 
unſere Vorſicht begegnen zu können. Irgendwo findet 
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fich bei dieſem Rechnungtragen, wie man es zu nen» 
nen beliebt, immer ein Bruch, der das Exempel nicht 
zum Stimmen kommen läßt, und wenn ich einen ent⸗ 
ſchloſſenen Menſchen auf gut Glück ſich in ein Aben⸗ 
teuer ſtürzen ſehe, habe ich in der Regel, was auch 
zunächſt dabei paſſiren und wider die Erwartung gehen 
mag, mehr Zutrauen zum Gelingen, als bei den allzu 
lange erwogenen Unternehmungen. Das Meer war 
denn auch ſchnell genug durchſchifft, die Alpen über⸗ 
ſchritten, der Vierwaldſtätterſee gekreuzt, und von 
ſeiner ungeduldigen Sehnſucht raſtlos fortgetrieben, 
langte Domenico in der kürzeſt möglichen Zeit vor 
dem Schloſſe an, in welchem er die Geliebte finden 
ſollte — aber — er langte eben auch nur vor dem 
Schloſſe an. Das ſchöne Eiſengitter vor demſelben 
öffnete ſich nicht, ſo heftig er die Klingel zog: die 
Thüren und Fenſterladen des ganzen Baues waren 
feſt verſchloſſen, nirgends eines Menſchen Spur zu 
ſehen. Nur über der Eingangsthür hing eine Tafel, 
die, wie üblich, in den drei Sprachen die Anzeige 
trug, daß dieſes Grundſtück mit ſeiner ganzen Einrich— 
tung zu vermiethen oder zu verkaufen ſei. 

Obſchon ſich Domenico in vielen Stunden die 
Möglichkeit dieſes Ausganges ſeiner Unternehmung 
vorgehalten hatte, fühlte er darum die Enttäuſchung 
doch nicht minder ſchwer. Er ſtand an dem epheuum— 
rankten Portale, an dem Giuditta geſtanden, als Pater 
Iſidoro ſie geſprochen hatte, er ſah die Steine, unter 
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welchen fie den Brief verborgen, den derſelbe mit nach 
Rom gebracht — aber Giuditta war nicht da. Aus 
dem, aus jenem Fenſter mochte ſie hinausgeſchaut 
haben in das Thal und auf den See und zu den 
Bergen, mancher geſchäftig und gleichgültig Vorüber⸗ 
ziehende hatte ſie vielleicht erblickt — und er, der fie 
die ganze Zeit im Herzen getragen und gehegt, er, 
deſſen liebendes Verlangen auf fie gerichtet war — 
er ſah ſie nicht — ſie war und blieb verſchwunden. 
Es war ihm herzlich ſchlecht zu Muthe, aber er war 
doch ſehr zufrieden, mit ſich ſelbſt allein zu ſein, und 
nachdem er das Schloß wieder umgangen war und 
es wieder und wieder betrachtet hatte, als müſſe ihm 
ein Aufſchluß von daher kommen, ſchritt er nach dem 
nächſtgelegenen Gehöfte zu, um wo möglich wenigſtens 
zu erkunden, wann das Schloß verlaſſen worden war. 

Er fragte hier, er fragte dort, er wendete ſich an 
den Beamten des benachbarten Fleckens, der mit der 
Verwaltung des Grundſtückes beauftragt war, indeß 
die Auskunft, die er erhielt, diente ſeinen Planen nicht. 
Das Schloß war in den letzten Jahren, da ſein 
Eigenthümer ſich in Italien nievergelaffen hatte, viel- 
fach vermiethet geweſen. Zumeiſt hatten es Ruſſen 
oder Engländer bewohnt. Auch in dieſem Jahre, 


ſagte der Verwalter, ſei ganz früh ein ſehr junger 


Mann mit feiner Familie angekommen, habe das 


Schloß monatweiſe gemiethet, ſeine Miethe im voraus 


— 
0 


deponirt, und ſei dann ſo plölich wie er angelangt 
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auch wieder fortgegangen. Niemand hatte bei den 
Schaaren von Reiſenden, welche zu allen Jahreszeiten 
die Schweiz durchziehen, an dieſer Familie ein beſon⸗ 
deres Intereſſe nehmen können. Alles, was man 
wußte, beſchränkte ſich auf den Tag der Ankunft und 
den Tag der Abreiſe. Die letztere war, wie Dome— 
nico erſah, faſt unmittelbar nach der Anweſenheit des 
Pater Iſidoro erfolgt, aber weitere Angaben und Auf- 
ſchlüſſe konnte er nicht erhalten. Der Gärtner, wel- 
cher den Garten im Auftrage des Befigers zu beſor⸗ 
gen hatte, wohnte nicht in dem Schloſſe; die Diener- 
ſchaft, welche man angenommen, hatte mit der Herr- 
ſchaft des Sprachunterſchiedes wegen nicht viel ver— 
kehren können; man hatte die junge, ſchöne Dame, 
von der die Rede war, für die Schweſter des jungen 
Herrn gehalten, und die Kammerfrau hatte ſich ſo ge— 
äußert, als ob es mit dem Verſtande des Fräuleins 
nicht ganz in Ordnung geweſen wäre. Der Herr 
hatte fich als einen Americaner angegeben und gejagt, 
daß er von den weſtindiſchen Inſeln komme und daß 
ſeine Schweſter nichts als Spaniſch ſpreche. Der 
Fuhrmann, welcher das Gepäck der Herrſchaften aus 
den Bergen an den See gebracht, hatte ſie auf dem 
Landungsplatze des Dampfſchiffes verlaſſen; ob ſie 
ſich danach zur Rechten oder zur Linken hingewendet 
hatten, darüber wußte er nichts zu melden. 

Alſo — nach Luzern oder Bern! ſagte ſich Do— 
nico. Indeß man wußte dort nicht mehr, als er ſelbſt 
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erkundet hatte. Es iſt keine Kleinigkeit bei der Art 
des jetzigen Verkehrs, Jemanden aufzufinden, der nicht 
gefunden ſein will und dem die Mittel zu Gebote 
ſtehen, ſich rückſichtslos von einem Orte nach dem 
anderen zu bewegen. Man hatte in Bern in Folge 
des römiſchen Telegramms nicht nur die ſchweizeriſche 
Regierung, ſondern auch den Vertreter Englands in 
das Geheimniß gezogen und in Anſpruch genommen; 
aber die Angelegenheit ſtand noch auf demſelben Puncte, 
wie an dem Tage, an welchem Domenico von Rom 
gegangen war. 

Man hatte von den 1 noch immer nicht 
die Botſchaft und Antwort nach dem Palazzo Caitel- 
marino ſenden können, welche die beiden Frauen zur 
Abreiſe genöthigt haben würde. Man wartete von 
einem Tage zum anderen; Signora Tereſa tröſtete ſich 
mit Hoffnungen und mit ihrem Vertrauen in des 
Himmels Fügung, während fie ſtill und freudig im Hoſpi⸗ 
tale von San Spirito in ihrem neuen Berufe arbeitete 
und Donna Erminia ſah dem, was die Zukunft etwa 
bringen würde, ohne Ungeduld entgegen. Sie empfing 
ihre Freunde wie ſonſt, ſie fuhr an jedem Tage um 
die gewohnte Stunde nach der Paſſeggiata, aber Graf 
Maſſimo begleitete ſie nicht mehr wie ſonſt. Er hatte 
ſelbſt zu dem Fortſetzen dieſer althergebrachten Lebens- 
gewohnh eiten die Luſt und auch die Energie verloren; 
er war wieder völlig in ſeine krankhafte Abſpannung 
und in die Melancholie zurückgeſunken, aus welcher 
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Giuditta's Brief und die Hoffnung, fie wiederzufinden, 
ihn für kurze Zeit herausgeriſſen hatten, und ſein Zu⸗ 
ſtand machte die Beſorgniſſe Donna Erminia's auf's 
Neue rege. Seine traurige Gemüthsverfaſſung wurde 
jetzt noch durch die Mißſtimmung gegen Domenico 
erhöht. Der Graf konnte es ihm nicht verzeihen, daß 
er, ohne ihn zu benachrichtigen, auf ſeine eigene Hand 
gehandelt hatte. Er glaubte ſich, und nicht ganz ohne 
Grund, in feinem Vertrauen und in feiner Freund— 
ſchaft gekränkt, und während er Domenico's Rück— 
ſichtsloſigkeit ſehr bitter tadelte, beneidete er ihn um 
die Leidenſchaft und um die Entſchloſſenheit, welche 
ihn gezwungen und es ihm möglich gemacht hatten, 
ſich auf gut Glück in ein ſo zweifelhaftes Unternehmen 
zu ſtürzen. Sein Lebensüberdruß war wieder im, 
vollen Wachſen, und feine Mutter nahm es mit Er- 
ſchrecken wahr, daß er ſich den religiöſen Uebungen, 
zu welchen der Hauscaplan zu überreden wußte, mit 
einer gewiſſen Befriedigung zu unterziehen anfing. 


Sechsundzwanzigſtes Capitel. 


Darüber war es allmälig Frühjahr geworden, 
und Sie wiſſen, welche Ereigniſſe mit dem Frühjahre 
von 1866 über die Welt hereingebrochen ſind. In 
Preußen führte man gegen Oeſterreich Krieg, in Ita⸗ 
lien zogen die Armeen gegen Nordoſten, und ſelbſt in 
Rom, wohin die Neuigkeiten aus der übrigen Welt, 
ſofern ſie nicht ein Wunder oder eine Bekehrungs⸗ 
geſchichte betreffen, ſich immer nur langſam und in 
der Form von nicht unbedingt zu glaubenden Gerüch⸗ 
ten zu verbreiten pflegen, fing man an, die Köpfe zu⸗ 
ſammen zu ſtecken und von dem zu ſprechen, was im 
Königreiche Italien ſich regte und ſich vorbereitete. 

Es war ein bewölkter, ſciroccoſer Tag und der 
Kanonenſchlag von der Engelsburg hatte eben das 
Zeichen gegeben, daß es Mittag ſei, als Meiſter Ber⸗ 
nardo ſich von ſeinem Schemel erhob, um zu ſeiner 
Gevatterin, der Hökerin, hinüber zu gehen und ſich 


ein paar gute männliche Finochi und ein paar Töpfe 


Lattuga für ſeine Mahlzeit auszuſuchen. Er wählte 
F. Lewald, Villa Riunione. II. 26 
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und wählte, obſchon er die rechten Stücke längſt bei- 
ſammen hatte; aber es waren noch andere Käufer da, 
deren Fortgehen er abzuwarten wünſchte, weil er 
etwas auf dem Herzen hatte, das er mit der Nach⸗ 
barin allein beſprechen mußte. Endlich, als die Kun⸗ 
den ſich entfernt hatten, ſah er ſich nach allen Seiten 
um — denn die Carabinieri find überall und ein 
Carabiniero kann oft dicht hinter Einem ſtehen, ohne 
daß man es vermuthet — und ſagte: Ich habe einen 
Brief bekommen, Signora Elena! 

Vom Sohne? fragte ſie. 

Er nickte mit dem Kopfe. 

Nun, was ſchreibt er Euch? erkundigte ſie ſich. 

Es iſt Alles wahr, gab er ihr zur Antwort. Er 
— Ihr wißt ſchon, Er — Er iſt von ſeiner Inſel 
fort, er ift oben im Königreiche, und er ruft die Roth⸗ 
hemden zuſammen! meldete der Meiſter geheimnißvoll. 
Sie werden von unten gegen Venetien losgehen, von 
jenſeit der Berge aber werden die Pruſſiani ein— 
rücken gegen die Tedeschi. Diesmal wird's zu Ende 
kommen. 

Und Euer Sohn? fragte die Hökerin. 

Der Meiſter ſah ſich noch einmal um. Er iſt 
ſchon gegangen — von Bologna, wo er in Arbeit 
war. Es ſind ihrer Viele von Bologna fortgegangen. 
Es iſt eine brave Stadt — und — fügte er mit 
Stolz hinzu — mein Auguſto iſt auch ein braver 
Jüngling, ein ſehr braver! Gott ſegne ihn! 
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Sie konnten nicht weiter davon ſprechen, es 
kamen wieder Leute an die Oefen. Der Meiſter 
nahm ſein Gemüſe und gab der Freundin ein Zei⸗ 
chen, daß ſie ſchweigen ſollte. Sie antwortete mit 
einem: Zweifelt nicht daran! — und zwiſchen den bei⸗ 
den alten Freunden war damit die Sache abgethan. 
Auguſto war ſchon in dem vorigen Feldzuge in den 
Freiſchaaren Garibaldi's geweſeu und hatte deßhalb 
nicht in ſeine Heimath zurückkehren dürfen; aber der 
Meiſter nahm ſich das weiter nicht zu Herzen. Wer 
draußen war, war ja beſſer daran, als die Zurück⸗ 
gebliebenen, und es waren ihrer viele Römer drau⸗ 
ßen. Auch jetzt rüſtete ſich wieder heimlich eine An⸗ 
zahl junger Männer, um zu den Fahnen des Mannes 
zu ſtoßen, den das ganze Volk Italiens als ſeinen 
eigentlichen geiſtigen König, als ſeinen Führer und 
Wiederherſteller betrachtet, und es war nicht allein 
in den engen und niederen Wohnungen der Arbeiter 
und der Armen, in denen der Aufruf Garibaldi's an 
die Herzen ſchlug und die Geiſter entzündete. — 
Faſt um dieſelbe Stunde, in welcher Meiſter 
Bernardo den Brief von ſeinem Sohne empfangen 
hatte, war der Kammerdiener des Grafen Maſſimo 
in das Wohnzimmer ſeines Herrn getreten, um ihm 
auf ſilberner Schale die Briefe zu überbringen, welche 
von dem Poſtboten in der Halle des Thürſtehers ab⸗ 
geliefert worden waren. Matt und mit der Gleich⸗ 
gültigkeit, welche all ſein Thun bezeichnete, hatte er 
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die Briefe abgenommen. Er war ſeit den letzten 
Wochen, ſeit Domenico fortgegangen war, deſſen 
Energie und friſche Lebensluſt ihn an jedem Tage 
wieder aus feiner melancholiſchen Schlaffheit heraus⸗ 
geriſſen hatten, ſichtlich verfallen, und dieſes Uebel⸗ 
befinden, eine Folge ſeiner Einbildungen, hatte dieſe 
letzteren wiederum geſteigert. Obſchon er ſelber nicht 
daran glaubte, daß ärztliches Wiſſen ihm zu Hülfe 
kommen könne, hatte er dem Wunſche ſeiner Mutter 
nachgegeben und eine Berathung von Aerzten über 
ſich ergehen laſſen, die denn auch, da eine wirkliche 
Krankheit in dem Organismus des Grafen nicht zu 
erkennen war, keine andere Weiſung zu geben gewußt 
hatten, als daß er auf Reiſen gehen und ſich zu zer⸗ 
ſtreuen ſuchen ſolle. 

Die Mutter müſſe eine hübſche Frau für ihn 
wählen, eine lebhafte Dame, die ihm nicht Zeit laſſe, 
ſeinen Phantaſieen nachzuhangen! hatte der Weiſeſte 
unter den Jüngern des Aeskulap zu Donna Erminka 
geſagt, und dieſe wäre herzlich gern bereit geweſen, 
dieſem Rathe nachzukommen, nur daß ihr Sohn mit 
dem Eigenwillen, der bei allen eingebildeten Leiden 
eine ſo wichtige Rolle ſpielt, jeden Vorſchlag, den 
man machte, um ihn von ſich ſelber abzuziehen, mit 
noch mehr Gründen zurückzuweiſen wußte, als man an— 
gewendet hatte, ihn dafür zu gewinnen. 

Ich bin krank! wozu denn alle dieſe Plane, da 
ich doch nicht leben bleiben werde! — das war ſchließ— 
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lich ſeit längerer Zeit immer wieder feine letzte Ant⸗ 
wort geweſen, und jo ſchwer Donna Erminia daran 
ging, ſich oder einem Anderen ihr geheimes Befürch⸗ 
ten kundzugeben, konnte ſie ſich doch in einzelnen 
Stunden der Angſt nicht entſchlagen, daß dieſe Hypo⸗ 
chondrie ihres Sohnes bleibend werden und in einen 
völligen Tiefſinn ausarten oder, was ihr faſt nicht 
weniger ſchmerzlich geweſen ſein würde, ihn in das 
Kloſter führen können. 

Es wollte ihr oft das Herz zerreißen, wenn ſie 
es beobachtete, daß die Ereigniſſe, welche ſich in Ita⸗ 
lien für die Befreiung Venedigs vorbereiteten, kaum 
ſeine Aufmerkſamkeit zu feſſeln vermochten. Von ihrer 
früheſten Jugend an war ſie es gewohnt geweſen, die 
Männer ihrer väterlichen Familie für das Wohl des 
Vaterlandes erglühen, für ſeine Befreiung in die 
Schranken treten zu ſehen, und ſo ſehr ſie ihren Sohn 
auch liebte, ſo furchtbar ihr der Gedanke war, ihn 
verlieren zu können, ſo konnte ſie doch über den 
Schmerz nicht Meiſter werden, daß ihr einziger Sohn 
nicht ihr Blut in ſeinen Adern haben ſollte, daß er 
müßig und in melancholiſchen Träumen die Tage an 
ſich vorüber ziehen ließ, während unter den verſchie⸗ 
denſten Vorwänden die Söhne dieſes und jenes edeln 
Geſchlechtes über die Gränzen gegangen waren, um 
unter den Fahnen Garibaldi's den neuen Feldzug für 
die Einheit Italiens mitzumachen. 

Es war überhaupt zwiſchen der Mutter und dem 
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Sohne ſeit dem Abende, an dem er ihr fein Herz er- 
öffnet hatte, eine unausgeſprochene Verſtimmung ein⸗ 
getreten. Graf Maſſimo täuſchte ſich nicht darüber, 
wie wenig ſeine Mutter Giuditta's Rückkehr wünſchte, 
ſeit man in der Geſellſchaft die Entführungsgeſchichte 
zu vergeſſen begann; er mißtraute der Gräfin, er 
warf ihr Kälte und Selbſtſucht gegenüber feinem be- 
rechtigtſten Empfinden vor; und in Donna Erminia 
wuchs dadurch die Abneigung gegen die arme Giu— 
ditta, die freilich, ohne es zu ahnen, der Mutter des 
Sohnes Herz entzog und die für den Frieden und 
das Glück des gräflichen Hauſes jo unheilvoll gewor- 
den war: 

Die Fremden, welche den Palazzo Caſtelmarino 
im Herbſte geſehen hatten und jetzt im Frühjahre an 
ihm vorüber gingen, konnten wohl glauben, daß es noch 
derſelbe Palaſt ſei, denn die Thürflügel ſtanden noch 
gaſtlich offen, die Fontainen rauſchten noch im Hofe 
und ihre Waſſerſtrahlen fielen noch zerſtäubend auf 
den Raſen nieder; die reif gewordenen Orangen 
prangten goldig zwiſchen den friſchen, duftigen Blüthen, 
die Camellien und Azaleen ſtrahlten über dem eng— 
liſchen Raſen in ſtolzer Farbenpracht: aber wer in die 
Zimmer des Palaſtes hineinſehen konnte, oder wer 
wie die ſchweigende Dienerſchaft beobachtend in den 
Herzen der beiden Perſonen leſen konnte, die jetzt 
allein in den vier weiten Flügeln des gewaltigen Baues 
lebten, der mußte ſich ſagen, daß es hier früher au— 
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ders geweſen ſei; und der alte Girolamo, der älteſte 
Diener des Hauſes, der ſchon in die Familie gekom⸗ 
men war, als der Großvater des Grafen Maffimo 
noch am Leben geweſen, hatte er auch ſchon oftmals 
ausgeſprochen, daß es mit dem Hauſe zu Ende gehe. 
— Man konnte nicht recht ſagen, was es war und 
woher es kam, indeß es hatte Niemand in dem Ba- 
laſte mehr den alten Muth, und vollends an jenem 
vorhin erwähnten Tage, an dem der bleierne Scirocco 
Rom beherrſchte, war es in dem prachtvollen Palaſte 
Caſtelmarino auf dem Corſo faſt ſo ſtill und öde wie 
in den Mauern des alten, verlaſſenen Palaſtes, in 
welchem einſt der enterbte Graf Marco mit den Sei- 
nen in Armuth und Noth gehauſt hatte. 

Don Erminia ſaß einſam in ihren Gemächern, 
der Graf einſam in den ſeinen. Er hatte die Auf⸗ 
ſchriften der Briefe angeſehen, aber es war keiner von 
Domenico unter denſelben, und das Uebrige ſchien ihm 
wenig Bedeutung zu haben. Selbſt ein Brief ſeiner 
beiden Vettern von mütterlicher Seite, welche ihm 
meldeten, daß ſie von ihrem Gute in der Brianza 
aufgebrochen wären, um zu den Freiſchaaren zu ſtoßen, 
regte ihn nicht an. Sie ſind geſund! ſagte er ſich 
mit einem Seufzer und blieb nachläſſig auf ſeinem 
Divan liegen, den Kopf müde gegen die Polſter ge- 
lehnt, in jenem dumpfen Brüten, in dem man vor ſich 
hinſieht, ohne etwas zu ſehen, und Gedanken in ſei⸗ 
nem Hirn entſtehen fühlt, die vorüber ziehen wie 


n 


. pn hen me ‚— nn nn 


408 


Schatten, ohne beſtimmte Geſtalt zu gewinnen, ohne 
daß mas ſie feſthält und beherrſcht. Er hörte nur 
das ſanfte, gleichmäßige Rauſchen der Fontainen, und 
er dachte: Sie rauſchen und rauſchen und wir gehen 
dahin! Und dann wieder kam ihm der Einfall: Was 
ſagen ſie mit ihrem immer gleichen Fall? Aber wie 
dieſe Frage in ihm aufgetaucht war, kam es ihm vor, 
als gewinne das Fallen der Tropfen einen beſtimmte⸗ 
ren, tönenderen Klang, als komme aus der Ferne eine 
Melodie an ſein Ohr, und wie er ſich aufrichtete und 
horchte, kam die Melodie näher und näher, von der 
Höhe des Gartens hinunter nach dem Hauſe hin, und 
— L er kannte dieſe Melodie. Es war eines der 
Lieder, mit denen die Freiſcharen in Sicilien und 
Neapel in den Kampf gezogen waren. Er hatte ſie 
ſelber oft mit ſchlagendem Herzen, mit großer Be— 
geiſterung und mit Schmerz geſungen, als ſein Vater 
es ihm, dem Siebenzehnjährigen, vor ſieben Jahren 
unmöglich gemacht hatte, Rom zu verlaſſen und zu 
dem Heere Garibaldi's zu ſtoßen. Heute war es der 
Sohn des Gärtners, ein kaum dem Knabenalter ent- 
wachſener Burſche, der in der Sicherheit der hohen 
Gartenmauern jenes „Sono Italiano“ angeſtimmt 
hatte und ſein freudiges 


Di bandiera, e d'armi, e di sovrano 
Sono Italiano! Sono Italiano! *) 


) Mein Banner, meine Waffen, mein König auf dem Thron 
Sie alle ſprechen laut, daß ich Italia's Sohn! 
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in die Lüfte erfchallen ließ. — Es tönte wie eine 
Mahnung in das Herz des kranken Grafen. Er er— 
innerte ſich, von dem Intendanten gehört zu haben, 
daß der Gärtner dieſen Knaben in den nächſten Ta⸗ 
gen zur Ausbildung in ſeinem Fache nach Norden zu 
ſchicken beabſichtige, und er verſtand jetzt wohl, was 
das zu bedeuten habe und wohin der Burſche gehen 
würde. 

Der Graf erhob ſich von ſeinem Ruhebette und 
trat an's Fenſter; er wollte ſich den Burſchen an⸗ 
ſehen. Sein Ausdruck, ſeine Haltung gefielen ihm. 
Es war eine Luſt, zu ſehen, wie hoch der Knabe den 
Kopf trug, wie er den Spaten gegen die Achſel ge- 
lehnt hatte, als ſchultere er ſchon ſein Gewehr, und 
wie mit elaſtiſchem Schritte er die Stufen von der 
Terraſſe herniederſtieg. Neben dieſer friſchen Jugend 
erſchreckte den Grafen ſein eigener, ſiecher Zuſtand. 
Er hätte geſund ſein mögen wie dieſer Knabe, geſund 
wie er es geweſen war, ehe dieſer unſelige Zuſtand 
über ihn hereingebrochen war. Er hätte ſie von ſich 
abwerfen mögen: den Druck, die Entmuthigung, die 
Hoffnungsloſigkeit, die ihn zu Boden drückten. Nur 
Einmal noch hätte er ſich aufrichten mögen, froh und 
leicht wie dieſer Knabe, nur Einmal noch, und dann 
untergehen, mit Einem Schlage, wenn es ſein mußte! 

Und wie er das dachte, hob er tiefaufathmend ſeine 
Bruſt empor, und es zuckte ein Gedanke in ihm auf, 
der ſein Blut in eine plötzliche Bewegung brachte. 
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Was zwang ihn denn, dieſes müde, kranke Daſein 
fortzuſetzen, bis es in Erſchlaffung ſein Ende fand? 
Es lag in ſeiner Hand, das Schickſal zu verſuchen. 
Noch ſchlug ihm ja das Herz bei dem Klange des 
„Sono Italiano,“ noch hatte er ja die Kraft im 
Arme, und ſein Auge war noch ſicher. So gut wie 
dieſer Burſche konnte auch er in das Feld ziehen für 
ſein Vaterland, und — wenn der Kampf zum Siege 
führte, wenn Venedig frei ward und die feindliche 
Kugel ihn verſchonte, nun, dann konnte, dann wollte 
auch er wieder hoffen, dann wollte er glauben, daß 
ihm noch eine Zukunft, eine glückliche Zukunft beſchie⸗ 
den ſei. 

Er machte das Fenſter auf und rief den Knaben 
zu ſich. Nino, ſprach er, als der Burſche bei ihm 
eintrat, ſie ſagen mir, du wollteſt fort von Rom. 
Wohin willſt du gehen? 

In's Königreich, Eccellenza, entgegnete der Junge: 
der Vater ſchickt mich in die Lehre. 

Der Graf ſah ihn forſchend an; der Burſche 
verzog keine Miene. 

Und wenn ich ſelber fortginge, fragte Maſſimo, 
würdeſt du mit mir gehen? 

Wohin, Eccellenza? erkundigte ſich der Knabe, 
und es zuckte eine Ahnung leuchtend durch ſein kluges, 
offenes Geſicht. 

Nach einem Garten, in dem keine Roſen, aber 
Lorbern wachſen. 
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O, Eccellenza! rief Nino und warf ſich mit leiden⸗ 
ſchaftlicher Empfindung ſeinem Herrn zu Füßen. 

Der Graf hob ihn mit raſcher Bewegung in die 
Höhe. Laß das den Sclaven, ſagte er, und ſchweige! 
Uebermorgen in der Frühe gehen wir zuſammen. Auf 
übermorgen alſo! — 


Siebenundzwanzigſtes Capitel. 


An dem Abende, der dieſem Tage folgte, ſaßen 
Mutter und Sohn bis tief in die Nacht beiſammen. 
Sie ſahen, als ſie ſich dann trennten, beide ernſthaft, 
ja, feierlich aus; aber der Kammerdiener der Gräfin 
bemerkte, daß ſie ſich umarmten, wie ſie ſich lange 
nicht umarmt hatten, daß die Gräfin dem Sohne 
nachging, als er ſich ſchon entfernt hatte, und daß fie 
ihn noch einmal an ihre Bruſt zog, daß er noch ein- 
mal ihre Hände küßte. 

Am folgenden Morgen erfuhr die Dienerſchaft, 
daß Graf Maſſimo, um die Wirkungen einer friſcheren 
Luft zu erproben, nach den nördlichen Apenninen auf 
die Güter ſeines Mutterbruders gehen und daß Donna 
Erminia ihm in Kurzen folgen werde. Der Graf 
war ſehr beſchäftigt an dem Tage. Er ließ den No— 
tar des Hauſes kommen, mit dem er lange einſam 
verhandelte, er hatte Beſprechungen mit dem Inten— 
danten, und gegen den Abend hin fuhren Mutter und 
Sohn zuſammen nach San Spirito hinab, Giuditta's 
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Mutter zu beſuchen. Dann befahl der Graf, daß 


man hinauffahren ſollte nach der Paſſeggiata. 

Oben auf der breiten Terraſſe war es an dem 
Tage, wie an jedem anderen. Das Leben iſt gleich- 
förmig in Rom, und gerade die ſanfte Gleichförmig⸗ 
keit macht es ſo wohlthuend für einen gebildeten Sinn. 
Die Wagen der vornehmen Geſellſchaften waren eng 


zuſammengefahren auf der weſtlichen Terraſſe; die 
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Damen faßen in ihren Equipagen, die Männer waren 
ausgeſtiegen und gingen zwiſchen den Fuhrwerken um⸗ 
her oder ſtiegen bald in dieſen, bald in jenen Wagen 
ein, wenn ſich ein leerer Platz in demſelben befand, 
um bequemer plaudern zu können. Es war die all⸗ 


abendliche Converſazione, die ſich von den anderen 


Abendgeſellſchaften nur dadurch unterſcheidet, daß ſie im 
Freien abgehalten wird und daß die Damen in ihren 
Wagen ſtatt in ihren Sopha's ſitzen. Die Militär⸗ 
mufif ſpielte Quodlibets aus Verdi'ſchen Opern; man 
lachte, man ſcherzte, es traten auch Officiere und 
Geiſtliche an die Wagen und an die Frauen in den⸗ 
ſelben heran, und man freute ſich, als man den Grafen 
Maſſimo wieder einmal auf der Paſſeggiata ſah. 
Man hatte ihn in den letzten Wochen ſtets vermißt, 


man beglückwünſchte Donna Erminia über ſein gutes 
Ausſehen: ſie und er ſelber ſagten, daß er ſich weit 


beſſer fühle; man fand es ſehr gerathen, daß er Rom 


verließ. Es war ſchon heiß in der Stadt; viele Familien 


hatten es vor, in dieſen Tagen ihre Villeggiaturen 
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anzutreten, und es fand ſich, daß auch zwei Bekannte 
des Grafen dieſes Mal nach Norden und weiter nach 
Norden zu gehen beabſichtigten, als es ſonſt in ihren 
Familiengewohnheiten lag. Man ſprach ganz frei 
darüber, man nannte die Orte, nach denen man ſich 
verfügen wollte; aber hier und da, wenn fein geift- 
licher Herr dabei war oder wenn die Officiere von 
den Wagen zurückgetreten waren, wurde ein flüchtiges 
Wort, ein flüchtiger Blick, ein raſcher, feſter Hände- 
druck gewechſelt, und das „Auf Wiederſehen“, das 
dem Grafen und den beiden anderen Edelleuten von 
ſchönen Lippen zugerufen und mit einem „Hoffentlich“ 
oder „So ſei es“ beantwortet wurde, klang weich und in— 
brünſtig, als ob es nicht für den morgenden und auch nicht 
für einen der nächſtfolgenden Tage gemeint ſein könne. 

Früh am andern Morgen fuhr der Jagdwagen 
des Grafen aus dem Portale des Palazzo Caſtel— 
marino hinaus. Bei dem Kutſcher ſaß des Gärtners 
Sohn, zwei Diener des Grafen, junge, rüſtige Leute, 
hockten hinten rückwärts auf der Carrette. Es war 
kein Gepäck auf dem Wagen; nur ein paar Nachtſäcke 
hatte man auf den Boden geworfen und des Grafen 
Mantel darüber. Sie bedeckten die Büchſen, die 
darunter lagen. Der Graf hatte ſein Gewehr zur 
Seite neben ſich. Nino's Vater ſtand ſchweigend im 
Hofe, die zurückbleibenden Diener hielten ſich ehrer— 
bietig an der Treppe, an der der Graf aufgeſtiegen 
war. Donna Erminia ließ ſich nicht ſehen. Es war 
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les wie an anderen Tagen auch, aber es mußte ein 
Etwas durch die Luft gehen, das auf die Leute wirkte. 
Sie ſahen ernſter aus, als ſonſt, es zuckte ihnen ſon⸗ 
derbar um die Lippen, ſie hatten Jeder etwas, das 
ſie ſagen wollten und nicht ſagten, denn ſie waren 
Römer, die es gelernt hatten, ihre Mienen und ihre 
Zunge zu beherrſchen. 

Mit Signora Elena, mit der Hökerin, war das 
ein Anderes. Sie ſah auf, als das Fuhrwerk an 
ihren Oefen vorüberkam. Der Graf grüßte ſie mit 
der Hand und rief ihr ein lautes, herzliches „Guten 
Tag“ zu. Sie erwiederte den Gruß und ſah mit 
ihren großen Augen dem Wagen achtſam nach. 

Wo gehen die hin? fragte ſie den Nachbar. 

Chi lo sa (Wer weiß es), entgegnete Signor 
Bernardo; ſie gehen, wohin es ihnen gefällt. 

Signora Elena erhob ſich langſam von ihrem 
Rohrſtuhle, ſteckte die Hände in ihre Taſchen und ging, 
mit den ſchwarzen Pantoffeln, aus denen unter dem 
kurzen Rocke die weißen Strümpfe blank hervorſahen, 
feſten Schrittes auf das Pflaſter klappend, zu dem 
Arbeitstiſche des Nachbars hinüber. Das war eine 
Ehre, die ſie ihm nicht häufig anthat. Jetzt iſt keine 
Jagdzeit! ſagte ſie eindringlich und leiſe. Wozu hatte 
der Graf ſein Gewehr mit ſich? 

Es wird ihm wohl Vergnügen machen, meinte 
der Meiſter, indem er eifrig auf die Zwecken ſeines 
Stiefels hämmerte. Und ſich umblickend, ob ſein 
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Burſche ihn nicht hören könne, fügte er leiſer hinzu: 
Ich hab's wohl geſehen; ſchweigt und laßt ihn gehen! 
Er thut wohl daran, wenn er geht! — 

Um dieſelbe Zeit, in welcher Graf Maſſimo mit 
ſeinen drei Gefährten die Gränze des Kirchenſtaates 
überſchritt, um auf kürzeſtem Wege zu den Frei— 
ſchaaren zu ſtoßen, fuhr und wanderte Domenico halb 
planlos in der Schweiz umher. Er durfte nicht daran 
denken, den Feldzug für Venetien mitzumachen, ob— 
ſchon fein Herz ihn dazu antrieb, weil der Schenkel⸗ 
bruch, den er ſich in ſeiner erſten Jugend zugezogen, 
ihn lang andauerndes Marſchiren oder ſcharfes Reiten 
verbot; und nach Deutſchland oder nach Italien zu— 
rückzukehren, konnte er ſich nicht entſchließen, da er 
immer noch hoffte, die Geliebte aufzufinden. Aller- 
dings hatte er weder in Bern noch in Luzern eine Aus— 
kunft bekommen, an die er ſich hätte halten oder auf 
die er hatte mit einiger Sicherheit weiter bauen können. 
Selbſt wenn ſich ihm bisweilen eine Spur zu zeigen 
ſchien, hatte ſie ſich ſtets wieder als trüglich erwieſen. 
Einmal war er mit einem engliſchen Landſchafter zu— 
ſammengetroffen, der im verwichenen Winter verſchie— 
dene ſeiner Aquarelle an den Lord verkauft hatte, und der 
ganz beiläufig erzählte, wie er neuerdings mit ihm auf 
einem Dampfſchiffe auf dem Genferſee zuſammenge— 
weſen ſei und wie der Lord davon geſprochen habe, 
daß er nach Aegypten gehen wolle. Auf Domenico's 
Frage, mit wem der Lord gereiſt ſei, hatte der Maler 
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geantwortet, er ſei allein geweſen, ſei ohne Gepäck an 
einer der kleinen Stationen auf das Schiff gekommen 
und habe es eben ſo an einer anderen Zwiſchenſtation 
verlaſſen, ſo daß er glaube, für den Augenblick müſſe 
er ſich irgendwo an den Ufern des See's aufgehalten 
haben. | 

Das beſtimmte Domenico, ſich nach der franzö— 
ſiſchen Schweiz zu wenden. Er hatte immer die Ver⸗ 
muthung gehegt, daß der Lord die Schweiz nicht ver 
laſſen habe; einmal, weil es nirgend leichter war, als 
eben dort, ein unangefochtenes Aſyl in einem der zahl- 
reichen, geſondert daliegenden Landhäuſer zu finden, 
welche völlig für den Bedarf von Fremden eingerich- 
tet, an allen Ecken und Enden in der Schweiz zur 
Miethe zu haben ſind, und zweitens, weil er dem 
Engländer die Berechnung zutraute, daß man ihn da 
am wenigſten vermuthen und ſuchen werde, wo man 
eben auf ſeiner Spur geweſen war. Daß er wirklich 
daran denken könne, im Anbruche der heißeſten Jahres⸗ 
zeit nach Aegypten zu reiſen, hielt Domenico für un⸗ 
möglich. Daß er nicht nach England gehen würde, 
war eben ſo ſelbſtverſtändlich, Italien konnte er noch 
weniger wählen, in Deutſchland machte der Krieg das 
Reiſen beinahe unthunlich, und wenn auch mit all 
dieſen Vorausſetzungen der Willkür und Wahl eines 
Reiſenden noch ein ſehr großer Spielraum gelaſſen 
war, ſo hatte Domenico, ſeit man jene Kunde von 
Giuditta ſelbſt erhalten, ſich der Hoffnung nicht ent⸗ 
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ſchlagen, daß er die Erſehnte finden, ja, daß der In⸗ 
ſtinct ſeines Herzens ihn in ihre Nähe führen werde. 
Sie lächeln darüber, und ich thue das auch, ſagte 
Signor Ceſare; aber was wollen Sie? Domenico war 
fünfundzwanzig Jahre und er hatte den Glauben der 
Leidenſchaft. Das war ein Glück für ihn, denn es 
erhielt ihn guten Muthes. Wenn er ſich Abends in 
ſeinem Nachtquartiere zur Ruhe legte und wieder ein 
Tag in vergeblichem Bemühen hingeſchwunden war, 
ſo ſagte er ſich tröſtend: Morgen! Und mit jedem 
Tage längeren Suchens, längeren Sehnens, längeren 
Hoffens wurde feine Liebe für Giuditta immer tiefer, 
weil ſein Mitleid mit ihr wuchs. Ihre Verſicherung, 
daß ſie ſtandhaft ſei, ſtärkte feine eigene Beharrlich- 
keit, und wenn ein Menſch mit einem Künſtlerauge im 
ſchönſten Monate des Jahres die Berge und Thäler 
des Waadtlandes durchſtreift, ſo kommen auch von 
außen her die Freude und die Lebensluſt ihm in das 
Herz. | 
Er hatte fich in Genf, in Lauſanne und in Vevay 
nach den Landhäuſern und Schlöſſern umgefragt, 
welche am Ufer des See's und tiefer in das Land 
und in die Berge hinein an Fremde vermiethet zu 
werden pflegen, und danach ſeine Wanderungen ange— 
treten. Jedeß der Inſtinct feines Herzens zögerte, 
ſich geltend zu machen, denn Domenico war, ohne 
einen Erfolg gewonnen zu haben, ſchon eine hübſche 
Reihe von Tagen an dem See, als er an einem Nach— 
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mittage, ohne gerade ein beſtimmtes Ziel im Auge zu 
haben, an einer der Eiſenbahnſtationen den Wagen 
verließ und die ſchöne, breite Fahrſtraße einſchlug, 
welche, unmittelbar von dem Bahnhofe in linder He⸗ 
bung emporſteigend, ſich landeinwärts wendet. 
Domenico hatte die Schweiz jetzt nach den ver- 
ſchiedenſten Richtungen durchſtreift und ſein Auge war 
an den Zauber der italieniſchen Natur gewohnt; den⸗ 
noch überraſchte ihn die ſanfte Lieblichkeit des weiten, 
hügeligen Thales, das ſich hier vor ihm erſchloß. 
Rechts zogen ſich bis zu dem Fuße des Dorfes, deſſen 
anſehnliche Häuſer von einem der Abhänge niederſchau— 
ten, die wohl gehaltenen Terraſſen der Weinberge hin- 
auf; links breiteten ſich, von uralten Nußbäumen und 
von blühenden Kaſtanien überſchattet, Raſenflächen 
aus, deren ſaftiges Grün das Auge wohlthuend feſt— 
hielt. Hier lag auf einer kegelförmigen Höhe ein 
ſchweres, maſſives Schloß, dem man es anſah, daß 
es einſt ein feſtes Haus geweſen war und daß es 
weniger friedliche Tage als die jetzigen geſehen hatte; 
dort ſah zwiſchen Baumgruppen, deren Zuſammenſtel⸗ 
lung die berechnete Parkanlage verriethen, leicht ge⸗ 
thürmt, von zierlichen Vorſprüngen und Erkern um⸗ 
geben, ein prächtiger neuer Herrenſitz hernieder, 
während durch das ganze Thal verſtreut, unter dem 
ſchützenden Dache der weithin ſchattenden Nußbäume 
die hellen Wände und die bräunlichen Fenſterläden 
der Bauernhäuſer ſichtbar waren, die ſich ſo breit und 
272 
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fo behaglich ausdehnen, als follte man es ihnen ſchon 
von fern anmerken, daß ſie auf eigenem, freiem Grund 
und Boden ſtehen. Wie in ein Zutrauen erweckendes 
Menſchenangeſicht ſah man in das Thal hinein. Alles 
war offen, licht und wohlgehalten: von den hohen Brücken, 
welche das jetzt waſſerloſe, aber breite und ſteinige Fluß— 
bett überſpannten, deſſen ſorgfältige Eindämmung darauf 
ſchließen ließ, mit welchen Gefahren es drohen könne, 
bis zu den ſauber behauenen Steinen, welche die Wege 
einfaßten. Wohl gekleidete Menſchen arbeiteten in 
den Weinbergen, auf den Matten, in den Gärten; 
ſpielende Kinder hatten für den fremden Wanderer 
einen freundlich zutraulichen Gruß, und je weiter Do— 
menico in das Thal hineinging, deſto anmuthender 
empfing es ihn, deſto heimathlicher lockte es ihn vor— 
wärts. Er wanderte um der Luſt des Wanderns 
willen und weil die Schönheit der Natur ihn ſo ent— 
zückte. Ein paar Stunden war er auf dieſe Weiſe 
vorwärts gegangen, als er ſich, um eine Weile zu 
raſten, am Fuße einer leichten Erdaufwellung unter 
einem großen Nußbaume auf den Boden warf. Die 
Sonne war ſchon ſtark im Sinken, aber es war noch 
immer ſo heiß, daß man die Hitze ſehen zu können 
meinte. Ein ſtarker, würziger Geruch ſtieg von dem 
Raſen auf, und von Licht und Luft und Duft be— 
rauſcht, ſtützte Domenico ſich auf den Arm, um in 
halb träumender Betrachtung, mit müde ſinkendem Auge 
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dem Farbenſpiele zu folgen, das drüben in verſchwim⸗ 
menden Tönen die lange Kette des Jura in immer 
volleres Roſenroth zu kleiden begann, während das 
Blau des See's tiefer und tiefer wurde und breite, 
goldene Streifen mit blendendem Glanze ſich über das 
Waſſer lagerten. Er ſah, wie die rothen Lichtflam⸗ 
men auch durch die Aeſte der Bäume zu dringen be- 
gannen und zuckend über den grünen Raſen flogen; 
er ſah und ſah, bis die Augen ihn ſchmerzten und er 


ſie ſchließen mußte. Und wie er nun ſo mit ſich 


allein war, und das Summen der Käfer und das 
ſommerliche Schwirren der Cykaden an ſein Ohr 
klang, während es in allen Zweigen ſang und aus 
der ſteilen Tiefe der Schlucht das Rauſchen des nie⸗ 
derfallenden Bergwaſſers ſich vernehmen ließ, kam eine 
Reihe von Erinnerungen über ihn, die in raſcher Folge 
wechſelten und eine die andere überfluteten, bis ſie 
zuſammenfloſſen in ein einziges Empfinden, in eine 
Sehnſucht nach der Geliebten, die ihm die Seele er- 
weichte. Er ſah ſie wieder vor ſich, wie ſie ſich am 
erſten Tage, gleich der ſchönen Lautenſpielerin des 
Melozzo vom Lichte der untergehenden Sonne um⸗ 
ſtrahlt, zu ihm herniedergeneigt hatte. Er hörte wie⸗ 
der die Fontaine im Hofe des alten Palaſtes rauſchen, 
er wanderte wieder durch die kühlen Waldwege am 
Nemiſee, wo der Gedanke zu ſeiner Arethuſa in ihm 
lebendig geworden war, und ſaß wieder in ſeiner ftil- 
len Werkſtatt zu Rom, verſunken in das Glück, ſich 
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die Geliebte im Bilde darzuſtellen; und dann fühlte 
er wieder, wie ihre Arme ihn mit der Kraft der Liebe 
an das Herz gedrückt in jener einzigen glückſeligen 
Stunde: und ſie fehlte ihm ſo unausſprechlich, ſein 
Verlangen nach ihr war ſo gränzenlos, daß er es 
nicht faſſen konnte, wie es denn möglich ſei, daß ſie 
nicht bei ihm wäre, daß ſie nicht hier, hier in dieſem 
friedensvollen Thale, in dieſer heißen, urſprünglichen 
Natur, in die ſie hinein gehörte mit dem Zauber ihrer 
blühenden Schönheit — daß ſie nicht hier an dieſer 
Stelle neben ihm im Graſe ruhte. Er konnte dieſes 
Sehnen nicht ertragen, es war vorbei mit ſeiner Ruhe, 
die Thränen drängten ſich ihm in die hellen, fröh— 
lichen, des Weinens nicht gewohnten Augen. Er ſprang 
empor — und wie geblendet, wie verwirrt, ſeinen 
Augen, ſeinen Sinnen nicht mehr trauend, blieb er 
an der Stelle gebannt. 

Vor ihm, auf dem flammenden, rothen Gold— 
grunde, der den Raum zwiſchen den Stämmen der 
Bäume ausfüllte, keine fünfzig Schritte von ihm, in 
faſt greifbarer Nähe, da ſtand fie — ſchöner, als er 
ſie je geſehen, den üppigen, ſchlanken Leib von weißem 
Gewande umfloſſen, einen Strauß von Roſen und 
Lorberen in der Hand. Sie war es, ſie, Giuditta, 
ganz unwiderleglich! Aber er wagte nicht, näher zu 
treten, aus Furcht, das Götterbild könne ihm ent— 
ſchwinden. Es war die Lautenſpielerin, es war ſeine 
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Arethuſa, und ſie war ſchöner, als die Beiden — 
denn fie war Giuditta. 

Giuditta! rief er aus der Fülle ſeines Herzens, 
Giuditta! rief er und breitete die Arme nach ihr aus 
— ohne ſich von der Stelle zu bewegen. 

Und — Domenico, mein Domenico! ſchallte es 
ihm entgegen — und ſie lagen Bruſt an Bruſt, und die 
alte Sonne, die aufgeht über Böſe und Gute, konnte 
ſich an dem Abende, ehe ſie hinter dem Jura nieder⸗ 
ging, berühmen, daß ſie auf ein Paar ſo ſchöne, glück⸗ 
liche Menſchenkinder niedergeleuchtet habe, wie ſie eben 
nicht alle Tage auf dem Erdenrund von ihr beſchienen 
werden! — 


Achtundzwanzigſtes Capitel. 


Kommen Sie, ſagte Signor Ceſare, ſich vergnügt 
die Hände reibend, darauf wollen wir doch raſch ein 
Glas von meinem beſten vino d'Asti trinken! Das 
iſt ein Wein, wie er für ein ſolches Paar gebührt: 
roth, feurig, ſüß, berauſchend, ſchäumend wie die Ju- 
gend — und auch flüchtig wie ſie: aber was thut das 
auch! Irre ich mich nicht, ſo habe ich von Ihnen ein⸗ 
mal die Worte Ihres Dichters anführen hören: 
„Schuf ich doch,“ ſagte der Gott, „nur das Vergäng— 
liche ſchön!“ — Alſo ſchnell in den Keller hinunter, 
Amina, und den vino d'Asti herauf! Der Abend 
iſt ſo ſchön, daß er eben auch nicht ewig währen wird. 
Noch ſtrahlt auch uns das heiße Sonnenlicht durch 
die Weinblätter der Veranda, während es die Traube 
ſchwellen macht und ihren Saft für künftige Trinker 
zeitigt. Reiche die Gläſer her, Louiſa, und — er 
füllte ſie uns mit dem ſchaumperlenden rothen Weine 
— ſie ſollen leben, die beiden mit Schönheit und Ju— 
gend geſegneten Geſchöpfe — Giuditta und Domenico! 
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Die freudige Erinnerung unſeres Gaſtfreundes 
wirkte auf uns Alle zurück; es verging eine geraume 
Zeit in mannigfacher Unterhaltung. Erſt ſpäter, als 
wir beim Lampenſcheine in dem Zimmer ſaßen, warf 
einer von uns die Frage auf, wo denn Ginditta fo 
urplötzlich hergekommen fei. 

Wir haben es gerade wie die beiden Liebenden 
gemacht, gab uns Signor Ceſare zur Antwort: wir 
haben uns erſt gefreut und dann gewundert und da— 
nach erſt ans Fragen gedacht, und das iſt in ſolchen 
Fällen der natürlichſte Verlauf. Domenico hatte, als 
er ſeiner Ueberraſchung und feiner ſelber wieder Mei- 
ſter zu werden begann, nur das Verlangen, die Ge— 
liebte feſtzuhalten, ſie mit ſich von dieſem Orte fort⸗ 
zunehmen, ſie in Sicherheit zu bringen. Seine erſte 
Frage galt dem Lord, aber er hatte Mühe, eine Ant⸗ 
wort von Giuditta zu erhalten. Sie war getheilt 
zwiſchen ihrer Liebe, zwiſchen ihrer Freude, den Ge⸗ 
liebten zu umarmen, und der Sehnſucht, endlich eine 
Nachricht von ihren Eltern zu bekommen, die Dome— 
nico ſich nicht entſchließen konnte, ihr in dieſem Au⸗ 
genblicke der Wahrheit nach zu geben. Sie war ſo 
ſchön in ihrem Glücke, wenigſtens dieſe Stunde ſollte 
ſie es voll genießen! Erſt als ſie ſich zu beruhigen 
begann, erfuhr er, was geſchehen war und welchen 
Umſtänden er es verdankte, daß er die Geliebte hier 
und ſich ſelber völlig überlaſſen wiedergefunden hatte. 

Giuditta war überzeugt, die heiligſte Jungfrau 
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habe ein Wunder, ein ſchönes Wunder gethan, um 
ihr zu helfen und ſie ihren Eltern, ihrer Heimath 
und dem Geliebten wiederzugeben. Iſt es denn nicht 
ein Wunder, ſagte ſie, daß der Lord gerade an dem 
Tage den Brief bekommen mußte, an welchem du 
hiehergekommen biſt, und daß ich eben, da du voll 
Traurigkeit von dannen gehen wollteſt, hinausgetreten 
bin, um dich zu ſehen und um dich zu finden? -- 
Wir waren ſchon ſeit mehreren Wochen hier, hob ſie 
darauf wieder an. Wir hatten das Schloß am See 
gleich nach dem Tage verlaſſen, an welchem ich den 
Brief durch den guten Pater Iſidoro an meine Eltern 
fortgeſchickt hatte. Die Kammerfrau war unglücklicher 
Weiſe an das Fenſter getreten, als der Pater den 
Brief abholte, und hatte es dem Lord verrathen. 
Hier in dieſem neuen Landhauſe war es ganz wie 
überall. Es war keine Freude, keine gute Stunde 
zwiſchen ihm und mir. Wie ſollte es auch? Es war 
alle Tage ſtets dasſelbe, und wurde nur mit jede m 
Tage ſchlimmer. Er ſagte mir immerfort, daß er 
mich liebte, und ich ſagte ihm, daß ich ihn nicht liebte 
und ihn niemals lieben würde, obſchon ich ſehen konnte, 
daß es ihm zu Herzen ging und obſchon ich glaubte, 
daß es ihm mit ſeiner großen Liebe Ernſt ſei. So 
iſt es fortgegangen bis auf dieſen Morgen. Da hat 
man ihm in der Frühe ein Telegramm gebracht. Da— 
rauf iſt er in meine Stube gekommen, gan; blaß und 
ganz verſtört, der Aermſte! Giuditta mia, hat er 
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zu mir gejagt, meine Mutter liegt im Sterben, ich 
muß fort, ſie will mich noch einmal ſehen vor ihrem 
Ende! — Geht, Signor, habe ich ihm erwiedert, und 
Gott gebe, daß Ihr Eure Mutter noch am Leben 
findet, habe ich hinzugeſetzt, weil mir dabei mein 
armer, kranker Vater einfiel. Das hat dem Lord 
einen neuen Muth gemacht. Er hat mich bei den 
Händen genommen, hat ſich wieder einmal vor mir 
niedergeworfen und mich mit allen Namen der Liebe 
beſchworen, nicht etwa von hier fort zu gehen in 
ſeiner Abweſenheit, ſondern ihn hier zu erwarten, bis 
er wiederkommen würde. Sieh, Giuditta, hat er zu 
mir geſprochen, ſo ſehr liebe ich dich, daß dein bloßes, 
freundliches Troſtwort mich hier halten, daß ich mei⸗ 
mer Mutter Sterbebett darum vergeſſen könnte! Ich 
habe keinen Gedanken, keinen Wunſch als dich! Er- 
warte mich hier, werde endlich mein Weib, wenn ich 
wiederkehre, und ich will mit dir zu deinen Eltern 
und nach Rom gehen, will meinen Glauben abſchwö⸗ 
ren dir zur Liebe, wenn dich das beruhigt und dich 
mir gewinnt! 

Sie ſah einen Moment ſchweigend vor ſich nie⸗ 
der, legte die Hand auf ihre Bruſt und ſagte: Es 
that mir immer weh, wenn er ſo geredet hat, aber 
es konnte doch nichts helfen, ich mußte ihm doch ſagen 
wie es war; und ich habe ihm denn heute es noch 
einmal geſchworen, daß ich ihn nie zum Manne neh⸗ 
men würde, weil ich Niemanden lieben könnte, als 
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nur dich, und weil ich's ihm nie verzeihen würde, wie 
er mich betrogen hätte, und ihm niemals irgend etwas 
glauben würde. Und weil ich ihm das alles geſagt 
habe, ſo habe ich es ihm denn eben ſo zugleich geſagt, 
daß ich dieſer traurigen Gefangenſchaft längſt ſatt ſei 
und daß ich ſchon oftmals hätte meinem Leben ein 
Ende machen mögen, wenn ich nicht gewußt hätte, 
daß ich meiner Seele Seligkeit damit verſcherze. — 
Darüber iſt er aufgeſprungen vor Entſetzen, hat ſich 
die Hände vor dem Geſicht zuſammengeſchlagen und 
hat geſagt; Nun denn — ſo gehe! — Dann iſt er 
hinausgegangen und iſt erſt wiedergekommen, als es 
ſchon die Zeit geweſen iſt, daß er reiſen mußte. Er 
hat traurig und ganz anders ausgeſeheu, als ich ihn 
je gekannt hatte. Ich glaube, ich hätte ihn nicht 
haſſen können, hätte er mir auch ſonſt dieſes Angeſicht 
gezeigt. Leb' wohl, Giuditta, ſagte er und gab mir 
die Hand, ich gehe allein! Der Courier und die Parker 
bleiben bei dir. Sie haben den Befehl, dich in dei— 
ner Eltern Haus zu bringen, wenn du darauf beſtehſt, 
zu ihnen ohne mich zurückzukehren. Ich komme wie— 
der hieher, ſo bald ich kann — laß mich hoffen, daß 
dein Sinn ſich doch noch wandelt, daß ich dich hier 
wiederfinde. Entſcheide dich nicht zu ſchnell, denke, 
daß du mein ganzes Leben biſt, daß alles, was ich 
bin und habe, dein iſt! Wenn meine Mutter ſtirbt, 
habe und liebe ich Niemanden auf der Welt, als 


dich! 
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Sie hatte ihm das mit einem gewiſſen Pathos 
nachgeſprochen, dann brach ſie plötzlich ab. 
| Als Domenico fie bat, fie möge ihm weiter er- 
zählen, hatte fie ihre natürliche Faſſung ſchon wieder⸗ 
gewonnen und ſprach in der einfachen Weiſe, die ihm 
immer ſo reizend an ihr erſchienen war: Nun, mein 
Domenico, was iſt da weiter noch zu ſagen? Liebe 
läßt ſich nicht befehlen, und ein Augenblick von Mit⸗ 
leid macht das lange Unrecht nicht vergeſſen. Er iſt 
gegangen, und ich habe verlangt, daß wir morgen 
reiſen ſollten, weil es eher nicht ſein konnte, wie der 
Courier behauptete. 

Sie erzählte darauf noch, daß ſie zu verſchiedenen 
Malen in den Gaſthöfen Briefe an die Eltern und an 
Domenico den Leuten zur Beſorgung übergeben, aber 
ſie habe mit ihnen nicht gehörig ſprechen können, und 
vermuthlich habe man es im voraus gehindert, daß 
ihre Briefe zur Poſt befördert würden. Indeſſen 
mitten in allen dem Plaudern und Berichten, zu wel⸗ 
chem Domenico ſie veranlaßte, weil er ſich vor der 
Mittheilung ſcheute, die ihr doch nicht verborgen blei— 
ben konnte, kam ſie natürlich beſtändig auf die Frage 
nach ihren Eltern zurück. Sie wollte wiſſen, wie es 
ihrem Vater gehe, ob er ihr zürne, ob die Mutter es 
dem Vater jetzt geſtanden habe, daß fie Donna Er- 
minia und den Grafen Maſſimo in der Kirche ge— 
ſprochen hätte. Domenico ſollte ihr ſagen, wie der 
Vater den Brief aufgenommen, den ſie durch Fre 
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Iſidoro geſendet hatte, und es blieb ihm endlich nichts 
übrig, als ihr die Wahrheit, wenn auch mit ſchonender 
Vorſicht, zu enthüllen. Was konnte er auch anders thun? 

Am folgenden Morgen reiſte er mit der Gelieb⸗ 
ten ab. Sie klammerte ſich an ihn mit einer furcht⸗ 
ſamen Liebe und gehorchte wie ein Kind. Der Schmerz 
um ihres Vaters Tod, die Nachricht, daß ihre Mut- 
ter in das Kloſter eingetreten ſei, die Aufregungen 
und Leiden, welche ſie erduldet, ſeit fie das Vater— 
haus verlaſſen hatte, und das überwältigende Ent- 
zücken bei dem Wiederſehen des Geliebten waren ſelbſt 
für Giuditta's ſtarke und geſunde Natur zu viel ge— 
weſen. Ich bin zu müde, mich freuen zu können! 
ſagte ſie, wenn ihr Schweigen Domenico befremdete, 
und nachdem er und Giuditta der Mutter ſchriftlich 
gemeldet hatten, was geſchehen war, und daß er die 
Tochter in kürzeſter Zeit nach der Heimath bringen 
werde, um dort mit ihr vereint, Signora Tereſa's 
Segen zu ihrer Heirath zu erbitten, ſah er ſich ge— 
nöthigt, ſich auf kleine Tagereiſen zu beſchränken, weil 
Giuditta Ruhe nöthig hatte und weil die kriegeri— 
ſchen Ereigniſſe in Oberitalien auch ein ſchnelles 
Vorwärtskommen nicht geſtatteten. 

Sie waren über die Alpen und über den Lago 
Maggiore nach Seſto Callende gekommen, um ſich von 
dort nach Mailand und weiter nach dem Süden zu 
wenden, denn Giuditta ſcheute die neue Seefahrt, und 
der zärtliche Domenico mochte ihr nicht zumuthen, 
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was ihr beſchwerlich fiel. Aber ſchon im Beginne 
ihrer Eifenbahnfahrt hatten fie vielfach auf ihre Wei⸗ 
terbeförderung warten müſſen, denn die Bahn war 
für den Transport von Truppen in Beſchlag genom⸗ 
men, und es war Abend und Nacht geworden, ehe die 
Verlobten nach Mailand gelangten. 

Auf dem Bahnhofe in Mailand wogte kriegeri⸗ 
ſches Leben. Zwiſchen den Uniformen der regulären Trup⸗ 
pen, die zur Abfahrt aufmarſchirt auf der großen 
Weitung des Platzes ſtanden, ſah man bei dem hellen 
Mondlichte hier und da die rothen Blouſen geſchäftig 
vorübergehender Freiſchaaren⸗Offiziere und Ordon⸗ 
nanzen. An der einen Seite des Bahnhofes waren 
in Eile Tiſche und Buden aufgeſchlagen, in denen 
man Lebensmittel für die Soldaten feilbot und un⸗ 
entgeltlich vertheilte; von der anderen Seite fuhren 
Ambulanzen heran und eilten Krankenträger mit dem 
weißen Kreuze auf rother Binde nach den Sälen und 
den Wagen. Hier ging eine Marketenderin mit rü⸗ 
ſtigem Schritte und lautem Sprechen die Stiege des 
Bahnhofs hinunter, dort eilten Frauen und Mädchen, 
den reichen Ständen angehörend, von barmherzigen 
Schweſtern geführt, lautlos und ſchnell die Marmor⸗ 
ſtufen hinan, denn es war eben ein Trupp von Ver⸗ 
wundeten eingetroffen, von Oeſterreichern und Gari⸗ 
baldinern. Sie kamen von den Gefechten, welche norböft- 
lich von den Seen im Gebirge Statt gefunden, und 
man hatte fie nach Mailand gebracht, um fie, fern 


vom eigentlichen Tummelplatze des Kampfes, in Ruhe 
und Frieden geneſen oder ſterben zu laſſen. 

Die prächtigen Säle und Hallen des herrlichen 
Gebäudes waren geöffnet, das Gaslicht flammte über- 
all und beleuchtete die rieſigen Frescogemälde, mit 
welchen die Wände der Warteſäle dieſes ſchönſten 
Bahnhofes geziert ſind. In erhabener Ruhe ſahen 
die ſtolze Roma, das blumengekrönte Florenz, die üp⸗ 
pig ſtrahlende Parthenope und die meerumflutete Ve— 
nezia, für welche all dieſes theure Blut vergoſſen 
ward, von ihren Thronen auf die Schar ihrer bleichen 
und blutenden Söhne nieder, die eben jetzt ſich wieder 
für die Einigung und Befreiung des gemeinſamen 
Vaterlandes geopfert hatten. Von allen Ecken drängten, 
ſo weit als die Ordnung es geſtattete, die Menſchen 
ſich heran, um wenigſtens aus der Ferne zu erſpähen, 
ob einer von denen, an welche ihr Herz mit beſonderer 
Sorge gefeſſelt war, ſich unter den Verwundeten be— 
fände, und fortgezogen von der Menge wie von der 
eigenen Theilnahme, waren Domenico und Giuditta 
in die erſte Reihe derjenigen gerathen, die hinter dem 
gezogenen Cordon den Transport der Kranken abzu— 
warten hatten, ehe ihnen der Ausgang durch die Cor— 
ridore in das Freie geſtattet werden konnte. Unver— 
wandten Auges auf die Züge der Leidenden achtend, 
hatten ſie Arm in Arm ſchon eine Weile in der Ecke 
der Thür geſtanden, als Giuditta plötzlich zuſammen— 
zuckte und mit dem Ausrufe: Barmherziger Gott, 
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Graf Maſſimo! — Domenico, da tragen ſie den Grafen 
Maſſimo! die Reihen zu durchbrechen ſtrebte. 

Man hielt ſie zurück, weil die Anordnung dies 
forderte, aber ihr Ausruf war vernommen worden; 
denn ein kaum dem Knabenalter entwachſener Burſche, 
der mit verbundenem Arme neben der Tragbahre her⸗ 
ging, welche Giuditta's Auge gefeſſelt hatte, wendete 
ſich nach ihnen um, und Domenico erkennend, rief er: 
Ja, ja, es iſt unſer Graf! Kommen Sie, Signor, 
kommen Sie ſchnell, ehe es aus mit ihm iſt! 

Es war der junge Nino, der, obſchon ſelbſt ver⸗ 
wundet und erſchöpft, nicht von ſeines Herrn Seite 
gewichen war; und wie Domenico nach der Bahre 
hinüberſchaute, auf welcher man den Grafen nach der 
Ambulanz hinaustrug, mußte er allerdings beſorgen, 
daß Nino die Wahrheit berichtet hatte; denn die ſchöne 
Stirn mit blutigen Tüchern umwunden, den Kopf, trotz⸗ 
dem man ihn mit Kiſſen zu ſtützen verſucht, weit zu⸗ 
rückgeſunken, lag Graf Maſſimo bleich und regungs⸗ 
los wie ein Sterbender da. — Domenico's Vor⸗ 
ſtellungen, Giuditta's ſtrömende Thränen und der 
flehende Ruf des jungen Burſchen, daß man den 
Freund ſeines Herrn zu ſeinem Herrn laſſen ſollte, 
bewogen die Menge, Platz zu machen, und die Auf⸗ 
ſeher, mit menſchlicher Läßlichkeit es nicht zu beachten, 
wie Domenico und Giuditta aus der Fila hinaus zu kom⸗ 
men ſuchten, um die Krankenträger einzuholen und zu er⸗ 
fahren, wohin man den Grafen und den armen Ninobringe. 

F. Lewald, Villa Riunione. II. 28 
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Drei Stunden ſpäter, als die Mitternacht heran⸗ 
gekommen war, ſaß Giuditta in einem der hohen und 
großen Säle des Ospedale maggiore, der zur Auf⸗ 
nahme der Schwerverwundeten hergerichtet worden 
war, und hörte vorgebeugten Hauptes auf die kaum 
vernehmbaren Athemzüge des Grafen, deſſen Hand ſie 
in der ihren hielt, um ſich zu überzeugen, daß ſie 
noch nicht erkalte. Sie hatte die Krankenpfleger⸗ 
Binde um den Aermel des ſchwarzen Kleides geknöpft, 
das ſie bei der Kunde von ihres Vaters Tode wieder 
angelegt, und die Abſpannung, von der ſie ſich er— 
griffen gefühlt, war wie verſchwunden, ſeit ein An- 
derer ihres Beiſtandes bedurfte. Sie war des Kran- 
kenwartens und des Wachens am Bette der Leiden— 
den gewohnt. Jahre hindurch hatte ſie dem Bruder 
mit weicher Hand das Lager gebettet, die Kiſſen zu— 
recht gerückt, die brennende Stirn gekühlt und ihm, 
ſelbſt faſt noch ein Kind, Muth und Troſt eingeſpro— 
chen, wenn der Schmerz über den ihm in ſo früher 
Jugend drohenden Tod den armen Claudio überwäl— 
tigt hatte. Und wie lange war es denn her, daß ſie 
ebenſo an des Vaters Bett geſeſſen, dem ſie leider 
die Hand nicht hatte halten können, als das 
Leben aus ihr entwichen und ſie im Tode er— 
ſtarrt war? — Mitunter, wenn ſie auf Maſſimo 
herniederblickte und ſie es ſich dachte, wie weder er 
noch irgend einer der Seinen je gekommen war, ihres 
Bruders Krankenlager mit freundlichem Worte zu er— 
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hellen, wie Keiner aus dem reichen Palaſt die Hand 
geboten hatte, ihres armen Vaters Leben zu erleich⸗ 
tern oder die kummer vollen Falten von ihrer Mutter 
Stirn fortzuſcheuchen; und wie dieſes jungen Mannes 
Leichtſinn die letzten Lebensſtunden ihres Vaters mit 
Verzweiflung und mit Haß erfüllt und ihm einen 
Tod herbeigeführt hatte, bei dem er aus der Welt 
gegangen war, unverſöhnt mit den Menſchen und un⸗ 
verſöhnt mit ſeinem Gotte, da kam ein Zorn über ſie, 
der ihr ſelber in der Seele weh that. Aber wenn 
fie die Augen wieder zurückwendete auf dieſes bleiche 
Antlitz, das ihrem Bruder, dem armen Claudio, ſo 
ähnlich war, ſo völlig ähnlich, — und wenn ſie die 
langen, ſchmalen Hände betrachtete, welche der Kranke 
gerade ſo gekreuzt hielt wie ihr armer Vater, und die 
des Vaters Händen und den feinen Händen ihres 
geliebten Claudio ſo glichen, daß ſelbſt das kleine Mal 
am Daumenanſatze der Rechten ihm nicht fehlte — 
dann dachte ſie, wie ſie und die Mutter gebetet und 
gebangt hatten am Bette ihrer hingegangenen Lieben, 
und ſie dachte, daß Maſſimo nun der Letzte, der 
Allerletzte ſei von dem ganzen, alten Geſchlechte, dem auch 
ſie entſproſſen war, ihr letzter Anverwandter und 
Donna Erminia's einziger Sohn — und ſie faltete 
die Hände und betete, daß Gott ihn erhalten, daß er 
nicht ſterben möge wie ihr Bruder und ihr Vater, 
und daß Donna Erminia bald kommen möge, da⸗ 
mit des Sohnes Blick fie finde, wenn die Ma⸗ 
28° 


436 


donna ihm gnädig ein Erwachen zum Leben gönnen 
wolle. 

Kein Schlaf kam in ihre Augen, je länger ſie 
an ſeinem Bette ſaß, um ſo mehr dachte ſie nur an 
ihn. Sie konnte endlich Alles vergeſſen, was ſie und 
die Ihren erduldet hatten, ſie trug nur noch Sorge 
um den Grafen, der ja auch um ſie gelitten und ſich 
um ſie geſorgt, wie Domenico ihr berichtet hatte. 

Domenico ſeinerſeits war inzwiſchen auch nicht 
müßig geweſen. Noch ehe der Mittag herankam, trat 
er mit Donna Erminia an das Krankenbett im Ho⸗ 
ſpitale, an dem Giuditta ſchön und achtſam, wie des 
Grafen Schutzgeiſt, Wache hielt. 

Lautlos, in Thränen überſtrömend, lag die Grä⸗ 
fin an des Sohnes Bett auf ihren Knieen. Giuditta 
konnte das nicht anſehen. Es war ihr, als bräche 
ihre eigene Mutter noch einmal an dem Sterbelager 
Claudio's zuſammen. Sie umſchlang Donna Ermi⸗ 
nia mit ihren jungen ſtarken Armen, wie ſie die 
Mutter und den Vater einſt umſchlungen hatte, und 
hob ſie in die Höhe. — Arme Mutter, arme Mutter, 
ſagte ſie tröſtend, weinet nicht! Die Madonna wird 
Mitleid mit uns haben, ſie wird nicht Alle, nicht Alle, 
die wir lieben, ſterben laſſen! — Und wie ſie dieſe 
Worte ausſprach, kam wieder der ganze, friſche Jam— 
mer über den Verluſt des Vaters über ſie, und die 
beiden Frauen ſanken einander in dem Gefühle der 
Familienzuſammengehörigkeit, dem Giuditta ſo unwill— 
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kürlich das Wort gegeben hatte, in die Arme, und 
die ſtolze Donna Erminia weinte ſich ſatt an der 
Bruſt des Mädchens, das ihr bis auf dieſe Stunde 
im Innerſten ihres Herzens ein Gegenſtand der Ab— 
neigung geweſen war. 

Es vergingen aber danach noch viel Foren 
Tage und viel lange Nächte, ehe man hoffen durfte, 
daß Maſſimo geneſen werde, und das Herz der Grä— 
fin hatte Zeit, erweicht und überwältigt zu werden 
durch die entſagungsvolle Treue, mit welcher Domenico 
und Giuditta, der eigenen Wünſche und Hoffnungen 
nicht gedenkend, bei ihr ausharrten. Endlich an ei⸗ 
nem hellen Sommermorgen, an dem Domenico die 
Geliebte in das Freie hinausgefahren hatte, damit ſie 
ſich erfriſchen ſollte, ſchlug der Graf zum erſten Male 
mit völlig klaren Sinnen die Augen wieder auf. Er 
ſah um ſich, erkannte ſeine Mutter und fragte ſie, 
wo er ſich befinde. Als ſie ihm Antwort gegeben 
hatte, blickte er nach dem Seſſel am Fußende des 
Bettes hin und ſchien verwundert zu ſein, als er ihn 
leer fand. Er fuhr ſich mit der Hand an die Stirn. 
Die Mutter meinte, daß ihn die Wunde ſchmerze, 
daß er irgend etwas wünſche. Cr verneinte es. Ich 
möchte mich nur beſinnen, ſagte er mit matter Stimme, 
mein Kopf iſt wohl noch verwirrt; ich glaubte, Giu⸗ 
ditta ſei bei mir. 

Die Gräfin war nicht ſicher, welche Antwort ſie 
ihm geben ſollte, als ſich dem Bette gegenüber die 
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Thür öffnete und Giuditta geräuſchlos eintrat. Da 
iſt ſie wieder! rief der Graf erſchreckend, weil er es 
für eine Sinnestäuſchung hielt. Aber Giuditta hatte 
die Worte kaum vernommen, als ſie, in der Freude 
über ſein wiedergekehrtes Bewußtſein aller Vorſicht 
vergeſſend, an ſein Lager eilte und mit dem Ausrufe: 
Gott ſei gelobt! Mein theurer Vetter, Ihr kennt 
uns alſo endlich! ſich vor ſeinem Bette niederknieete. 
Er legte die Hand auf ihre Schulter, als wolle er 
ſich ihres wirklichen Daſeins verſichern, und ſah ſie 
lange ſchweigend an. 

Du haſſeſt mich nicht, Giuditta! ſagte er endlich. 

Ich? rief ſie, indem ſie ſich nach Domenico und 
nach der Gräfin zurückwendete — Ich? Ach Er weiß 
es nicht! Sagt es ihm doch, wie wir für ihn gebetet 
haben, Tag und Nacht, und meine Mutter auch! 

Der Graf trocknete ſich die Augen, ſeine Mutter 
wurde ängſtlich, ſie mahnte ihn zur Ruhe. 

Laſſen Sie mich nur, liebe Mutter, ſagte der 
Sohn, es thut mir wohl, ſehr wohl! — Er faßte 
nach Giuditta's Hand, und ſie feſt in der feinen 
haltend, ſchlief er ein, den Ausdruck des ſanfteſten 
Friedens über ſein Antlitz ausgegoſſen. — 


Neunundzwanzigſtes Capitel. 


Damit, meinte Signor Ceſare, könnte ich eigent⸗ 
lich, als mit einem rührenden Schlußgemälde, meine 
Darſtellung beenden, weil das Folgende ſich faſt von 
ſelbſt verſteht. Sobald es ſich thun ließ, brachte man 
den Grafen in das Haus ſeines mütterlichen Oheims, 
in das dann natürlich Domenico und Giuditta gleich⸗ 
falls überſiedelten und in welchem ihre Trauung auch 
vollzogen wurde, als Graf Maſſimo, der ſich dies 
nicht nehmen laſſen wollte, ſo weit geneſen war, daß 
er die Braut ſelber dem Freunde am Altare zuführen 
konnte. In dem Heirathscontracte hatte er, wie es 
zu leſen ſtand, ſeiner Couſine, der Gräfin Giuditta, 
Marquiſe von Perola, das Schloß Perola in den 
Marken mit allem ſeinem Grundbeſitz als Mitgift und 
Eigenthum zuerkannt. Es war das ein ſehr beträcht⸗ 
licher Beſitz, von welchem bis auf den Grafen Marco, 
den man zu Gunſten ſeines älteren Bruders beein⸗ 
trächtigt, die jüngeren Söhne des Hauſes den Namen 
geführt und das Einkommen bezogen hatten. Die 
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jungen Eheleute gingen denn auch, nachdem fie Giu- 
ditta's Mutter in San Spirito beſucht hatten, wo 
dieſe einen ihrem Herzen zuſagenden Beruf und eine 
Beruhigung für ihre Seele gefunden, nach jener Be— 
ſitzung hinaus, um nun endlich ſich ſelber und ihrem 
Glücke zu leben, während ſich Donna Erminia mit dem 
Sohne und mit Nino, den Maſſimo nicht mehr von 
ſich ließ, gen Süden wendete. Die beiden Verwundeten 
ſollten zu ihrer völligen Herſtellung die Bäder von Ischia 
gebrauchen, und man konnte auch nicht daran denken, 
nach Rom zurückzukehren, ſo lange die Stirnwunde 
des Grafen es noch zu deutlich verrieth, von wannen 
er gekommen war. | 

Man hatte verabredet, daß Domenico mit feiner 
Frau der gräflichen Familie im Spätherbſte nach der 
Inſel folgen ſollte, und es war eine wunderſame 
Empfindung, mit der Giuditta die Stufen zu dem 
Gaſthofe, zu der Piccola Sentinella, emporſtieg. Unter 
derſelben Pergola, unter deren grünem Blätterdache 
Donna Erminia ſie und ihren Gatten jetzt erwartete, 
an derſelben Stelle, an welcher der faſt ganz geneſene 
Graf Maſſimo ihnen ſchön und heiter, wie in ſeinen 
glücklichſten Tagen, entgegenkam, war einſt jener grau— 
ſame Fluch auf ihrer Eltern Haupt geſchleudert wor— 
den; von dieſer nämlichen Stelle waren ſie fortgewan— 
dert in die Verbannung und in ein Leben voll Elend 
und voll Noth. 

Sie konnte ihre Bewegung nicht verbergen, aber 
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auch Domenico ward, wennſchon in anderer Weife, 
bewegt und überraſcht, denn unter der Pergola, an 
Donna Erminia's Seite, ſah er Flora und ihre El⸗ 
tern ſitzen. Das war nicht auffallend in einem Gaſt⸗ 
hofe; er hatte ſich auch keiner eigentlichen Schuld 
gegen ſie zu zeihen, indeß es befremdete ihn dennoch, 
als fie ſich erhob, um ihm und ſeiner Frau entgegen 
zu kommen. | 

Und dieſe Verwunderung ftieg noch, als Graf 
Maſſimo Flora zärtlich bei der Hand nahm. Ich 
hoffe, ſagte er zu Domenico, du haſt nichts dagegen, 
mein Freund, daß Flora bei uns iſt und bei uns 
bleibt. Es iſt Alles Giunditta's Schuld. Sie hat mich 
und Donna Erminia ſo daran gewöhnt, in ein Paar 
ſchöne, ſanfte Augen zu blicken, daß wir es gar 
nicht mehr entbehren konnten. Und da du die Giu⸗ 
ditta für dich allein behalten willſt, iſt es ein Glück 
für mich geweſen, daß wir die ſchöne Flora hier ge- 
funden haben, die mit mir armen Invaliden ein Mit⸗ 
leiden gefühlt und ſich meiner angenommen hat. Ich 
habe nun mein Ideal, wie du das deinige, und Donna 
Erminia hat zwei ſchöne Töchter. — 

Das iſt jetzt etwas über ein Jahr her, ſagte 
Signor Ceſare, und an dem Abende, an welchem Sie 
mich neulich ſo vergnügt meine Violine ſpielen ſahen, 
erhielt ich von Domenico die Nachricht, daß ihm ſein 
erſtes Kind, und zwar gleich, wie es ſich gebührt, ein 
Sohn geboren worden ſei. Schweſter Benedetta — 
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das iſt der Name, unter welchem die Mutter Giu- 
ditta's in den Orden der barmherzigen Schweſtern 
getreten iſt — war zur Pflege ihrer Tochter im 
Palaſt Caſtelmarino, in welchem Domenico ſeine 
Stadtwohnung nun für immer aufgeſchlagen hat. Graf 
Maſſimo, der mit der Liebe eines Bruders zu ihm 
und Giuditta hält, hat ihm bei der Geburt dieſes 
Sohnes den Vorſchlag gemacht, Giuditta's Namen 
und Titel auf ihn und ſeine Kinder übertragen zu 
laſſen, aber — und das machte mich den Abend ſo 
vergnügt — Domenico hat gemeint, er habe auch von 
ſeinen Eltern einen Namen ererbt, der in der Kunſt⸗ 
welt alten, guten Klang gewonnen und dem er ſelber 
Ehre gemacht habe, den könne und wolle er nicht ver- 
tauſchen, und damit könnten ſeine Söhne ſich es auch 
genügen laſſen. Wolle man ihm und Giuditta aber 
eine Freude machen, ſo könne man das thun; ſie 
hätten eine Bitte für eine alte Freundin, an deren 
Erfüllung ihnen viel gelegen ſei, und die Bittſtellerin 
ſei eben hier. 

Maſſimo war bereit, ihm zu willfahren, wenn es 
thunlich ſei. Da öffnete Domenico die Thüre, welche 
aus ſeiner Werkſtatt in die Wohnung führte, und rief: 
Kommt herein, Padrona, und bringt Euer Anliegen 
dem Herrn Grafen ſelber vor! 

Sie können denken, daß es unſere alte Bekannte, 
Signora Elena, war. Sie reichte dem Grafen ohne 
Weiteres die Hand. Es macht mir Vergnügen, Sie 
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zu ſehen, Eccellenza! ſagte ſie im Tone der Beſchütze⸗ 
rin, der ihr ein⸗ für allemal natürlich war, weil die 
ganze Nachbarſchaft zu ihr als zu einer Reſpectsper⸗ 
ſon emporſah. Es macht mir Vergnügen, Signor 
Conte, Euch zu ſehen, und ich komme, Euch einen 
Vorſchlag zu machen! 

| Und der wäre? fragte der Graf. 

Ich möchte den linken Flügel von Eurem alten 
Palaſte miethen; den linken Flügel des Erdgeſchoſſes 
und den Hof. 

Zu welchem Zwecke? erkundigte ſich der Graf. 

Das alte Haus hat nun ſo lange leer geſtanden, 
fagte fie. Ich möchte eine Osteria con Cucina, eine 
brave Speiſewirthſchaft, darin errichten, und wenn 
Sie mit Sich reden laſſen wollen, Herr Graf, ſo 
möchte am Ende der reiche Don Agoſtino, der Mer⸗ 
cante di Campagna, der hierher gezogen iſt, den gan⸗ 
zen alten Palaſt kaufen, um ihn im Kleinen an kleine 
Leute zu vermiethen. 

Graf Maſſimo runzelte, ohne daß er ſich deſſen 
bewußt war, ſeine Stirn bei dieſem Vorſchlage und 
zögerte mit der Antwort auf denſelben. 

Seht Ihr! ſagte Signora Elena, indem ſie, zu 
Domenico gewendet, mit dem Kopfe eine ihrer aus⸗ 
drucksvollen Geberden machte. Was habe ich Euch 
geſagt? Ich kenne ſie beſſer, als Ihr und als die 
Giuditta! Hungern und Weinen — das ſtörte ſie hier 
in ihrem Palazzo nicht! Aber daß ein redlicher Mann 
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nach feiner Arbeit feinen Mundvoll Brod in dem 
alten Neſte eſſen, daß durſtige Leute dort vergnügt 
bei ihrer Fogliette ſitzen und ehrliche Menſchen dort 
ihr ehrliches Gewerbe treiben — das gefällt ihnen 
nicht — das iſt gegen die Ehre! Laßt mich in Ruhe 
mit dieſer Sorte Ehre! 

Sie wollte aufſtehen, um von dannen zu gehen, 
aber Domenico hielt ſie zurück. Nur nicht gleich ſo 
hitzig, Padrona! ſagte er. Der Herr Graf muß es 
ſich doch erſt bedenken! — Und Engliſch ſprechend, 
bemerkte er gegen den Zögernden: Mein Maſſimo, 
die bewegenden Gedanken unſerer Zeit anerkennen, 
für ſie eintreten, für ſie ſogar kämpfen, für ſie bluten, 
und an alten Vorurtheilen hangen — wie reimt ſich 
das zuſammen ?! 

Du haſt Recht, entgegnete der Graf, aber es 
widerſtrebt mir, daß Handel und Schacher getrieben, 
daß, wer weiß was, geſchehen ſoll in dem Hauſe, 
aus dem ich ſtamme und das unſeren Namen trägt. 

Handel und Schacher? wiederholte Domenico. 
Arbeite ich, den du deinen Freund nennſt, nicht um 
„Bezahlung? Handelt man nicht mit mir um meiner 
Bilder Preis? Und deiner Flora Vater hat Handel 
getrieben auf ſeine Weiſe, ſo gut wie dieſe Frau! 
Was ſoll dir und den Deinen jener wüſte, todte, 
melancholiſche Beſitz? Sei froh, daß Andere ihn be— 
nutzen, ihn für ſich und dich verwerthen wollen! Und 


445 


der Name — nun, die Padrona wird ihre Wirth⸗ 
ſchaft wohl nach ſich benennen, und.... 

Dem Grafen ſchien ein Einfall zu kommen, ſein 
Geſicht hellte ſich auf. Und wie wollt Ihr Eure 
Oſteria denn heißen? fragte er nach einer kleinen 
Pauſe. | 

Daran hatte die Padrona noch nicht gedacht. 

Nun, wie denn anders, rief Domenico, da er die 
veränderte Stimmung ſeines Freundes gewahrte, als 
Osteria della bella Flora! 

Nichts da von Flora! rief der Graf mit Lachen. 
Osteria dell' Arethusa wollen wir die Wirthſchaft 
nennen, und da Signor Domenico ſich ſo warm da⸗ 
für verwendet, ſoll er Euch eine Arethuſa malen in 
dem Eßſaale! | 

Und: Nichts da von Arethuſa! meinte jetzt ſei⸗ 
nerſeits Domenico. Die Arethuſa iſt mein, und wird 
nie verkauft und nie copirt, weder im Ernſte, noch 
zum Scherze. Aber ein Bild, Padrona mia! will 
ich Euch malen in Euren Saal, das verſprech' ich 
Euch hiermit! Luſtige Geſellen, die den Anderen Luft 
zum Trinken machen! 

Signora Elena verſtand nicht recht, wie ſie ſich 
die Reden der beiden Männer auszulegen hatte. Alſo 
ich bekomme das Erdgeſchoß und Euren Hof? erkun⸗ 
digte ſie ſich. 

Gewiß, verſicherte Domenico, Ihr hört es ja! 
Und da der Graf jetzt mit ſich reden läßt, ſollt Ihr 
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noch obenein von mir ein Bild bekommen, das Euch 
Gäſte in das Haus bringt! 

Aber der Preis, Herr Graf? fragte die Pa— 
drona, die ſich als tüchtige Handelsfrau an die näch⸗ 
ſten Bedingungen hielt. 

Seid ohne Sorge, es wird Euer Untergang nicht 
ſein! beruhigte ſie der Graf, während Domenico ſeine 
und Giuditta's alte Freundin mit ſich nahm, ihr die 
junge Mutter und ſeinen Erſtgeborenen zu zeigen. — 

Wollt Ihr ſie ſehen? — Da ſind ſie! rief eine 
der Schweſtern unſeres erzählenden Freundes, indem 
ſie eine ſo eben von dem Landpoſt- Boten gebrachte 
kleine Kiſte öffnete und eine Skizze herausnahm, de= 
ren bevorſtehendes Eintreffen Domenico in jenem 
Briefe angemeldet, in dem er den Seinen die Geburt 
ſeines Sohnes angezeigt hatte. Es war das Bild 
Giuditta's wit dem Knaben an der Bruſt. 

Eine Madonna, wirklich, eine vollkommene Ma⸗ 
donna! meinten die beiden alten Tanten, die mit ver— 
klärten Geſichtern auf die flüchtige Skizze blickten, 
welche freilich die ſichere Meiſterhand verrieth. Sie 
behaupteten, jetzt werde Domenico gewiß bald eine 
Madonna mit dem Kinde malen. 

Wenigſtens wird er nun wohl nicht mehr wie 
vor den Seraphim des Melozzo da Forli darüber im 
Zweifel ſein, meinte der Oheim, wer der Glücklichere 
ſei, derjenige, welcher ein ſo ſchönes Weib ſein eigen 
nenne, oder jener Andere, der es nur im Geiſte er— 
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ſchaue. Aber wer fein ſchönes Weib durch die Kunſt 
zum Ideal erheben kann für ſpäte Zeiten, der iſt 
ſicherlich, wie Domenico, ein Sonntagskind, ein Kind 
des Glücks zu nennen, ſagte Signor Ceſare, als er 
ſeine Erzählung ſchloß. — 


Ende. 
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